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X I ,  6 ^ .  ^ a n u s n  ^ 8 9 -̂

' Wufwävlsi
von

A k e n e L o s

U

erringen uns das (eben,
Selbst uns über uns zu schwingen, 

kernen wir im großen Streben
Ganz den Menschen zu bezwingen; 

Aannst du neu dich nicht erzeugen, 
wird Notwendigkeit dich beugen-

Jene Wesen, die wir ahnen,
Die uns ungeseh'n begleiten,

Die auf der Vollendung Bahnen
Leuchtend durch die Welten schreiten, 

weisen uns in stillen Malen,
/ Nachzuleben Idealen.

Jenes Pfund, vom Herrn der Welten 
Dir gegeben, zehnfach mehre 

Du's in hilfreichem Entgelten
Zu des Herrn der Welten Ehre. —  

Sein Geheimnis zu ergründen,
Such' es in dir selbst zu finden!

S p h i n i  XI, 41.
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Unser Lwccti.
von

v r  M ark  Lu  'Nrek.
»

^ ^ ^ ie  „Sphinx" ist aus einem Bedürfnisse herausgewachscn, das heut  ̂
« H k  in noch höherem Grade vorhanden ist, a ls zur Ze it ihrer Grün- 
H  r düng, w enn w ir von der Vogelperspektive aus einen objektiven 

Blick aus die europäische» Kulturverhältnisse werfen, so sehe» w ir die 
selben in einem mächtigen Gährungsprozesse begriffen. Daß es anders 
werden muß, darüber sind A lle einig, aber jeder hat sein eigenes Rezept, 
wenn gefragt wird, wie abgeholfen werden kan». Diese Frage wird sich 
wohl am besten beantworten lassen, wenn w ir untersuchen, wie es zum 
derzeitigen Stand der D inge hat kommen können. Dabei zeigt sich eine 
Erscheinung, die auf den ersten Blick höchst befremdlich ist. D ie  unter
scheidenden Merkmale unserer Geschichtsepoche von früheren sind nämlich 
auf treibende Kräfte zurückzuführsn, die zu optimistischen Erwartungen 
berechtigt haben, während die vor unseren Augen liegenden Wirkungen
derart sind, daß immer mehr ein trostloser Pessimismus um sich greift.
W ie konnte nun aus dem Guten das Übel entspringen?

Den Hauptstcmpel haben unserem Jahrhundert die Naturwissenschaften 
aufgedrückt. D ie Unterjochung und Benutzung der Naturkräfte durch 
den Menschen hat einen Umfang erreicht, wie noch nie in der Geschichte, 
und ein« ganz unbestreitbare Verbesserung der menschlichen Existenzver
hältnisse ist demgemäß eingetreten. Das in zweiter Linie ausfälligste 
Merkmal unserer Epoche ist die durch Unterrichtsanstalten aller Art ,  wie 
durch Presse und Buchhandel geförderte Verbreitung des Wissens.

Rein Besonnener w ird diese beiden Merkmale a ls Übel bezeichnen 
können, und doch kann ihnen der heutige Stand der Dinge nicht fremd 
sein; w ir sind genötitzt, ihn aus diesen treibenden Kräften unserer Ku ltu r 
zu erklären. Dieser scheinbare Widerspruch läßt sich nur lösen durch die 
Anerkennung, daß Naturwissenschaften und Verstandesbildung, so wertvoll 
sie an sich sei» mögen, doch in ihrer Einseitigkeit noch keine wahre Ku ltu r 
erzeugen können. Sie verlangen daher notwendig ihre Ergänzung.

Damit läßt sich auch die Aufgabe genau präzisieren, welche die 
„Sphinx* sich stellt. S ie w ill weder die Naturwissenschaften bekämpfen, 
noch die Verstandesbildung, wohl aber beide ergänzen. D ie naturwissen
schaftliche, auf die bloße Außenseite der D inge gerichtete Betrachtung ver
langt ihre Vertiefung, von  der Physik aus müssen w ir in die M eta
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physik eindringen. Noch ist in weite» Schichten unseres Volkes das 
metaphysische Bedürfn is vorhanden, das in allen Jahrhunderten in oer- 
schieden«» Religionsformen und philosophischen Systemen seinen Ausdruck 
gefunden hat. Dieses Bedürfn is muß zur Steigerung und K larheit ge
bracht werden, w i r  Deutschen, die w ir unseren großen Philosophen 
Monumente errichten, dürfen nicht andrerseits und im Widerspruch damit 
es a ls eine Schrulle des menschlichen Geistes bezeichnen, daß er sich mit 
den D ingen beschäftigt, die „hinter der Physik" liegen, mit den übersinn
lichen Dingen, w i r  müssen wieder einsehen lernen, was einer der 

ößten Philosophen aller Zeiten —  Kant —  gesagt hat, daß das wahre 
 ̂ eigentliche W oh l der Menschheit von der Metaphysik abhäiigt. Der 
all von der Metaphysik —  erst von den Religionen, dann auch von
Philosophie —  und die Beschränkung unseres Blickes auf die natur- 

senschaftliche Seite der D inge: darin also liegt die Einseitigkeit 
ŝerer Ku ltu r. D as M ittela lter legte den Accent auf das Jenseits, die 

«genwart legt ihn auf das Diesseits; eine künftige Ze it w ird die gleiche 
erechtigung b e i d e r  Richtungen anerkennen, aber die Einseitigkeit beider 
erurteilcn.

D ie Wiederbelebung des metaphysischen Bedürfnisses, —  das ist es 
Iso, was unserer Ze it npt thut. Diese Aufgabe in ihrem ganze» Umfang 
l lösen, kann nicht das Program m  einer einzelnen Zeitschrift sein, doch 
uch insofern läßt sich die Aufgabe der „Sph inx" genau präzisieren, w ir  
>ollen festhallen an den wertvollen Bestandteilen oller Religionen und 
-hilosophischen Systeme, und auf ihnen weiterbauen, aber nicht indem 
v ir  zu irgend einer Dognialik erstarren; denn lebensfähig ist nur, was 
entwicklungsfähig bleibt, w ir  anerkennen aber auch das Recht des 
modernen menschlichen Geistes, nur auf der gesicherten Basis der empiri
schen Thalsachen Gedänkengebäude errichten zu wollen. T h a l  suchen 
d e r  E r f a h r u n g  sind es also, die w ir  der Philosophie zur weiteren 
Verarbeitung bieten wollen, und zwar solche Thatsachen, durch deren 
Anerkennung die übersinnliche Weltanschauung aufhören w ird, Gegenstand 
des bloßen G laubens oder unsicherer Spekulationen zu sein, sondern 
Gegenstand wissenschaftlicher Überzeugung werden wird.

L s  bedarf keiner großen Besonnenheit, um zu erkennen, daß die 
besondere Färbung einer Kulturepoche höchst verschieden ausfallen muß, 
je nachdem sich die Menschheit auf Erkenntnis der sinnlichen w e ll be- 
schränkt, oder dis übersinnliche W elt a ls eben so gewiß anerkennt; je 
nachdem der Mensch sich a ls bloß physisches Wesen betrachtet, oder seine 
übersinnliche Wesenheit durchschaut. Sollte der Mensch ein bloß physi
kalisches und chemisches Problem  sein, sollte seine Ind iv idua litä t beschränkt 
sein auf die kurze Zeitspanne zwischen Geburt und Tod, und sollte ferner 
eine solche Anschauung in die Volksmassen eindringen —  was um so 
leichter ist, a ls diese Anschauung selbst für die bescheidensten Geistesgaben 
verständlich ist und den schlechten Instinkten schmeichelt — , dann wird 
keine Macht der W e lt es hindern können, daß der theoretische M ate ria lis
mus zu einem praktischen sich ausleben w ird. J a  noch mehr: w enn die

l"
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sinnliche Grdnung der Dinge die einzig wirkliche wäre, so wäre jeder 
Einzelne und durum auch die Gesamtheit vollkommen in ihrem Rechte, 
den Kam pf ums Dasein in rücksichtsloser Weise zu führen , die Logik selbst 
würde uns das gebieten, w i r  brauchen uns nur umzusehen, um 
zu erkennen, daß eben dieses die S ignatur unserer Tage ist. E in  ganz 
anderes B ild  aber w ird die Zukunft zeigen, wenn die übersinnliche W elt 
und unsere übersinnliche Wesenheit anerkannt sei» werde», w en» der 
Schwerpunkt unserer Ind iv idua litä t nicht ins Diesseits, nicht in die sinn
liche D rdnung der Dinge fällt, dann kann die Aufgabe unserer irdischen 
Existenz nur darin liegen, dieses Lebe» im Sinne unseres metaphysisch 
Vorteils auszunützen. Der M ateria lism us bringt den Egoism us zur E  
fältung, die metaphysische Weltanschauung die Nächstenliebe. D ie M  
als notwendige Ergänzung der bloßen Verstandesbildung, wäre da 
begründet, ja von der Logik selbst gefordert.

Auch in dieser Hinsicht sind unsere heutigen Verhältnisse nur 
Spiegelbild der herrschende» Anschauungen. D ie M o ra l hat ihre Stütz 
verloren. Getragen von religiösen Dogmen hat sie mit der kritischen Z. 
setzung derselben ihre Grundlage eingebüßt. Getragen von der philos 
phischen Spekulation mußte sie zuin bloßen unbegründbaren Dekret werde 
a ls die Philosophie in einen unfruchtbaren Pessimismus einmündete, d 
sich wie Meltau auf alle kulturfördernden Bestrebungen legt. D  
Mensch ist kein ausschließliches Verstandeswesen; also kann eine menschlic 
Ku ltu r nur dadurch zur Darstellung kommen, daß w ir auch die moraliscl 
Seite seines Wesens zur Entfa ltung bringen.

Ih ren  Beitrag zur Anbahnung besserer Verhältnisse w ill die „Sph inx ' 
bei dieser Sachlage in der weise leisten, daß sie die übersinnliche w e l 
und unser übersinnliches Wesen a ls  die notwendige Ergänzung, ja  eigenl 
liche Grundlage der sinnlich erkennbaren Hälften erweist. Aber »ich. 
durch Bekämpfung, sondern durch Vertiefung unseres derzeitigen Wissens 
soll das erreicht werden. D ie Naturwissenschaft auf ihre Exaktheit und 
ihre Experimente hinweisend, gründet darauf de» Anspruch, allgemein 
anerkannt werden zu müssen, w i r  lasten das gelten, aber w ir wollen 
dieser noch immer fragmentarischen Naturwissenschaft ebenfalls eine exakte 
und auf Experimente basierte Wissenschaft an die Seite stellen, die uns 
mehr und mehr ins übersinnliche Gebiet hinüberleiten soll. Mesmerismus, 
Somnambulismus, Hypnotismus und Spiritualism us haben —  wie noch alle 
großen Entdeckungen —  das Schicksal gehabt, anfänglich verlacht zu werden. 
Heute werden im großen und ganzen die Thatsachen zugestanden und nur die 
Auslegung derselben schwankt noch. Im m er deutlicher zeigt es sich aber, 
daß die versuche, diese und andere über das Gebiet der „normalen" 
Sinnes- und willensthätigkeit hinausgehenden Thatsachen in das System 
unserer bisherigen Meinungen einzuglieder», scheitern. E ine systematische 
und allseilige Erforschung w ird den R ing selbst dieses Systems sprengen 
und damit werden w ir uns auf die Grenzlinie zwischen Physik und Meta
physik gestellt finden, und werden alsdann auf induktivem Wege eine 
Metaphysik begründen können



Lin» möglichst allseitig» Untersochung und Erörterung übersinnlicher Lhntsachen und Zrogen 
ist der Zweck dieser Zeitschrift ver heranrgeder übernimmt kein» Verantwortung für di» 
ourgesprochenen Ansichten, soweit sie nicht von ihm unterzeichnet sind, vi» Verfasser der ein» 
zelnen Artikel und sonstigen Mitteilungen haben da» von ihnen vorgebrocht» selbst zu vertreten.

«V»L!

L in  llr.ipholovlischeK Vortriiit.
von

Duk. ^tlendires.
' »

Gelang ich dorthin, nun so ist das Rätsel dort;
Vas U„erklärliche rückt mit der Forschung fort,

Rückert.
I. Vorbemerkung des I^erausgebers.

nsern Lesern ist der Grundgedanke der „monistischen Seelcnlehre" 
M H  geläufig, nach welche», der menschliche» Erscheinung eine Wesen. 
^  ^ heit zu Grunde liegt, deren Ausdruck jene ist und deren A rt und 
Lhätigkeit in der Gefichtsbildung, im Mienenspiel, in den Formen und 
inien der Hand, wie in der ganzen Haltung des Menschen zu erkennen 

vielfach anerkannt ist auch schon die Thatsache, daß die Handschriften 
as Wesen der Schreiber für den Aundigen ganz besonders scharf und 
is ins einzelne ausprägen.

Diese wichtige und leicht exakt festzustellende Stütze der Weltanschauung, 
>e w ir vertreten, wurde hier bisher nicht in Betracht gezogen; deshalb 
selten w ir es für wünschenswert, einige versuche dieser A rt anzustellen.

W ir  wandten uns zunächst an das „Institut für wissenschaftliche 
öraphologie" in E rfu rt  (Sleigerstraße 69) und sandten demselben eine 
Heihe von Handschriften zur Charakterisierung ein. A u f alle diese An- 
ordcrungen haben w ir im wesentlichen zutreffende „Portraitierungen" 
rhalten. E ine derselben führen w ir hier a ls  Beispiel vor und bemerken 
-zu ausdrücklich, daß es dem Erfu rte r Institut (Ju l. Mendius) noch 
zenwärtig nicht bekannt ist, wessen Handschrift darin charakterisiert 
>rden ist. Dieselbe w ar nicht mit dem Namen des Schreibers, sonder» 
t eine», in der weiteren Hffenllichkeit nicht bekannten Pseudonym unter- 

ichnet, dessen Anfangsbuchstabe F. ist.')
I n  der Absicht, dies Experiment womöglich noch beweiskräftiger zu 

rchen, haben w ir dann ferner diese Handschrift an das „Bureau für 
aphologie" (W . Langenbruch) von „Schorers Fam ilienblatt" in B e rlin  

^V., Dessauerstraße H) zur Analyse mit eingehender Begründung ein- 
sandt und auch von dort eine Charakterisierung des ebenfalls daselbst

h Um Mißdeutungen zu vermeide», haben wir jedoch in der hier deigegelchnen 
gotographischen Nachbildung dieser Handschrift diesen Name» wegfallen lassen, um 
o mehr, da er ja nichts znr Sache thut. Übrigens bemerken wir, daß dem Institute 
>uch noch einige andere Schriftstücke von derselben Hand mit gleicher Unterschrift vor- 
gelegen haben. — vie Abbildung mußte leider des Formate; unserer Zeitschrift wegen 
»m ein viertel verkleinert werden



ganz unbekannten Schreibers erhalten, die bis in  kleine Einzelheiten hinein 
überraschend zutrifft.

Der Umfang unserer Monatsschrift ermöglicht nicht, auch diese 
Analyse schon in gegenwärtiger Nummer abzudrucken; w ir lassen sie 
aber in unserm nächsten (Februar-) Hefte folgen und schließen dann der> 
selben noch zwei Beurteilungen dieser graphologischen Leistungen von 
älteren Freunden des noch jungen Mannes <F.) an, denen sie mit der B itt, 
um Begutachtung zugesandt wurden. —  W ir  geben nun zunächst den' 
E rfu rte r graphologischen Institut das W ort.

»
II. ^ i»  gl>«phologisch«s Lrisplel.

Für den Menschen giebt es kein anziehenderes Studium  a ls  de 
Mensch selbst! —  Schauen w ir ihn an l w ie  jede natürliche Regunc 
des inneren Menschen eine Offenbarung seiner „See le" ist, so auch all» 
Gestaltung und Bewegung seines Leibes. N icht die Gesichtszüge allen 
ermöglichen es uns, des Menschen Wesen zu beurteilen, auch sein Blick 
sein Lächeln, der Ton  seiner Stimme, die Haltung seines Kopfes, ja  sogar 
sein G ang ; und wenn dem feinen Beobachter auch die Hand durch Ge- 
stalt und Geberde das innerste Wesen des Menschen verrät: sollten derer 
S c h r i f t z ü g e ,  die notwendig unter der unmittelbaren Lenkung des Geistes 
des w o llcn s  und des Denkens entstehen, in ih re r dauernden Gestaltung 
nicht der Ausdruck eben dieses Geistes sein? Sollen sie etwa die eine 
ander» Geistes sein? Oder gar keines?

Daß nun jede Handschrift wirklich das geistige Wesen des Schreiber 
ausprägt, beweist die G r a p h o l o g i e ,  welche die Kunst lehrt, dies i> 
allen Einzelheiten zu erkennen, und von dev mit Recht D r. E a r l  d, 
p r e l  sagt: „D ie  Graphologie ist eine selbstverständliche W ahrhe it."

S ie  gestattet uns auch auf die verhältnismäßig leichteste weise, uns 
ein sicheres Urteil über den Charakter von Menschen zu bilden, die wi> 
nicht persönlich kennen. Dabei w ird man selbst durch absichtlichen W ider, 
stand nicht lange getäuscht; wollte jemand seine Handschrift verstellen, s- 
w ird dieses ihm nicht auf die Dauer und nicht überall gelingen; die r 
wohnten, urwüchsigen Züge werde» schließlich wieder sich hervordräng» 
wie auch das Sprichwort sagt: „(Lasser: Is naturel, et i l  revieut 
Aalop!" w enn  aber jemand seine Handschrift aus naiver Eitelkeit e» 
stellt oder die eines andern Menschen aus Verehrung nachahmt, so deut 
solche künstliche Veränderung derselben doch nur darauf hin, welche Sehr 
bezw. Charakter, und Geisteseigenschaften ihn, begehrlich erscheinen, a 
eben darauf, welche Keime in ihm liegen und sich zur Entwickln, 
drängen.

M an  kann aus der Handschrift Schlüffe ziehen auf das individue! 
Seelenleben und die Lebensart der Schreibenden und oft die kleinst« 
Einzelheiten enthüllen. D a s  große Gesetz der Harmonie, welches dure 
das W e lta ll einheitlich herrscht, zeigt sich auch in der Offenbarung de, 
Seele durch die graphischen Merkmale. Durch die Richtung der Zeile» 
oder einzelner Buchstaben, ihre Abrundung, Sauberkeit, Zartheit ode»

6 Sphinx XI, «>. — Januar t« -i.
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Schwerfälligkeit, Verbindung und Stellung untereinander, sowie durch die 
Zwischenräume, Höhe, Länge oder Breite der Schrift bestimmt der G rapho 
loge : Seelenvermsgen, Natur, Charakter, Geist, Fähigkeiten, Leidenschaften, 
Neigungen. Jedes Zeichen an sich hat absoluten w e rt, im Zusammen
hang des Ganzen aber nur relativen.

Uns liegt hier eine Handschrift vor, die w ir  näher betrachten wollen 
—  in Bezug auf Intelligenz, M o ra l und w illen , w i r  ersehen aus der
selben, daß der Schreiber einer von den „wenigen Auserwählten ist, unter 
vielen, die berufen sind". L in  höheres, ideal geistiges Streben zeigt sich 
in dieser klaren, harmonischen Schrift, hier ist a lles Harmonie, Seelen
adel, Anmut und Güte, sie läßt uns die Gesichtszügs des Schreibenden 
ahnen. —  D ies alles giebt den Geistcsfähigkeiten des Schreibers einen 
lohen w ert, w ir  finden ferner, es ist die Schrift des Gelehrten, welche 
mch mit der des Philosophen große Ähnlichkeit hat, dieselbe geistige 
Regung ist es, die sie hervorgebracht: D ie Erforschung. B u f f o n  ist es, 
)er gesagt hat: „Gen ie hat G edu ld ." Und weiter zeigt sich uns die L i n -  
fach hei t  des Genies. Zn  welch schöner Regelmäßigkeit schreibt dieser 
M ann , nobel wie ein Fürst der Wissenschaft (öorituro mu^istruls). D as 
M aß  der verwendeten Energ ie bestimmt den Unterschied zwischen Talent 
und Genie, und diese Schrift steht dem Genie näher a ls dem Talent, 
w enn w ir nun

s) die I n t e l l i g e n z  dieses seltenen Menschen graphologisch prüfen, 
so finden w ir, daß seine W orte sogenannte schwertförmige sind, d. h. nach 
dem Ende zu niedriger und dünner werden, dies ist das Zeichen der 
Gescheitheit (esprit. ^raoioux et eultive), wie z. B . G ra f  P a u l  de S e g u r ,  
der bald General und Geschichtsschreiber, bald Akademiker und Philosoph 
und hinlänglich wegen seiner Gescheitheit bekannt war, in gleicher weise 
schrieb. Ferner sind die Ze ilen nicht streng geradlinig, sondern zuweilen 
wellenförmig, was in manchen Fällen a ls zweites Zeichen geistiger B e 
deutendheit au ftr itt; und endlich das dritte und spvschendste Zeichen eines 
höheren Geistes ist die große Harmonie, vollkommene K larhe it, E infach 

eit und vollständige Abwesenheit aller unnützen Federzüge, wie z. B . 
!es auch in G o e t h e s  Handschrift sichtbar ist, der geistige Überlegenheit 

mit schöpferischem Geist verband. —  Übrigens ist F. mehr der Deduktion 
zugeneigt (Vernunft und Idea lism us gepaart), da die Buchstaben unter
einander verbunden sind (^ruuäe lia isan ä'ici^W).

2) M o r a l .  E s  ist ein M an n  mit einem guten Herzen, ein Licht- 
lreund (ooeur ä'or), vo ll W oh lw o llen , Güte und Uneigennützigkeit, w i r  
inden auch fü r diese Eigenschaften zwei bedeutende Zeichen: die Abrundung 
>er Buchstaben, was auch zuweilen Fröhlichkeit anzeigt, und diese Rundung 
Lieder besonders an den Endbuchstaben; dann sehen w ir ihn seine n wie 
u schreiben und können dadurch mit Gewißheit im vergleich m it den 
übrigen Zeichen auf W oh lw o llen  schließen.')

>) Doch ist damit nicht gesagt, daß Leute, die Ihre n nicht wie u schreiben, kein 
Wohlwollen besäßen; jenes ergiedt sich erst aus dem Zusammenhang des Ganzen (und 
gilt ja auch nur für lateinische Schrift).
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w a s  aber die Empfindlichkeit (Sensibilität) betrifft, so finden w ir 
diese nur schwach durch die kaum sichtbare Rechtsneigung der Schrift an 
gedeutet; daher ist anzunehmen, daß das Herz den Einflüssen der V e r
nunft unterliegt. —

Sollten w ir  nun nicht vermuten, daß auch dieser Achill eine wunde 
Ferse hat?  —  w i r  dürfen wohl denken:

„Ganz in Vollkommenheit siehst du ihn nicht erglänzen, 
warum? — Damit sein Geist Hab' etwas zu ergänzen."

E r  besitzt nämlich etwas Neigung seine Umgebung zu beherrschen, 
w ir wollen es häuslichen Despotismus nennen. Diese Eigenschaft hat er 
aber nur zuweilen, denn nur e in  Zeichen spricht dafür und zwar ist der 
untere T e il des Haarstriches vom g  scharf abgebrochen oder zurückgcbogen. 
Doch der ganze Mensch ist groß und edel, so daß man mit Rückert 
sprechen kann: „v o n  Lob und Tadel hängt m it nichten ab dein Adel.

E r  scheint aber durch übelc Erfahrungen gelernt zu haben, mih 
trauisch zu sein und mit kaltem verstand zu urteilen, w as bewiesen wird 
durch seine Unterschrift, die er mit Punkt und Strich dahinter noch be 
sonders dokumentiert. —  w i r  kommen nun

3. Zu m  w i l l e n .  W ille  ist K ra ft  und ziert den M an n ! Behar« 
liche Arbeit, energischer W ille , diese beiden überwinden die größte« 
Schwierigkeiten. S c h l i e m a n n  z. B .  ist ein leuchtendes Beispiel vo> 
zäher W illenskra ft; seine stramme und harmonische Schrift zeigt uns dies 
D er W ille  zeigt sich in  zwei Gestalte», in Thätigkeit und in Widerstands
fähigkeit; diese beiden Eigenschaften, entweder die erste oder die letztere 
geben dem ganzen Lharakter eine bestimmte Haltung. Und w ir  brauche« 
w ille n ;  das Leben bringt viel K am p f! F. zeigt in seiner Schrift eine 
starken, energischen w ille n  —  doch nicht immer; es besteht eine Ungleic 
heit im  w o llen . D ies beweist der llZuerstrich in t, zuweilen stark, ku 
kräftig; zum T e il sind die t  unten mit zurückgehendem Strich verseh, 
zum T e il fehlt jede Andeujung eines Striches. D ies a lles sind graphil 
Zeichen der Ungleichheit des W illens.

Aber auch p h y s i s c h  ist der G raphologe imstande »och E in iges 
beobachten. —  Außer der Lust an geistiger Arbeit zeige» sich auch  ̂
Angewohnheiten mancher berühmter Gelehrten in seinen Schriftzüg. 
D ie  körperlichen K rä fte  und Fähigkeiten werden hier vernachlässigt; u 
zur vollkommenen Harmonie des Wohlbefindens fehlt es an Bewegun 
und E rho lung  in  frischer Luft, w i r  sehen dies an den kurzen oft ver 
schwindenden Grundstrichen der h, g  und k unter der Linie. Und des
halb raten w ir dem M anne, wenn es sein zielbewußtes Streben auf den 
lichten Höhen geistiger Arbe it zuläßt, daß er auch darauf bedacht ist 
seinen Kö rpe r zu kräftigen und zu stählen, damit er frisch bleibt zum 
Kam pf; a ls  ein thätiger M itarbe iter v o ll Geist und Seelenadel, und noch 
lange beitragen h ilft zur Veredelung und Vervollkommnung der nach den 
besseren Gütern verlangenden Menschheit! Denn:

„Die Welt ist Gottes unausdenklicher Gedanke,
Und göttlich der Berns zu denken ohne Schrankei"

(Fortsetzung folgt.)

^0



Line möglichst allseitig» Unlersachang and LeSrieian, OhersianUcher Lhalsachen and Zeagen 
isl der AweL dies», Aellschrist. vee heialltgeber »beenimml kein« veeantwanang sie di« ! 
aaegespeachenen Ansichten, soweit si, nicht von ihm ant»e,eichne> sind. Die verso sie« der rin- 
, «Inen rielikel and sonsiigen Mitteilungen Hoden da» »an ihnen 0 ? ,gebrachte selbst ,» oeetieten.

D ic  Lntw ilsrelung der übersinnlichen Weltanschauung 
- se i t  H 0 0  I a h v e a .

von
E n r l Kieservelter.

»In  unsrem Talmud kann man alles lesen.
Und alles ist schon einmal dagewesen."

Rabbi B en Akiba in Gutzkows »Urirl Acosta".
senn w ir  die Geschichte des Okkultismus b is zum Erwachen der 

Disseilschaften in der Nenaissancezeit zurück verfolgen, so finden 
w ir  an allen O rten  und in allen Systemen hervorgehoben, daß 

in ind ividuelles Fortleben nicht in  der Form  eines zum bloßen Gedanken 
ublim ierten Geistes, eines unfaßbaren Abstraktum, sondern nur in der 
ines transscendcntalcn O rgan ism us möglich ist. Deshalb können w ir 

auch die Annahme eines Astralleibes in  allen okkultistischen Systemen Nach
weisen, die sich nur in  ihren Anschauungen von der Auflöslichkeit oder 
der ewigen D auer des Astralleibes unterscheiden und deshalb eine w ieder, 

rköxperung fü r notwendig oder fü r überflüssig erachten.
D e r Okkultismus bezw. die Anschauungen vom Jenseits der älteren 

; zu Swedenborg reichenden Periode trägt keinen nekromanlischen 
qarakter; seine übersinnliche Weltanschauung ist auf philosophische Spe- 
lation unter Heranziehung okkulter Thatsachen und auf mystische In tu it ion , 
cht aber auf die Aussagen angeblicher verstorbener begründet, so genau 

,an auch die heute spiritistisch genannten Phänomene kannte, und so viel 
uch die alten Nekromanten und Theurgen sich mit Geisterbeschwörung 

»eschäftigten. N ahm  man auch, z. B .  bei vielen —  nicht allen —  Spuk- 
Vorgängen die E inw irkung Abgeschiedener rückhaltslos an, so w ar man 
im übrigen, wenn auch unausgesprochen, der anticipierten Ansicht <^rookes', 
daß es w ohl unsichtbare, intelligente Wesen gebe, daß diese aber nicht 
notwendigerweise Geister verstorbener zu sein brauchen.

ta fle»  w ir  zum Bew e is dessen die alten Meister Revue passiren: 
C o r n e l i u s  A g r i p p a  v o n  N e t t e s h e i m  ( fH86— f535) ,  dessen 

kehren ich seiner Ze it in der „S p h in x "  darstelltc^), steht ganz auf dem 
Standpunkt der Esoteriker des A ltertum s, die sehr viel von der mystischen 
Entwickelung des eigenen Geistes, sehr wenig aber von den Botschaften

') Sphinx >1. Heft 7 -.



halten, welche r^ekromantie und Theurgie, der gewollte und bewußte 
Verkehr mit fremden Geistern, zu Tage fördern. —  Der Träger der 
»ransscendentalen Indiv idualität des Menschen ist nach Agrippa die 
„himmlische und luftige Hülle" lder Astralleib), mit welcher sich die 
Seele bei ihrem Herabstcigen —  über eine persönlich oder unpersönlich 
gedachte Präexistenz spricht er sich nicht näher aus —  umgiebt. I n  
dieser ätherischen Hülle ist die den Zellenkörper organisierende K raft 
thätig, und sie ist die Trägerin aller höheren Grundteile des trans- 
scendentalen Subjekts. Hat das zeitweilig inkarnierte transscendentale 
Subjekt seine irdische Bestimmung erreicht, ist sein „Zellenfrack" ab- 
getragen, so zieht es sich samt seiner Hülle aus demselben zurück, um 
in, Jenseits die notwendigen Folgen seiner auf Erden bethätiglen mo
ralischen Kraftäußerunge» zu tragen. D ie höheren Grundteile sind ewig, 
aber die Hülle der Seele ist, wenn auch von langer Dauer, doch ver- 
g^nglich und muß erneuert werden, indem sich die übersinnliche lvesen- 
heit oder Indiv idualität von neuem verkörpert?) —  Über einen bewuß 
gewollten oder unbewußt erlittenen Geisterverkehr spricht sich Agrippa 
nicht näher aus, nur deutet er seine Kenntnis der Mediumschaf« an, 
insofern er davon spricht, daß durch da^ melancholische Temperamen, 
Geister, und zwar nicht bloß menschliche Geister, in den Körper gezogen 
würden, welche den Menschen plötzlich zum! wunderbaren Künstler, Arzt 
Philosophen und Ncdner machten. E r  deutet also die Erhöhung de> 
Geisteskräfte in magischen Zuständen an und weist vielleicht auf die 
sogenannten physikalischen Manifestationen bin, insofern er von wunder 
baren Künsten spricht, welcher ein —  wie man in der heutigen spiri- 
tistischen Kunstsprache zu sagen pflegt —  unter „Kontrolle" stehender 
Mensch teilhaftig werde?)

P a r a c e l s u s  (sHHZ— foHs) steht auf ganz ähnlichem Boden rr 
Agrippa, nur findet sich bei ihm keine Spur von einem Glauben an ei 
Wiedereinverleibung. Paracelsus ist dagegen der Ausbilduer der teh 
vom Astralleib, worüber ich schon das Nötige sagte?) Der Astralle- 
ist es, welcher nach dem Tode und nach Verlust seiner höheren G rün 
teile wie trunken und wahnsinnig an den Grten seiner früheren Thätn 
kejt herumspukt, klopft, die Leute narrt, direkte Schriften schreibt un 
Blumen rc. hcrbeischleppt.; der Astrallcib ist es, welcher —  als ein ge 
wissermaßen leerstehendes Haus von frivolen oder bösartigen übersinnlichen^ 
Intelligenzen bewohnt —  bei magischen Vperationen falsche, lügnerische 
Antworten und Aufschlüsse erteilt, was übrigens die gedachten kosmischen 
Wesen auch allein lhu» können, ohne eine derartige leere menschliche 
Puppenhüllc zu benutze».

Der Mensch führt eine unpersönliche präcxistenz in der Gottheit und 
individualisiert sich nach Paracelsus bei der Empfängnis.

Über die Schicksale der höheren menschlichen Grundteile nach dem

>) OeculUr kliilvbvpliia. I,il>. III, ->», ,.44  im Anfang; vgl. auch rr u 4a er.
2) A. a. V. l,il>. I, cap. «y.
-') Sphinx, Bd. X, Heft Sy und «o.
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Tode äußert sich Paracelsus nicht; nur läßt sich so viel entnehmen, daß 
auch für ihn der Tod nur ein Wechsel der Anschauung ist, wodurch 
Wesen und Lharakter des Menschen nicht beeinträchtigt werden:

„So ist auch zu wissen, — -aß -ie Spiritus human! nicht alle wahrhaftig sind, 
auch nicht alle iiigenhaftig, zu gleicher weise wie -ie Menschen, -a auch einer wahr- 
hastig, -er andere liigenhastig, und je einem besser zu glauben denn dem andern, 
denn das sollt ihr hier wohl merken: ist der Mensch wahrhaftig in seinem Leben 
gewesen, so ist auch sein Geist nach seinen, AbKcrben wahrbastig; ist aber der Mensch 
in seinem Leben Iiigenhaftig gewesen, so ist sein Geist nach seinem Ableben auch 
iiigenhaftig, und ist ihm nicht recht zn glauben und zu tränen."')

Ausdrücklich sei hier erwähnt, daß Agrippa wie Paracelsus, welche 
in ihrer Art schon Systeme über die sogenannte psychische K ra ft aufstellten, 
zur Erklärung okkulter Vorgänge durch irgend welche transscendentale I n 
dividualitäten erst dann schreite», wenn ihnen die Theorien von bewußter 
oder unbewußter magischer Seelenthätigkeit nicht mehr zureichend er
scheinen.

Die Italiener H i e r o n y m u s  T a r d a n u s  f f öO f—  f576) und G i a m -  
attista P o r t a  beschäftigten sich mit der phänomenalen Magie, ohne 
ch in Spekulationen über das Jenseits und die Art und weise, wie sich 
ie unserer Person zu Grunde liegende Wesenheit demselben anpaßt, zu 
gehen.

Erst bei G i o r d a n o  B r u n o  ; j5 5 v — s600) finden w ir wieder hierher 
ehörige Lehren. Zur ihn ist die Seele eine unsterbliche, in ewiger wand- 
mg begriffene Monade; eine Intelligenz, in welcher, von welcher und 
urch welche die Lebewesen und Körper gebildet werden; die ein ver- 
jsiedenartiges Dasein unter verschiedenen Gestalten, Namen und Schick- 
Ken führt; die, einer beständige» Veränderung anheimfallend, ein höheres 

>r niederes Dasein genießt, je nachdem sie sich in ihrem letzten körper
en Leben besser oder schlechter niit ihren ethischen Aufgaben ab- 

sunden hat.-)
Brunos Landsmann, Zeit- und beinahe auch Schicksalsgenosse T h o m a s  

jm p a n e l l a  ( f 568— s63f» betrachtet den von ihin ^niirm sensitiv» 
nannten siderischen Körper als Lebensträger und schreibt ihm dis Zähig- 
t zu, aus dem Zellenkörper herauszutreten, mit Geistern und Dämonen 
verkehren und magische Wirkungen aurzuüben, allein über das ver- 

ältnis des Menschen zum Jenseits spricht er sich nicht aus.-') .
Der Niederländer J o h a n n  Bap t i s ta  v an  H e lm o n t  (f577—  

dessen System ich in dieses, B lättern ebenfalls schon darstellteH, steht ganz 
auf den Schultern des Paracelsus. Der A r ch äu s ,  ein sehr vieldeutiges, 
bald die Lebenskraft, bald den Astralkörper, bald das transscendentale 
Subjekt bezeichnendes Wort, ist das organisierende Prinzip im Menschen; 
er empfängt das B ild  des Kindes von den E lle rn  und führt es plastisch

') Paracelsus: „vom Schlaf und Machen, Leibern und Geister»." »
H Vs Iripliei nuuiiiw I, enp, r und 9, sowie Vorrede des 8p»ceiv äolln bostm 

trionlant«.
2) vergl. meine Aussätze in der „Sphinx", Band X. Heft rs ». rs. 

vergl „Sphinx" Band tl, Heft t2, und Band IV, Heft ro.

Kiesewetter, Die übersinnliche lve!ta„scha»„ng seit Jahren. sZ
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aus. D e r Archäus besitz! ein „ L ia s  Uderum ", eine außerhalb des Kö rpers 
wirkende psychische K ra ft, mittelst welcher e r B .  heilende und schädigende 
Einw irkungen auf andere Menschen, aber auch lokal« Veränderungen nicht 
organischer Kö rper hcrvorruft. Diese K ra ft  w ird  durch die Im ag ination , 
ein glühendes verlangen oder gewisse Künste erweckt.') —  Nach dem 
Tod scheiden sich die G rundteile und nur der Astralkörper —  namentlich 
der sehr irdisch gesinnter Menschen —  bleibt und umschwebt die Stätten 
seiner früheren Thätigkeit. Is t hingegen der Mensch eines gewaltsamen 
Todes gestorben, so daß die Lebenskraft noch nicht erloschen war, so ver- 
bleiben die sich sonst ziemlich rasch auflösenden astralen Schemen bis zur 
Vollendung der natürlichen Lebenszeit auf E rden .?) —  M it  dem Astra l
körper ist nach Helmont die Erscheinung der Doppe lgänger«  aufs engste 
verbunden. —  D ie  „sinnliche Seele" ist die T räge rin  des Geschlechts- und 
Naffentypus, der Sitz der Im ag in a t io n  und der Leidenschaft. S ie  schafft 
durch Erweckung der Phantasie reale B ild e r, ideale Wesenheiten sLn titu tes 
ideales), welche körperlich durch den w il le n  dem Lebensgeist eingeprä 
und in die Ferne entsendet werden, wo sie im fremden tcbensgeist ih> 
samenhafte N a tu r entfalten und zur Ursache der Krankheiten und B  
zauberung werden. ̂ ) —  Über der sinnlichen Seele steht der Verstan 
welchen Hclmont in mitunter nicht ganz klarer weise in die v e rnu i 
und das Gemüt, das eigentlich Göttliche und E w ige  in  uns, zerle« 
auch schreibt er —  inkonsequent —  die fernwirkende K ra ft  bald de 
Archäus und bald dem Gemüt, dem „Ebenb ild  der Gotthe it" zu. 
Dem  abgeschiedenen Gem üt eines ethisch gut entwickelten Mensch« 
schwindet nach und nach der eigene W ille ;  es identifiziert sich mit de 
Gottheit. D a s Gemüt eines bösen Menschen dagegen, welches weiß, d« 
es unsterblich ist, empfindet demgemäß seine Verdam m nis; seine Liebe gel 
nur dahin, Entschuldigung fü r  seine Sünden zu finden, und so w ird 
infolge der steten Verneinung alles Guten fortschreitend zum Kakodäm 
Diese letztere Annahme ist insofern charakteristisch, a ls  sie die erste < 
Näherung an die spiritistische Lehre ist, daß die sogenannten Teufel > 
ralisch böse Menschengeifier seien, während die ganze frühere Ze it bis 
Swedenborg die Teufel fü r von Gott abgefallcne kosmische Wesen, t 
gefallene Enge l hielt. —  vo n  einem Rel'n*"rnationsglauben finden v 
bei Helmont keine Spu r.

Helmonts Sohn dagegen, F r a n z  M e r c u r iu s  v a »  H e lm o n  
(16 s8— 16)9), ist ein Anhänger der Reinkarnationslehre in folgende 
Gestalt: Nach ihm w ird  kein existierendes D in g  vernichtet, sondern es 
dauert seiner Substanz nach fort, wenn auch seine Eigenschaften fiel 
ändern. Und wenn auch der Zentralgeist der Menschen^) und übrigen

>) Vs mngnsticu vulusrum ourutiono tz 7e. — *) A. a V 8 SS- 
b) P erty , welcher, nach dem in Horst» Deuteros^ovie stehenden Druckfehler 

(S. ;Ld des 2. Teils), Lntitiss schreibt, vergleicht die Lnututss mit den objektiven 
Hallucinationen vr. wittigs, ohne jedoch Helmont zu verstehen.

F. M. v. Helmont betrachtet dar tranrscendentale Subjekt als ein aus unter
geordneten Geistern — d. h Srundteilen — zusammengesetzte» Ganze.



Geschöpfe nicht einfach, sondern zusammengesetzt ist, so ist doch die V e r
bindung der Geister, aus welcher der Zentralgeist entsteht, weit fester 
und zäher a ls die der übrigen, so daß nichts dieselbe trennen sann. Dre 
Seele dauert daher endlos fort, dam it sie, wie es das Gesetz der G e 
rechtigkeit fordert, den Lohn ih re r Arbeit empfange, w enn  ein Mensch 
ein reines, heiliges Leben geführt hat, wie die Enge l im Himmel, so 
verlangt die Gerechtigkeit, daß er nach seinem Tode zur Stufe eines 
Enge ls  erhoben, hingegen den Dämonen gleich werde, wenn sein Leben 
gottlos, reulos, verkehrt und teuflisch w ar. w a r  hingegen sein Leben 
weder englisch noch teuflisch, sondern mehr tierisch, und sein Geist einem 
T ie r  ähnlicher a ls  einem andern Geschöpf, so entspricht es der göttlichen 
Gerechtigkeit, daß ein dem Geist nach T ie r  gewesener Mensch, der dein 
tierischen Geist die Herrschaft über sein besseres T e il überließ, auch in 
seiner äußeren Gestalt der T ie ra rt ähnlich werde, welcher er hinsichtlich 
seiner geistigen Eigenschaften ähnlich war. Z a , Helmont versteigt sich 
sogar zu der rohen Annahme der alten Seelenwanderungslehre, daß der 
rcVnkarnierte Geist notwendig eine derartige Tiergestalt annehmen müsse, 
weil seine plastische K ra ft  den S to ff des zu formenden K ö rpe r- nur nach 
der vorherrschenden Neigung gestalten könne?) —  v ie le  alte pneumatc», 
logen nahmen,- nebenbei gesagt, eine ähnliche plastische K ra ft  des ent- 

->crten Geistes bezüglich seines Äußern, der Gestaltung seines Astral- 
an, w oraus sich auch die halb tierischen Teufelsfratzen auf den 

n alter Meister erklären.
R o b e r t  F lu d d  (s 5 7 H — s637), welcher in wunderlicher, obschon 
miger w eise aristotelische Philosophie m it Kabbalistik und christlicher 
.k zu verschmelzen suchte, arbeitete zwar eine au f kabbalistischen 
zipien beruhende Kosm ogoni« aus, aber über das Verhä ltn is des 
scheu zum Zenseits spricht er sich nicht aus, obschon er an der 
esten mittelalterlichen pneumatolog ie und D iabo log ie festhält. N u r  

vereinzelt begegnen w ir  helleren Ansichten; so erklärt Lludd z. B .  
mein Buch von der G e o m a n t i e d i e  in  die Kategorie des mediu- 
ften Schreibens gehörige Projektion der Punkte durch ein jenseits 
Bewußtseinsschwelle bleibendes Fernsehen, welches sich unbewußt in 
dem Geschauten entsprechende magische Thätigkeit umsetzt. Dabei ist 
0 gleich Paracelsus, Helmont, T e n z e l und M a x w e l l  ein genauer 
ner des M esm erism us; er kennt die P o la r itä t  des Kö rpers, dre 

rkung des Anthrop ins, der Duftstoffe u. s. w., w orau f die parace l- 
en einen großen T e il ih rer Therap ie aufbauten.

C h r is t ia n  T h o m a s iu s  (s6 55— s728), welcher zu den (Okkultisten 
zählen ist, obschon er fü r gewöhnlich a ls  ein Leuchtturm der „Au f- 

cirung" betrachtet w ird , beschäftigte sich m it den Problem en einer zweiten 
nd vierten D imension im  S inne Zö lln e rs , er weiß, daß die w irkungs- 
häre der psychischen K ra f t  an gewisse Grenzen gebunden ist; er kennt 

en bei mediumistischen Vorgängen beobachteten Durchgang einer festen

K ie sew e tte r, Die übersinnliche Weltanschauung seit «vo Jahren.

>) Opusoui» pbilosoptüoa, eap. 7.
-) I n  seiner ttistvriu uta-iuequs 6osuü. Oxpsodsiu. i e 7̂. k'ol.



Masse durch eine andere hindurch, und hält, indem er sehr schön die 
Gefahren inaleriolistischer und übersinnlicher Forschung schildert, die Sinnes, 
erfahrung zur Beurteilung des Übersinnlichen für völlig unzulänglich. *) 

J a k o b  B ö h m e  (1575 — 1624) steht vö llig  auf dem Standpunkt des 
Paracelsus, indem er den Astralkörper a ls die Grundbedingung eines 
individuellen Fortlebens im jenseits ansieht und ihn als einen geistigen, 
aber doch wesenhaften und auf himmlische weise greifbaren Leib be
trachtet. —  Der M ille  des Menschen ist das B ildnis, der Seele, welches 
sie ins Jenseits begleitet utzd sich dort nach den Dingen formt, welche 
sie auf Erden liebte und die ih r Schatz waren. (Paracelsus und Helmont 
eitleren bei dem gleichen Ideengang den Bibelspruch: wo euer Schatz ist, 
da ist euer Herz.) „Hat einer bei Lebzeiten sein Herz und Gemüt z. B . 
in Hoffart (welche hier a ls Beispiel für alles Irdische und Unmoralische 
gilt) gewendet, so quillet derselbe Schatz im Seelenfeuer im B ild n is  immer 
auf und fährt über die Liebe und Sanftmut a ls über Gottes Freiheit 
aus, und kann diese nicht ergreifen noch besitzen, sondern quillet also in 
sich in solcher Angstqual, und figuriert sich der Willensgeist immer nach 
den irdischen Dingen, darein sein W ille  ging," womit er sich bei teibes- 
leben beschäftigte. „W e il ihn aber dassclbige Wesen verlassen und sein 
Wesen nicht mehr irdisch ist, so führet er doch den willensgeisl in diese 
Gestalt, plaget und quälet sich doch damit."

Diesen Gedanken Böhmes, daß der geistige Mensch den ih 
Jenseits folgenden Neigungen nach seiner Gestalt und seinem .
Sein entspricht, finden w ir bei Swedenborg ausgeführt. Bevor wi 
jedoch diesem zuwende», sei noch erwähnt, daß das verkehrte v  
welches die Seele durch verkehrte w illensrichtung erwirbt, nach L  
im Jenseits offenbar w ird. Seine auf die Sinnlichkeit gerichteten T  
treten hervor und quälen ihn, da sie nicht befriedigt werde» können 
die verschiedenste weise, weshalb die noch mit irdischem Wesen behaf 
Seelen hie und da erscheinen und, indem sie in armseligen Dunstgest 
ih r früheres Thun nachäffen, oder auch indem sie um das Gebet Leb 
bitten, Linderung ihrer G »a l suchen. (Derselbe Gedanke wurde ' 
von Paracelsus ausgesprochen.) D ie Behauptung, daß die abgesto» 
Heiligen Fürbitte bei Gott für uns cinlegen, ist nach Böhme eine sin, 
wohl aber wirke» sie W under aus Erden infolge ihrer großen Erkem 
ihrer K ra ft und ihres W illens, Gutes zu thu». I h r  transscenden 
Subjekt greift also handelnd in unsere dreidimensionale W elt ein.

Am  sinnlichsten und leiblichsten faßt der württembergische Theos«. 
T h r . F. G e t in g e r  ((702— 1782) die Verhältnisse des Jenseits auf, v 
dem er sogar, gleich seinem Geistesverwandten G b e r l in ,  Karten u 
Schilderungen entwirft, welche den spiritualistischen Beschreibungen 1. 
Sommerlandes wie ein L i  dem andern gleichen. Bezüglich der Leiblic 
keit des Jenseitigen sagt Geringer^): „D ie  meisten denken, in der u

>) vergl. dessen ..versuch vom Wesen des Geistes". Halle, t«9).
i) I .  Hamberger: „Die kehre -es deutschen Philosophen Jakob BSHme. 

München, >844- S. (7 ff. — Hamberger: ?I>z'»ieu «aera, 9 ;.
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sichtbaren Welt sei alles geistlich, da doch Hören, Schmecken, Fühlen, 
Esse», Riechen, Trinken u. s. w. da viel eigentlicher vor sich geht, a ls 
in dieser unteren M e lt ."  —  D ie Offenbarung Johann is „ruft d ir laut 
entgegen", daß die Leiblichkeit des Jenseitigen „nicht nur »vis der blaue 
Himmel, sondern a ls  ein Schauplatz aller Lrgötzlichkeiten dir ins Auge 
falle ganz betastlich und berührlich. —  Reine Seele, kein Geist kann ohne 
Leiblichkeit erscheinen, keine geistliche Sache kann ohne Leib vollkonnnen 
werden; aller, was Geist ist, ist dabei auch Leib. Leibhaftig sein ist eine 
Realität oder Vollkommenheit, wenn sie von den der irdischen Leibhaftig
keit anhängenden M ängeln gereinigt ist."

A o ,  Justin», Hrrnrr» ^lecklographien 
Zu Seite §8.

»erartige Anschauungen wirkten auf S w e d e n b o rg  (s688— s?72) 
'elcher sich nachweislich mit Jakob 'Böhme beschäftigt hat und in 
kannten subjektiven Gcisterverkehr >) kam, obschon derselbe von ihm 
inen Anhängern für einen objektiven gehalten wurde. Swedenborg 

welcher dem Okkultismus der Neuzeit den ihm noch immer an- 
den nekromantischen Anstrich gab, indem er, seine subjektiven inneren 
nisse fortspinnend, halb spekulativ, halb den unbewußten Sprüngen 

, dramatisch gespaltenen Jchs folgend, ein System des Jenseitigen 
eilte, dessen Subjektivität dadurch verbürgt w ird, daß in  ihm der 
sche Buchstabenglaube Swedenborgs mit seinen kosmologischen und 

hropologischen Grundsätzen wunderlich vermischt zu Tage tritt und 
auch die Einflüsse älterer Okkultisten —  worauf ich schon hingewicsen 

oe —  geltend machen. Swedenborg aber w ar vom größten E influß 
f die deutschen pneumatologen J u n g - S t i l l i n g ,  I .  F. von  M e y e r  
d J u s t in u s  R e rn e r ,  die ihrerseits wieder nachgewiesenermaßen

>) Darüber und über die im folgende» angedeuteten Einzelheiten bitte ich 
eine bei Wilhelm Friedrich erscheinende „Geschichte der neueren G k kn l- 
'm us von Lo rn e liu s Agrippa bis zu L a r l d» P re l"  nnchzulesen 

sphins Xi, «i. r



,
A . Z . D a v is ,  A l la n  K a r d e e  und andere modern-spiritistische Schrift- 
steiler beeinflußte»; so kommt es, daß im  Grunde genommen die S p ir i
tisten Swcdenborgianer sind. —  Auch dadurch drückte Swedenborg dem 
neuzeitlichen Okkultismus seinen nekromantischen Charakter auf, daß er 
das uralte Zwischenreich des Scheol oder Hades, welches der Ka lho li- 
cismus zum Fegefeuer umbildete und der Protestantismus gar vö llig  
zur B ibe l hinausexegesicrt hatte, wieder seinem System einverleibte.

D ie  Geisterwelt ist nach S w e d e n b o rg ')  ein Mittelzustand und ein 
M itte lort. Sie ist ein Mittelzustand, insofern in ih r w ah re s  a ls  Anteil 
des Verstandes nicht mit den, Guten, dem Anteil des W illens, verbunden 
ist. D ie  Endzustände von Himmel und Hölle werden herbeigeführt, 
indem bei den Guten Falsches und bei den Bösen w ah re s  in der E r 
kenntnis hinweggeräumt w ird.

D ie  Dauer des Aufenthaltes in der Geisterwelt ist unbestimmt und 
wechselt nach Maßgabe der moralischen Entwickelung des Menschen; nie 
aber übersteigt sie dreißig Zahre. D ie  Geisterwclt ist der erste Sam mel
platz der Abgeschiedenen, welche sich je nach ihren moralischen Ligen- 
schäften und Sympathie» zu Vereinen zusammenthun, w orin  die irdischen 
verwandten, Freunde u. s. w. ähnliche Lntwickelungszustände wie in der 
W e lt durchlaufen.

D ie  Geisterwelt a ls  M itte lo rt schildert Swedenborg mit offenbarer 
Anlehnung an Dante, besonders an dessen In ferno .

Zeder Mensch ist dem Znnern nach Geist, welcher den Körper nur 
anhing, um menschliches Leben zu äußern und nützliche Zwecke in der 
natürlichen W e lt zu erfüllen. D e r Mensch hat die Gestalt des G<*>6- 
welcher auch nach dem Tode Mensch bleibt. Doch ist auch Geist!
T ier, welches nur des im Menschen waltenden göttlichen Prin z ip  
„E ingangs des Herrn zum Menschen", entbehrt. D er Mei^sch le i 
im Körperlebe» unbewußt in Geistergemeinschaft, die er „dur 
gezogenes Denken" erkennt. —  Himmel und Hölle stammen au 
Menschengeschlecht; Enge l und Teufel sind nur moralisch gute od 
Menschengeister.

Be im  Sterben lebt der eigentliche Mensch weiter und „geht ,. 
einer W elt in die andere über". D er Geist des Menschen bleib 
seiner kostrennung noch kurze Ze it im Körper, bis er aus seine, 
klaren Zustand durch hilfreiche Enge l auferweckt und mit den ih i 
gebenden neuen Verhältnissen bekannt gemacht w ird. E r  gesellt sic 
kongenialen Geistern und führt mit ihnen das nämliche Leben w i 
w as er auf dieser W elt geführt hatte. D ie L in führungshand lung i» 
Geisterwelt dauert einige Tage.

D e r Geist hat nach dem Tode vollkommene Menschengestalt, d 
die Körperhü lle  umkleidet ihn während des Lrvenlebens nur unter 
schmiegung an seine Gestalt, ve rläß t er während des Erdenlebens se 
Hülle zeitweise, so tritt Entrückung, Doppelgängerei rc. ein. D er Men!

') Ich gebe im folgenden «inen gedrängten Auszug aus Swedenborgs !v>-' 
De voslo st iuksruo. l-onctin. 17S8. 4 ». '
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hat nach seinem Tode alle seine Sinne, sein Erinnerungsverm ögen, sein 
Denken und seinen T rieb  wie auf der M e li;  er läßt nichts hienieden a ls 
seinen Leib. E r  sieht, hört, redet w ie vorher, er riecht und schmeckt 
auch und fühlt die Be rüh rung; er wünscht, strebt, begehrt, denkt, über- 
legt, w ird  angeregt und liebt wie vorher, w enn der Mensch von diesem 
keben in jenes, von dieser W e lt in die andere übergeht, so ist es nicht 
anders, a ls wenn er von einem G r t  zum andern geht und a lles mit- 
nimmt, w as er besitzt. N u r  hinsichtlich des Wahrnehmungsvermögens ist 
ein Unterschied, insofern sich das der Geister zu dem der Menschen ver
hält wie Sonnenschein zu Nebelgrauen. D a s  Erinnerungsvermögen bleibt, 
und dadurch w ird es möglich, daß die Geister, die einen Gedankenverkchr 
untereinander pflegen, einande^durchschauen und gegenseitig ih r keben 
entrollen. —  D a s  Äußere des Geistes im jense its ist der Ausdruck seiner 
herrschenden Liebe; deshalb sind gute Geister licht und schön, böse hin
gegen dunkel und mißgestaltet u. s. lv. Kurz, der Mensch ist nach seinem 
Tode so beschaffen, wie er im Leben w ar; er ist der Ausdruck seines 
W illen s und Denkens.

D ie Geister beklagten sich bei Swedenborg sehr über die bei den 
Menschen hinsichtlich dieser Zustände herrschende Unwissenheit und sagte», 
die Geister seien bei ihrem Anlangen aus der W e lt ganz erstaunt, daß 
sie leben und wie vorher Menschen sind.

E s  ist also die herrschende Liebe, die den Menschen »ach seinem Tode 
erwartet und die auch in seiner Gestalt zum Ausdruck kommt. Sein 
G laube bleibt dem Menschen nicht, wofern er nicht der himmlischen Liebe 
entstammt. —  D ies ist der erste Zustand öes Menschen nach dem Tode, 
der Zustand des Äußeren, in welchem er manchmal glaubt, noch am 
Leben zu sein.

fortschreitender moralischer Entwickelung nach der einen oder 
eren Seite geht der Meysch, nachdem er den Zwischenzustand des 

-chts passiert hat, in den Zustand des Inne rn  ein. I n  diesem 
d, in welchem Denken und W o llen  zusammenfällt, liegt offen zu 
wie das Innere des Menschen auf der W e lt beschaffen war, denn 

ndelt jetzt aus seinem Selbst heraus, w a r  er auf der W e lt im Guten, 
ndelt er jetzt vernunftgemäß und weise, ja  weiser a ls  auf der w e ll,  
sein verband mit seinem Leib und dem Irdischen gelöst ist, welches 
mere W ahrhe it wie eine Wolke verdunkelte, w e r  hingegen auf der 
im Bösen war, handelt nun albern und irrsinn ig, ja  noch vernunft- 
a ls auf dieser Welt, weil er nun seine Freiheit hat und alle Be- 

likung wegfällt. I n  diesem zweiten Zustand w ird  die Scheidung der 
n und bösen Geister vorgenommen.
Niemand kommt durch unvermitteltes Erbarm en zur Seligkeit, denn 

. wäre gegen die göttliche O rdnung, sondern nur durch die Führung 
->s rechten Lebens. Diese aber besteht nach Swedenborg nicht in der 
eltflucht und der geistigen Hochmut erzeugenden Askese, sonder» in einem 
wkthätigen Liebesleben in jedem Be ru f. „N u r  durch die W e lt kann 
r Mensch fü r den Himmel gebildet werden."

U ie sew ktte r, Die Ubersiimliche Weltanschauung seil Hno Jahren. s()
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vollständig a ls Sivedenborgianer, »ritt uns J u n g - S t i l l  in g  ((7^0—  
(8 (7) in seinen „Scenen aus dein Geisterreich" und der „Theorie der 
Geisterkunde" entgegen. Auch er hält fest an der Annahme des Hades, 
obschon er wegen seiner lilterarischen Vertretung derselben mit den geist
lichen Behörden in Konflikte kam, und nahm den von ihm „Auferstehungs- 
kciin" genannten Astralkörper a ls Träger der menschlichen Ind iv idua litä t 
an. —  Sprach aber Swedenborg samt den älteren (Okkultisten nur von 
einem V e rk e h r  der Hadesbewohner mit den Diesseitigen, so geht Iung - 
S tillin g  einen Sch rill weiter und spricht von einer E in w ir k u n g  Ab- 
gestorbener auf die Schicksale der Menschen*); er kennt die Material« 
sationen^) (welche übrigens auch den älteren pneumatologen nicht un- 
bekannt, aber doch etwas in Vergessenheit geraten waren) und stell, 
bereits in seiner naiven Bibelsprüche dasselbe K rite rium  eines echte» 
Geistcrverkehrs au f, wie es V r. Hübbe - Schleiden in der wissenschaft
lichen Sprache der Gegenwart formuliert hat.'') Ebenso kennt Iung- 
S tillin g  wie viele seiner hier der Kürze halber nicht genannten Vorgänger 
die Mcdiumschaft, w ill aber einen Geisterverkehr nicht entwickelt sehen, 
sondern warnt wegen der leiblichen und geistigen Gefahren auf das 
dringlichste vor demselben. Auch nach Iu n g -S tillin g  geschieht die Sprache 
der Geister durch Gedankenübertragung.

Ganz in derselben weise spricht sich I .  F. von  M e y e r  in seiner 
dem Nachweis der theologischen Existenzberechtigung des Hades gewidmeten 
gleichnamigen Schrift aus, ebenso die anderen älteren deutschen pneuma- 
tologen, wie Lscheninaycr, Schubert rc. rc. B e i ollen diesen M ännern  
findet man viel Frömmigkeit, aber wenig eigene Gedanken. S ie stehen 
vö llig  auf den, Standpunkt des buchstäblichen B ibe lg loubens und lieb
äugeln mit dein Geisterreich, ohne den M u t  zur exakten Forschung z« 
finden, obschon damals alle heule spiritistisch genannten phäno»n->- 
Ausnahme der Geistcrphotographic seit altersgrauer Ze it bekannt

D a  stellte I u s t in u s  K e r n e r  seine Beobachtungen an der 
von prevorst" an und bildete so das M itte lg lied zwischen de
thcorctisierendcn älteren und der exakt forschenden neuere«« Schule. .__
drücklich ist aber hier zu konstatieren, daß die Kenntn is des Gesamtg 
des Okkultismus während der Aufklärungsepoche und der Napoleo 
Kriege verloren gegangen «vor; allein K a r l  v o n  L c k a r ts h -  
((752— (803) «mißte noch etwas davon; —  nur die durch Swede 
nn voAu« gekommene und von den deutsche» pneumatologen gex 
nekromantische Abzweigung des Okkultismus blühte und machte ihre 
Wirkungen bis zur Gegenwart geltend.

Kerner nun beobachtete an der Seherin von prevorst bei 
dreitausend Besuche» die meisten heute mediumistisch genannten PH 
mene und bildete sich eine eigene Theorie über ih r Zustandekommen 
dem Neroenäther. Durch diesen formt die Seele eine ätherische H

') „Theorie der Geisterkunde", tz ss. — ') A. a. <v. 8 ins.
S) A. a. <v. 8 « -S ^ IS t und „Sphinx" Land IV, Heft >y, S. r>>



um de» Geist. L r  ist nach dein Tode noch des Wachstums fähig, und 
durch ihn bringen die Geister des Zwischcnreichs in Verbindung mit 
einem besonderen Stoff, de» er aus der Luft anzieht, Töne wie Klopfen rc. 
hervor, durch welche sie sich den Menschen hörbar machen können, 
sie sind durch ihn im stände, die Schwerkraft in den Körpern aufzuheben, 
so daß sie dieselben von der Stelle zu rücken, zu heben, zu werfen rc. 
fähig sind; auch vermöge» sie sich durch den Nervengeist den Menschen 
fühlbar zu machen. D ie  Geister sind in ihrem Linw irken auf die Sinnen- 
weit sehr beschränkt, und die Spnkvorgänge sind deshalb a ls  inühselige, 
unbeholfene versuche, sich zu offenbaren, zu betrachten. D er Geisterverkehr 
ist nach Kerner von einer eigentümliche» und nicht bei allen Menschen 
vorhandenen Nervenbeschaffenheit abhängig. —  Gegen die Kernerschen 
Geistererscheinungen i»achlc F is c h e r ')  bereits vor mehr a ls  einem halben 
Jahrhundert die Theorie der objektive» Halluzinationen, welche die Neu
zeit wieder ausgrub, geltend, und Kerner macht sich über dieselben, die 
er „gefrorene Träum e" nennt, weidlich lustig, wie hier beiläufig bemerkt 
werden mag.

L s  waren also theoretisch alle Prämissen des Sp ir it ism us gegeben, 
und da auch die ihm zu G runde liegenden Thatsachen ura lt bekannte 
sind, so hätte, wäre eben diese Kenntnis nicht verloren gegangen gewesen, 
die K lopfcre i von Hydesville gar nicht das Aufsehen zu machen gebraucht, 
und die Phänomene des Sp ir it ism us hätten nina !rn et. st,u6in gleich 
exakt untersucht werden können, indem man sie a ls  etwas Selbstverständ
liches und Altbekanntes anfnahm. Anstalt dessen verfuhren Leute wie 
A. D. D a v is ,  welcher an mehreren Stellen seines ,,Zauberstabes" und 

Philosophie des geistigen Verkehrs" seine Bekanntschaft mit Zung- 
t und Kerner zugiebt, und ebenso auch A l la n  K a rd e o  den 

gründlich, indem sie an richtige Thatsachen haltlose Spekula- 
knüpften. Lrst 25 Zahre nach der Hydesviller K lopfere i und 
hre nach S c h in d le r s " )  das ganze magische Geistesleben um- 
c Arbeit brachte» T ro o k e s  und L o x  die streitige Sache soweit 
ie, daß die Existenz einer psychischen K ra ft  und zugleich von un- 
en intelligenten Evesen, die aber nicht notwendig verstorbene Men- 

,u sein brauchen, »achgewi-sen wurde. S ie kanten so weit, wie es 
en (Okkultisten waren; und H e ile n b a ch  und du p r e l  konnte» nun 
en Systemen das Gesamtgebiet des (Okkultismus —  nicht nur eine 
lte oder spontan sich geltend machende Nskromantie —  umfassend, 
emselben Punkte der Lntwiekelungsspirale einsehcn wie Agrippa  und 
elsus, nur um eine W indung höher.

') „Der Somnambulisnius", Basel zsry.
*) llr. Bruno Schindler wurde nach den mir heute zugcgangene» Mitteilungen 

;  Freundes, des Herrn vr. inoä. Bert Helen i» Loschwitz, von der preußischen 
erung mit der Untersuchung des Spukes in Stöckicht beauftragt, vom Ma- 
lismus bekehrt

A irs e iv e tte r, Die überf-nnliche iveltanschauung seit *nn Jahre». 2 s



Lin, mL-IIchsi allseilig» Untersuchung und Lrdr1«r»ng »de,sinnlicher ilhaisachr, »nd jro,«> 
Ist d«  Iw rit diese, Zriischrisl. v «  herauegrbrr übernimmt seine vrraniweriong für di, 
auogrsprochrnen Ansichten, soll«» si» nicht von ihm unierzelchnei sind, v i, verfass« d «  ein
zelnen Artikel und scnsiigrn Mitteilungen hoben da» von ihnen vo,gebracht» srldl zu vertreten.

Wmit.ißniii einer Sterbenden.
Hli ülkin»' ^a» von ?s»l»piithl», 

mitgeteilt von 
K r a n z  ^ s t o ö n i k .

»
Ä88knde der dreißiger Ja h re  lebten in  W ien  zwei Freunde, l)r. A n c s  
M K p  und N r. V b e r s t e in e r ,  beide in  weiten und hohen Areisen bekannte, 

intelligente M änner. D e r Lrstere w ar Professor und Rektor M ag n i- 
ficus an der Universität; der Zweite w ar einer der angesehensten M ediziner 
der Residenz.

Diese beiden Herren waren seit Zähren gewöhnt, sich während des 
W in te rs abends in irgend einem befreundeten Hause bei einer W histpartie 
zu finden. A n  einem D ienstage nun w ar es, a ls  sie sich vorm ittags zu
fä llig  au f der Straße begegneten und sich dahin verabredeten, O r. Knes 
möge abends nach 6 U h r in  die W ohnung des I)r. (vbersteiner kommen, 
von wo sie zusammen fü r jenen Abend zum jo u r Kx bei der W itw e  eines 
höheren Montanbeamten der damalige» Hofkammer fü r Münz- und ^  '
wesen, F rau  Straub, auf der W ieden gehen wollten.

L s  mag ein „ Z u fa l l"  gewesen sein, daß, eben a ls  sich die beiden t 
trennen wollten, die eben gedachte F rau  S traub  an sie herantrat un 
der ersten Begrüßung das Ersuchen stellte, die beiden Herren, 
regelmäßig die Sa lons nie anders a ls  gemeinsam betraten, macht.
Güte haben; sich heute abends etwas früher a ls  gewöhnlich einzu, 
da sie noch vo r Ankunft der übrige» Gäste den H errn  Vr. G b c . 
konsultieren wolle; da sie sich die letzten Tage etwas unwohl 
Indem  sie v r . Vbersteiner die Hand reichte, setzte sie noch bei: „R o i 
S ie  ja  gewiß möglichst früh, H e rr Doktor, ich werde S ie  mit Seh> 
erwarten."

S ie  verabschiedeteil sich und am Abend tra f v r . Anes zur verabre«
Ze it in der W ohnung des Dr. (vbersteiner ein. Dieser wohnte im T ra t 
Hof; er hatte daselbst v ier Lokalitäten. D ie  erstere w a r ein vo rz im  
in welchem sich der D iener des Doktors aufhielt. A u s  demselben ' 
man in den Wartesalon der Hilfesuchenden während der S p r. 
stunden. D a ran  stieß das G rd ina tions- und weiter das Schlaf- u 
W ohnzim mer des Doktors.

B a ld  nach Ankunft des v r .  Unes bei (vbersteiner hörten die beid 
Herren sich die Thüre aus dem Bedientenzimmer in den Sa lon  öffi
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und sofort leichte aber deutliche Schritte durch den letzteren b is zur Thüre 
'es O rdinationszim m ers. G le ich darau f wurde leise an die T h ü rs  ge- 
opft. v r .  Gbersteiner rie f: „H e re in !" und dann, a ls niemand eintrat, 
m zweitenmal lauter: „H ere in !" A lle in  alles blieb ruhig und still, 
asch öffnete der Doktor die Thüre, fand aber niemand in  dem Z im m er. 
>ide Herren iiberzeugtsn sich, daß niemand da sei. verw undert meinte 
'ersteiner: „ L s  schien m ir doch, daß jemand im  Sa lon  w a r und hier 
die Thü rs  klopfte." „D ie s  schien auch m ir so," bemerkte v r .  Knes, 

v r .  Gbersteiner fügte noch hinzu, daß es ihm lieb sei, nicht gerade 
zu einem Kranken gerufen zu werden.
Unm ittelbar darauf jedoch hörten sic wie vordem wieder das (öffnen 

Thüre  aus dem Bedientenzimmer, dieselben leichten aber deutlich ver- 
,mbaren Schritte durch den Sa lon . Nasch sprang Gbersteiner zur 
üre und riß sie fast in  demselben Nkomente auf, als wieder geklopft 
>rde, sah aber wieder —  nichts.

„D a s  ist denn doch w underbar!" rie f er, lief durch den S a lo n  und 
nete die Thüre zum Bedientenzimmer: „W arst du im  S a lo n ? "  —  
le in , H e rr ,"  antwortete der schon bejahrte D iener.

„A b e r  es war doch jemand im S a lo n ; er mußte hier durchgekommen 
!"  —  „ I c h  sah niemanden," erwiderte verwundert der A lte, 

ve rb lü fft  kehrte Obersteiner zurück. K ues lachte laut au f und meinte: 
n, hörst du, entweder leiden w ir  beide an gleichartigen Hallucinationen 
es spukt bei d ir? '

—-  „W e iß t du w a s ,"  erwiderte Gbersteiner, „d ie  Geister pflegen ge- 
^ dreimal zu kommen, das ist so die rechte Z a h l des Teufels

"  »
schloß die Thüre, und —  richtig, sie hörten beide ganz deutlich 
en alten Spuk, das «Hffnen der Vorzim m erthür, den leichten T r it t  
n Sa lon  und das K lop fen  an der Thüre. Kaum  aber hatte der 
nt dem Ausru fe : „ D a s  ist m ir aber doch zu bunt!" seinem Un- 
usdruck gegeben, a ls  an der Stiegenthüre, welche die W ohnung 
heftig an der Glocke gezogen wurde. Z m  nächsten Augenblicke 

oas Stubenmädchen der F rau  S traub  in das Z im m er: „U m s  
lsw illen , Herr Doktor, eilen S ie, die gnädige F rau  hat der Sch lag 
en."
Eigentümlich bewegt, blickten sich die beiden Herren an, und mit 
leisen: „D a s  ist doch m erkw ürd ig!" stürmten sie über die Stiege, 

n sich in einen vo r dem T ra ttne rho f stehenden Fiaker, fuhren auf 
ieden, und a ls  sie kamen, fanden sie ihre langjährige Freundin —  tot. 

Ich  hätte diese Geschichte nie geglaubt, wenn ich sie nicht T ag s  
>f im  Sa lon  des damaligen Hofrates ssanzenberger unm itte lbar von 
)bersteiner selbst mit der Bestätigung des v r .  Knes erzählen gehört 

und beide Herren waren hochintelligente und gelehrte, nichts 
zer a ls  pielistisch angelegte M änne r.



Eine möglichst allseilig» Untersuchung und Erörterung übersinnlicher Thatsachen und Fragen 
ist der Zweif dieser Zeitschrift. Ver Hrraurgeber übernimmt keine Verantwortung für die 
aurgesprochrnen Ansichten, soweit sie nicht von ihm unterzeichnet sind, vle Verfasser der ein« 
zelnen Artikel und sonstigen Mitteilungen haben da» von ihnen vorgebrachte selbst zu vertreten.

Vach a l t e r  Weise.
von

A d o l f  Zs. A .  A o cö en eg g .

U
Ehre sei Gott in der Höhe »nd 
Friede auf Erde» und den 
Menschen ein Wohlgefallen.

kucas II, t§

Hoch ragt in des Lebens S tu rm  und N o t 
L in  fester lebendiger G laube,
Glückselig, wem er im Herzen loht:
Z u  Sternen hebt er vom Staube!
D as Leid verstummt, die K lage schweigt,
D aß  sie im Lied verwehe;
ve rk lä rt das gläubige Antlitz sich neigt —

E h r e  sei G o t t  in  de r H öhe !

G  Herr, du wandelst von Lw igkeit,
L s  künden dich alle Sonnen ^
D u  bist das Neich und die Herrlichkeit,
Z n  d ir sei a lles begonnen! ^
D e in  ist die Liebe, dein das Gericht,
D u  bist ohne Lnde und w erden !
G ieb, daß uns werde von deinem Licht

U n d  F r ie d e  a u f  L r d e n !

L s  glühen die Firne im Abendrot 
De in  Loblied rauschen die Sphären.
H ilf , Vater, daß w ir nach deinem Gebot 
Uns gut und hilfreich bewähren!
Schon deckt die Thä le r die sinkende Nacht,
D ie  Abendglocken erschallen —
Gepriesen, Herr, sei deine Macht

U n d  den M en schen  e in  W o h lg e f a l le n !



M L r L L

Gestllschafk fün willeilschaftliche Vsycholngie
in (D ittichkli.

i

V s n c h o m e r r i e .
D i« AMönnng Dompeiis. 

von
^rrürvig A oinhard.

»
(Fortsetzung.)

»jtkL^ei de» nachfolgend milgeteilten psychometrischen Experimente» wurde 
ß H E  der den psychometer auf die S p u r leitende Gegenstand gewöhn- 
' l '   ̂ lich von demselben auf die M ilte  der S t irn  gehalten, ungefähr 

zwei Zentimeter über der L in ie der Augenbrauen. D ie  Augen blieben 
geschlossen: im  übrigen befand derselbe sich bei äußersinnlichem Bewußtsein 
und konnte vollkommen Kenntn is nehmen von allem, was um ihn vorg ing ; 
jener Gegenstand —  das Probestück —  wurde häufig von, psychometer 
abgelegt, der sich dann an der Unterhaltung beteiligte, Geschautes zeichnete 
und danach die Untersuchung fortsctzte. w a r  die Probe in pulverisierten, 

so genügte die Bestreichung der S tirne  mit so viel, a ls  an einem 
Anger hängen bleibt; wurden Himmelskörper untersucht, so ließ 

e von dem betreffenden Ster» ausgesandten Lichtstrahlen auf die 
«es psychometers fallen. D e n  ton  giebt an, daß er seinen, etwa 
nrigen Sohne Sherm an öfters, wenn derselbe nach Ausdrücken 
lw as nachgeholfe»; niemals aber habe er demselben irgend eine» 
n suggeriert oder zu dessen Ausführunae» irgend etwas Neues 
t.
r  kommen hier zu der wichtige» Frage, ob sich nicht diese psycho- 
>>, versuche bei näherer P rü fu n g  einfach in Gedankenlesen auf- 

lassen. D a  diese Erscheinung erst ganz neuerdings durch die ver- 
der „p lm ntm nns ns t lie  l iv in S "  zu», erstenmal streng-wiffenschaftlich 

,ft wurde, so ist man zu der Annahme geneigt, Denton habe bei 
, psychometrischen Experimenten in den siebziger Ja h ren  die That- 
n des Gedankenlesens überhaupt gar nicht gekannt. D ie s  ist aber 

nicht so. E r  spricht sich wörtlich hierüber folgendermaßen aus*): 
„Die gewöhnlichste Erklärung der psychometrischen Experimente ist Gedanken- 

Daß gewisse Individuen zuweilen die Gedanken anderer lesen können, daran 
le ich nicht. Der Mesmerismus ist ja mit dieser Fähigkeit schon seit mehr als 
ahren bekannt. Ich bestreite nicht, daß die Beschreibungen der psychometer 
,aupt unter den, Einflüsse der die versuche leitenden Personen stehen könnten, 
n ich machte sehr häufig die Erfahrung, daß auch Eindrücke stärksten Grades,

>) William Venton: l'üs Laut c>f lülox». Vol. II, Seite Lt unten.
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die ich selbst im verlaufe unserer Forschungen empfand, ohne die allergeringste Lin- 
Wirkung auf die Aussagen der Psychometer blieben."

w en»  ferner der skeptisch gesinnte teser anzunchmen geneigt ist, daß 
es sich bei den weiter unten folgenden Beispielen lediglich um die A u s 
geburten einer lebhaften kindlichen oder weiblichen Phantasie handelt, 
welche gar nicht ernsthaft genommen werden könnten, so muß dieser An- 
nähme gegenüber hervorgehobcn werde», daß Dento», welcher mehrere 
psychometer zur Verfügung hatte, deren ganz unabhängig von einander 
gewonnenen Aussagen über ein und dasselbe Probestück mit einander 
vergliche» hat und wunderbar übereinstimmend fand. So  läßt er durch die 
oben erwähnten drei Familienglieder ein Stück eines Llefantcnzahnes 
einzeln psychometrisch prüfen; das betreffende Zahnfragment stammte aus 
Ka lifo rn ien und war von Goldgräbern in Co lum bia unter einer 20 Fuß 
tiefen kavaschicht gefunden worden. A lle  drei psychometer gaben aus
führliche Schilderungen von einem fürchterlichen Vulkanausbruch, unter 
dessen Donnern sich nebenbei eine Zagd auf riesige Elefanten (Mastodonten) 
durch langhaarige Menschen sehr tief stehender Nasse abspielt. D ie  Über
einstimmung unter den drei Berichten ist in der That in die Augen springend.* *) 
Des geringeren allgemeinen Znteresses wegen, das dieses Beispiel besitzt, 
verzichten w ir  darauf, cs wörtlich hier anzuführen, w i r  verweisen aber 
den Geologen und Paläontologen, auf die äußerst zahlreichen Dentonschen 
Forschungen in seiner Spczialwiffenschaft und wenden uns zu Beispielen 
aus der Archäologie, so »ach Pompeji, das unserem Verständnis räumlich 
und zeitlich näher liegt a ls jene urzeitlichen vulkanischen Eruptionen 
den Urwäldern Kaliforn iens.

Für den jungen Sherman mag es allerdings unterhaltende 
diesen Mastodonten.Zagde» zuzuschauen, a ls eine Straße des alten s  
vor seiner Zerstörung zu beschreiben. Seine Kenntnisse auf archäol,
Gebiet sind natürlich äußerst beschränkt. Obgleich er sich wie alle 
viel lieber mit wilden Völkerstämmen a ls mit civilisierten Menschen c 
so händigte ihm doch eines Tages (am f7. Oktober (872) sein 
ein Stück M örte l ein, das vom sogenannten Hause des Sallust in j. 
stammte, und ließ es den Zungen, welcher keine Ahnung davor 
was er in der Hand hielt, an die Stirne legen. Trotz oder 
wegen der natürlichen Naivetät der Beschreibungen des K indes ist 
Wahrscheinlichkeit des Geschauten an vielen Stellen überraschend. 
Abgerissenheit der Darstellung und die häufige Störung des Zusamr, 
Hanges durch das Hin- und Herspringen von einem O rt  und Gegenst 
zum andern kennzeichnet jedoch nicht die Kindlichkeit des Knaben, sonl 
entspricht dem Wesen solcher Eindrücke bei den meisten psychomel 
w i r  hören nun im folgenden den jungen Sherman reden. ?)

>) M it den Auseinandersetzungen ventons über die doppelte Kontrolle 
psychometrischen Ergebnisse wird freilich ein hartnäckiger Skeptiker noch immer k 
Überzeugung gewinnen. L in  solcher wird verlangen, daß nicht nur die psychom 
wechseln, sondern auch di« die versuche leitende persänlichkeit. L s  ist zu bedau 
daß die» hier nicht geschehen ist.

*) Vieser Bericht findet sich M ventons Buch, Band U, Seite t«t sig.
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III. Vsizchomeknisch« Berichte üben Sompejl.
tr. Oktober sgrr

„Ich sehe einen Mann; er steigt mit etwas Mörtel eine Leiter hinauf. Männer 
bauen ein Haus aus Hellem Backstein. L s  ist dies in einem fremden Lande. L s  
scheint mir eine Stadt zu sein, v ie Straßen sind breit — so breit wie die breitesten 
Straßen von Boston."

ven ton  macht hierzu die Anmerkung: va ich gelesen hatte, daß die Straßen 
von Pompeji ausnehmend enge waren, so glaubte ich, hier müsse ein Irrtum  vor
gefallen sein; ich fand aber später in einer Beschreibung von Pompeji, daß gerade 
in der Nähe das für Sallusts Haus gehaltene Gebäude auf einem freien Raume 
von über ;oo Meter im Buadrat stand und daß die Straßen an demjelben in der 
That breit waren.

„Zwischen der mittleren Straße und dem Bürgersteig ist ein Zaun. An letzterem 
ist von Zeit zu Zeit ein etwa drei (puadratzoll großes Brett angebracht, auf dem 
etwas geschrieben steht. Zwischen je zwei Häusern ist ein etwa drei Fuß breiler 
Zwischenraum, so daß bequem ein Mensch hindurch gehen kann. Ich sehe auf einer 
Stelle —  über einer Thür — die Darstellung eines Mannes, der mit einer Lanze 
einen Drachen angreist; er setzt einen Fuß auf dessen Rücken. Es ist in Stein ans- 
gehauen. Über einer anderen Thüre sehe ich zwei Rinder, die ein kleines Fuhrwerk 
ziehen, auf dem ein dritter steht; alle drei haben Flügel"

Hierzu ist eine Abbildung gegeben, auf welcher zwei Genien einen dritten ziehen, 
welche,* aus einer Liga steht, und venton bemerkt hierzu: Dieses Bist stammt aus 
dem Buche A in 6 s , Herkolanum und Pompeji, und stellt «ine in Pompeji gefundene 
Maleres dar. Sherman sagt, daß es dasselbe sei, wie das, welches er gesehen, nur 
sei das i Schild über der Thür, wie er es wahrgenommen, dreieckig, vc.s Bild hatte 

-n  unsererseits vor dem Experimente je gesehen. — Der kleine psychometer

i« meisten schönen Häuser haben einen derartigen Schmuck. Seitwärts von 
ist «in geschliffener Stein, auf dem Figuren von Menschen, Pferden und 

zen Booten mit rudernden Männern ausgehauen sind. Sie sind sehr gut 
, und es sieht aus wie ein Bild, aber ohne Perspektive."

Aannst du Menschen sehen in den Straßen?"" fragte venton ) „ I a w o h l ,  
nd, sie sehen aus wie Isländer.
vie sind sie gekleidet?"") — „Einige von ihnen sind nur halb angezogen, 
er ihnen haben die Arme und die Beine bis zum Knie nackt. Alle Arbeiter 
ch so. Andere sehe ich wiederum, die vollständig bekleidet sind und mehr 

tragen als notwendig wäre.
-Jetzt sch« ich eine Statue. Vas Ving sieht sehr närrisch aus. v ie Nase ist 
Fuß lang. Sie hat einen kleinen Ropf und einen Hut darauf. Sie ist aus 
gemacht, aber nicht glatt.
„Auf einem hohen Pfosten in der Mitte der Straß« auf einem Vuerstück ist 
iwe mit einer wie zum Schlag erhobenen Tatze.
„Nun sehe ich einen breiten Fluß, auf welchem Leute zum Vergnügen in Booten 
>. Vie Boote sehen aus wie Vögel, Gänse, Schwäne »der so etwas. Einig« 

n Röpfe vorne, eines hat einen Menschenkopf. Sie sind sehr hübsch. Einige 
beinahe so breit wie lang, und nur ein kleiner Teil des Bootes liegt im Wasser." 
venton: Beiftehende F ig u r  s ist nach einer Skizze angefertigt, die Sherman 

end der Untersuchung zeichnete. Der Schwan scheint dem ganzen Boot zum 
:ll gedient zu haben E in Schiff, das «inen Schwanenkopf am Vorderteil trug, 
e von den Römern einfach „der Schwan" genannt. F ig u r  r  ist die Nachbildung
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einer in Herkulauum gefundenen Malerei und stellt den Lhenisrus dar, der gewöhn- 
lich am vorder-, manchmal auch am Hinterteil angebracht mar. Sherman fährt fort: 

„Die Männer rndcrn sehr gut; sie halten ausgezeichnet Takt, L s  scheint das 
Hauptvcrgniigen der reichen Leute zu sei», in Laoten zu fahren."

(„„w ie  sind die Frauen gekleidet?"") — ,,Sie habe» Gewänder von reichem 
»nd schönem Stoff mit allerhand Figuren daraus. Sie haben sehr lange Ärmel, 
welche offen sind und hcrunterhängen,"

s,.„Untersuche einig« der Läden oder privathäuscr."") — „Ich bin in einem 
Laden, worin Tische verkauft werden, Einige sind sehr groß und enthalten schöne 
Figuren von Menschen, Pferden, Booten und anderen Dingen. Ich sehe einen großen 
Tisch aus Kupfer, scheint cs; und in dessen Mitte ist ein Mann auf einem Zwei- 
räder-Ü?agcn; am Rande außen sind kleinere Figuren. Ich sehe nun eine große 
Zahl Tische derselben Art, Die Leute scheine» dieselben auf irgend eine U) ise zu 
prägen. Ich muß sehr genau Hinsehen. Ich möchte gerne deutlich sehen skangc Pause > 

„Das Arbeiteroolk scheint die Reichen zu Haffen, lvo deren eine Anzahl bei
einander ist, gehen die Reichen rasch vorbei; sie scheinen jene so zu betrachten wie 
ein Mensch eine Schlange. Sie furchten sie gerade nicht, aber sie scheinen sie zu 
verachten,"

Auf Befragen seines Vaters sagte der Knabe, daß die Männer, welche die 
Boote ruderte», alle gleich gekleidet seien, — „in rote Jacken, die wie roter Flanell 
aussehcn." L r  gab dann zum Schluffe an, „die Straßen wären alle sehr sauber und 
die Hintcrsciten der Häuser sähen gerade so reinlich ans wie die Vorderseiten Alles 
sei nett »nd geordnet,"

D ie  psychometrische Untersuchung Pom pejis geht in der angeführte» 
Meise fort. S-Hermann beschreibt nacheinander in höchst orig ine ller und 
wahrscheinlicher Meise das Bootfahren und Fischen der alten Ze it 
Iuw elie rladen , ein Fest im Tempel, B ildhauer bei der Arbe, 
pompejanischen Pöbel, ein pompejauischcs Gastmahl, Färber b 
Arbe it, einen Laden mit tuxusw aren, einen Spaziergang du 
Straßen, dazwischen plötzlich die Nuine» des jetzigen Pom peji 
wieder Fischer und Töpfer im alten unzcrstörten Pompeji, Bronzea 
eine theatralische Vorstellung, eine Feucrsbrunst in Pompeji, ein 
Haus, die Zerstörung von Pompeji, eine Prozession, ein Löffelgesa 
—  Gebe» w ir von diesen unbefangenen kindlichen Schilderungen n 
letztere und die der Zerstörung der Stadt hier wieder i): (7. J u l i

Denton »ahm ein Stück Mosaik von Pom peji, das schon früh 
Untersuchungen gedient hatte untz pulverisierte es. Sherman» hatte 
letztvergangenen Tage Proben von Fußsputen vom Lonnecliculflusse 
sich gehabt und glaubte deshalb auch heute sehr natürlicherweise, daß 
Untersuchung sich wieder auf palaeozoische Fragen beziehen werde.

»Ja, ich glaubte, wir gehen wieder weit rückwärts; aber es scheint doch 
so. Ich sehe Menschen und -eine Stadt. L s  scheint eine gewisse Aufregu». 
herrschen, viele Leute rennen in kleinen Kreisen rundum, aiidere Hüpfen um 
L s  muß etwas wie eine religiöse Handlung sein, was da vorgeht. Die Sache s, 
sich vor einem Gebäude ab, das wie eine Kirche aussieht, —  Ich sehe jetzt > 
Leute in einer Prozession mit Fahnen wandelnd. Auf einer ist die Darstellung e 
Person mit sechs Armen, zwei »ach vorne und zwei über jeder Schulter, aber 1 
mit dem Körper in Verbindung. Die Straßen find sehr krumm «nd ganz enge-
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„L in  Mann ist damit beschäftigt, etwas wie ein Tier seitlich von einem Hause 
zu malen. Ich kann wirklich nicht sagen, was es werden soll. Aber es hat Hönier 
und Flügel. L s  ist hell gehalten; der Mann zeichnet und malt abwechselnd. —

„Der Prozession voraus schreitet ein Mann ganz in Rüstung, der einen guten 
Eindruck macht. L r  hat einen Busch rotweißer Federn auf dem Helm, von denen 
ihm einige hinten herabhängen. Dann folgen Soldaten mit Speer und Schild."

( L in  L ö ffc lla d e n :)  „L in  drei Fuß langer Löffel hängt außen vor dem 
kaden: es ist eine köffclhandlnng L s  sind einige hübsche Löffel darunter. Etliche 
sehen aus wie Zinn, andere wieder wie aus Silber. —  Ich glaube, sie sind doch alle 
aus Silber; diejenigen, welche ich für zinnerne hielt, sind unvollendet. Die fertigen 
sind olle graviert. Ich sehe einen mit einem Gesicht darauf. <Lr zeichnet F ig u r  2.) 
L s  sind eine Menge verschiedene Sorten Jetzt sehe ich einen sehr hübschen: er ist 
etwa so groß wie ein Eßlöffel von runden Formen. (Lr zeichnet F ig u r  ».) Der 
kaden liegt an der Straße; nach hinten hinaus liegt eine Werkstatt, in der sie die 
Löffel gießen und gravieren. —  Ich sehe einen Mann, der durch die Straße einen 
mit Drangen beladenen kleinen Karren zieht L s  sind Blutorangen darunter. L r  
geht überall herum und läßt an einigen Häusern einen Korb stehen, ohne aus Be
zahlung zu warten. —

„Ich sehe jetzt einen prachtvollen Löffel. (Ich ging zurück zum Laden.j Die 
Schale ist flach, der Handgriff aber hübsch. (Lr zeichnet F ig u r  s.) Aha, sieh' dal 
Der Mann, welcher graviert, hat Lnlenschnäbel, vogclfüße, Hornkäfer und andere 
Insekten, einen Adlerfuß und andere Dinge. E r kopiert bald die, bald jene, und 
macht merkwürdig aussehende Dinge. Nahe am Fenster hat er lebende Pflanzen 
stehen, blaue Blumen, die so ziemlich wie Veilchen aussehen. I n  diesem Fenster ist 
ein G las: es ist aber nicht rein, sondern hat ein verrauchtes Aussehen verschiedene 
Leute sind damit beschäftigt, solche Löffel zu gießen. Sie haben hübsche bronzene 
"nn diesen, Graveur gemachte Formen Der Graveur selbst hat einige Iverkzeuge, 

hart zu sein scheffien; sie sind aus Bronze. Die Leute müssen dieselben auf 
ine Art Härten. — Der Graveur zeichnet diese Vrnamente mit etwas 
:m und arbeitet die Linien dailn mit seinem Werkzeug aus. hat eine 
'e Feile, grob an einem Ende und sein am andern, cingeteilt in verschiedene 
Sie ist ungefähr zwei Fuß lang, zwei Zoll breit und einviertel Zoll dick, 
uf beiden Seiten und an den Rändern gehauen und aus Bronze. Liner der 
macht nun sein Mittagsmahl zurecht. Über dem kaden ist ein Loden, auf 
ben gehalten werden; er geht hinauf und holt sich ungefähr ein Dutzend 
ier, bricht dieselben in eine Schüssel auf und rührt sie um, indem er dazu eine 
er Pulver schüttet und aus beiden etwas wie einen Kuchen backt. —  Sie 
.ne Menge Silber hier in Stangen von drei oder vier Zoll Länge, zwei Zoll 

and einen Zoll dick; sie sehen aus wie kleine silberne Backsteine. — L s  sind 
schwarze Menschen hier in der Straße, die Traube» verkaufen. Letztere haben 
gewaltige Größe. — Der Graveur hat ein gutes Werkzeug, um parallcllinien 
ehen. verschiedene scharf gespitzte Stängchen sind in gleichen Abständen unter- 
der verbunden. E r kann damit zehn (konzentrische) Kreise machen, ebenso leicht 
ine oder zehn gerade Linien."

(7. M a i-(S7z.
D e n to n  giebt seinem Sohne ein pompejanisches Lämpchen, das der 

oe schon kennt. L r  wünschte aufs lebhafteste, derselbe möchte ihm 
e die Darstellung einer Vorstellung in  dem Amphitheater geben, 
hes dieser kurz vorher genau beschrieben hatte. D ie  darauf erfolgen- 
Schilderungen des R indes sprechen daher durchaus gegen die übliche



Sphinx XI, — Januar «ngl.

Annahme eines bloßen Gedankenlesens ebenso sehr, wie gegen die E r 
klärung derselben a ls  Phantasien des zehnjährigen Knaben. Dieser sagt:

»Ich sehe eine vame in einem Zimmer sitzend und nähen. Ich sehe sie in 
derselben weise nähen, wie ich dies schon früher beschrieben Sie zieht die Nadel 
bis zum Kopse heraus und stößt dann zu; dies ösfne! das Tuch genügend, um die 
Nadel durchzulasse» — Da; Zimmer, in dem die vame sitzt, ist niedrig, und im 
Hintergründe ist das Bild einer Frau mit einem Buch in der Hand. — Die vame 
macht ein Kleid. — L s  ist warm hier und die Fenster sind geöffnet L s  ist nicht 
in einer Stadt, aber in der Nähe.

»Im Nebenzimmer kann ich einig« Bilder in Rahmen hängen sehen Lines 
stellt einen Mann dar, der zu einer großen Volksmenge spricht. E r  steht auf einigen 
Kisten und trägt einen breitgeränderten Hut. —  Lben wie ich auf dies Bild sehe, 
zuckt ein Blitz —  L s  wird finster. —  Ich bin nicht mehr an derselben Stelle Ich 
bin auf der Straße. Ich sehe Feuerwerk; es dreht fick, da ein Licht. —

„Nun hat sich's wieder geändert. Da, wo. ich jetzt bin, sind viele Löcher im 
Boden, und Vamps und Rauch strömt heraus L s  ist ein zischendes Geräusch, wie 
von einer Vampfpfcife, und kleine Sandsteine fallen aus der Vunstwolke herunter, 
welche aus den «Öffnungen strömt, wenn der w ind Rauch und Dampf nach einer 
Seite bläst, kann ich in den «Öffnungen unten das Feuer sehen. Ich höre viele Lr- 
plofionen nacheinander, wie von Schwärmern. Bei jeder Explosion fliegt Schutt 
heraus, manchmal 20 Fuß hoch."

Hier macht Venton  die Anmerkung: L r  scheint an einen Krater des Vesuvs 
gelangt zu sein. Die Aufmerksamkeit der ganzen Stadt muß auf den Vulkan gerichtet 
sein; es ist nicht ausfällig, daß dasselbe auch bei ihm der Fall ist. Aber weshalb 
war dies nicht bei früheren Untersuchungen ebenso?

Sherman:  »Ls muß nahe bei Pompeji sein; ich sehe die Häuser mit flachen 
Dächern. —  Der Rauch ist ungewöhnlich stark. Da; Volk sehe ich jetzt, wir 
den Dächern der Häuser danach ausschaut. L s  sieht von der Stadt viel 
aus als an V rt und Stelle. L s  ist Abend geworden. Der Rauch steigt ei 
breitet sich aus wie eine Schichtwolke. L r  verbreitet sich über den ganzen ' 
weit darüber hinaus. Die Schuttaurwürfe werden zahlreicher vor jedem 
ein Brüllen, dann erfolgt eine Explosion. Jetzt, von hier aus" — Vento  
offenbar zur Stadt zurückgekehrt und sicht nun von dort ans. — „sieht > 
durch den Widerschein des Feuers nn«en in dem Krater aus, wie wenn da 
Flammenteppich ausgebreitet wäre.

„I»tzt wird es rasch dunkel, mehr durch die Wolke als infolge des 
Unterganges. Die Bevölkerung ist in großer Aufregung. Ich kann sehen, 
zusammenpacken und sich zur Flucht rüsten. Nun tritt ein leichtes Wan 
Bodens ein. Das Erdreich zittert, wie wenn «in großer Sumpf unter den 
wäre und eine höhere Gewalt es erschütterte. Sie sind schrecklich aufgere 
schreien und rennen. Die Straßen sind voll Menschen; »ine Menge sehe ick 
Bündeln auf dem Rücken —

„Der Vulkan sieht jetzt aus wie ein ungeheures Feuer: doch ist es nicht 
mäßig; es flackert auf und finkt nieder, wenn di» Flamme nachläßt, kann n
Rauch in dicken Wolken hervorquellen sehen. ----- Jetzt sehr ich ein sehr Helle:
auf dem höchsten Gipfel des Berges, wie wenn die Lava in dem Krater bi 
Spitze gestiegen wäre. L s  beleuchtet die Stadt, so daß ich der Menschen Sck 
sehen kann. Sie scheinen nicht willens, die Stadt zu verlassen, dis sie gezwi 
find. Sie wissen nicht, wohin sie gehen und was sie thun sollen

„Da; Licht wird größer und scheint sich auszubreiten. L s  erhebt fick 
fürchterlicher wind. Var Licht am Berge fleht jetzt so groß au» wie dir Sonne
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Aufgange. Ich kan» die Figuren und Inschriften über den Thüre» erkennen, so hell
ist e r . ------- Jetzt steht der Vulkan aus wie ein feuriger Springbrunnen. E r wirft
rotglühende Steine in die Höhe. Sie scheinen sehr hell. Ich kann sie, noch rot, 
nach der einen Seite hin absallen sehen. Der w ind bläst gerade vom Berge 
zur Stadt."

Der jüngere plin ius —  bemerkt hierzu Den ton — , welcher dem Schauspiel« ans 
einiger Entfernung zuschaute, erzählt uns, daß der Wind derart war, daß er seinen 
Vheim, der sich zur Beobachtung auf einem Schiffe befand, vom Fuße des Vesuvs 
gegen Stabiae «rieb. E r stand daher auch gerade so, daß er die Asche aus Pompeji 
blasen mußte, welches in derselben Richtung lag.

„Vas Volk ist sehr aufgeregt und rennt. Ich sehe zwei Männer mit einem 
Koffer laufen, welcher an zwei Stöcken festgebunden ist. — Die Wolke hat sich jetzt 
über die ganze Stadt verbreitet: nur ein schwacher Streifen Tageslicht ist am Hör!- 
zont« auf der andern Seite zu sehen. — Die Asche fällt jetzt ganz dicht. Sie ist sehr
 ̂leicht, und wenn sie fällt, rollt der w ind sie die Straße en tlang -------Der Vulkan
ist großartig Die Lava im Krater bleibt oben hoch stehen------ Auf einigen Häusern
sehe ich Brustwehren; und deren Ecken sind voll Asche, gerade wie Schnee, wenn er 
gefegt ist Schnee ballt sich zusammen, aber diese Kohlenreste svimlor«) nicht; man 
kSnnte sie einzeln zählen. — Ich sehe einen alten Mann einen Sack schwenken, um 
die Asche fern zu halten, und pusten beim Gehen.

„Jetzt kann ich sehr», wie die Lava ausgebroche» ist: wo sie überfiießt, sieht 
es aus wie der Rand eine» Kruges. L s  ist hier sehr hell; und die Wolken strahlen 
das Licht auf die Erde zurück, so daß es wie lichter Tag ist."

E s wird allgemein angenommen — sagt Den t o n — daß keine Lava aus dem 
Vesuv sich ergoß während dieser Altsbruches; doch der Grund für diese Vermutung 
liegt nur darin, daß plin ius von einem kavastrom« nichts erzählt. Aber er ver- 
schweigt auch ebenso die Zerstörung von Pompeji und Herkulanum wenn er sagt: 

vürfe des Vesuvs flammten an mehreren Stellen mit großer Gewalt heraus", 
ch, hat er damit auch den kavastrom bezeichnen wollen, der von Stabiae 
en wurde, das fast tö Kilometer vom Vesuv entfernt ist. 
h sehe einen Laden, wo Melonen ausgehängt sind, und einige Buben kommen 
iriden sie ab, schleppen sie fort und essen sie unterwegs — Die Aschen- und 
ke sind sehr locker: sie sind von außen kühl genug, um sie in die Hand zu 
iLhrend man sie innen noch rot sehen kann. Ich höre den Vulkan lauter 

er, die Explosionen sind häufiger. Ich kann es aufblitzen sehen, aber den 
licht eher hören, als bis fast schon der nächste Blitz kommt, der Schall kommt 

gsam herüber. L s  flammt alle Augenblicke auf, ich sollte meinen, zweihundert 
>och; und große rotglühende Felsstücke fallen umher. —  Das Meer ist völlig 
sche und ausgebrannten Kohlen bedeckt. Ich glaube nicht, daß ein Ruderboot 
ie hindurch kommen könnte Die Erdstöße sind sehr zahlreich. Bei jedem Stoß 
ich in der Stadt ein Krachen hören, wie von einstürzenden Häusern, wenn der 
1 einen Augenblick ruhig ist, sehe ich Blitze nach allen Richtungen zucken.
.Der Aschenregen wird so dicht, daß es schwer ist, den Feuerberg zu sehen, 
nicht die Wolken sich lüften. Die Aschenflocken find so groß wie Schneeflocken 
irm; einige von ihnen sind so groß wie meine Faust, ver w ind geht heftig. 

„Die Stadt steht jetzt in Flammen Die Menschen waten stellenweise bis an 
niee durch die Asche. Sie fängt sich in jeder Vertiefung wie Schneeflocken, ver 
irom ist lang; wie «in Fluß sieht er aus; aber er ist sehr krumm. Ich kann 
ich« in seinem ganzen taufe übersehen; er scheint sich In Rinnen zwischen Hügeln 
rbergen
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„<Dhne er z» wollen, bin ich plötzlich dicht bei der Lava. E r  ist ein großartiger 
Anblick! Sie läuft umher wie Syrup. Sie ist so heiß, daß der Lberhängende Gipfel 
eines Baumes von ungefähr 20 Fuß Höhe Feuer faßt, als die Lava unter ihn hin
fließt. —  Es sind auch Häuser hier lind sie ergießt sich über einige von ihnen. 
Sic kommt geschwind gegen ein Hau; und nimmt es ganz leicht mit sich fort. — 
Der Strom ist jetzt bis auf eine Viertelmeile dem Meere nahe gekommen und  ̂ist 
ungefähr zwei- bis dreihundert Ellen breit. E r fließt zur Rechten der Stadt und 
gegen das Meer. — Auf dieser abschüssigen Bahn schießt er sehr schnell daher. Raum 
berührt er einen Felsen, so zerkracht der in viele Stücke." —

F'S- I-

Fig, 2.

(„„Gehe zur Stadt."") — „Alles ist in Flammen. Die Asche geht bis 0 
Thürschilder, wo solche nicht in Feuer sind. —  Jetzt kommt ein Regen, es 0 
Strömen, wenn die Aschenstücke auf einer feuchten Stelle niederfallen, kann
zischen hören; die Lava aber kehrt sich an gar nichts,-------Die Lava ist jet
noch 90 Fuß vom Meere entfernt. L s  entsteht klapperndes Getöse an ihrem v 
Rande, wo sie vordringt. Ich weiß nicht, woher das kommt. Nun bin ich au 
großartigen Anblick gespannt. — Jetzt ist sic noch vier Fuß entfernt und die
stürzen sich auf s ie .------ Die Lava strömt vor und stößt das Wasser zurück
das Wasser weicht zurück. Jetzt kann ich die niederen Teile rot unter dem 
sehen —  so rot wie nur etwas sein kann. Ungeheure Blasen fahren auf; ui. 
ist das Wasser in vollem Rochen."

D en  ton: E r ist augenscheinlich enttäuscht, wenn er es auch nicht sag 
hat offenbar vermutet, daß solch ein Zusammentreffen von Feuer und Wasser fi
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liche Explosionen verursachen würde Aber das ist nicht der Fall, „denn sobald die 
Lava in die See tritt, beschleunigt die schnelle Verdampfung des Wassers, das in 
unmittelbare Berührung mit ihr kommt, die Abkühlung ihrer Vber-äche und verdickt 
die harte äußere Truste so sehr, daß bald alle Verbindung zwischen dem Wasser und 
der feurigen Masse abgeschnitten is t . . ,  Br e i r l ak  berichtet uns, daß im Jahre 
<7yg die Ergießung eines Lavastromes in den Meerbusen von Neapel bei Lorre del 
Greco mit der größten Ruhe von statten ging, so daß er imstande war, selber das 
verrücken der Lava von einem Boote aus in unmittelbarer Nähe zu beobachten, 
ohne durch Explosionen oder andere heftige Erscheinungen gestört zu werden," >)

Der ltnabe fährt fort: „Als die Lava unter dar Wasser floß, ließ sie einen 
Schaum zurück, der obenauf schwamm, — Der Raum, in dem sie sich in das Wasser 
hineinergießt, wird durch die zu Fels verhärtende Lava ausgefüllt. Var Wasser 
bricht aus und rennt über die gehärtete Lava. Aus diese weise verdickt sie sich,

„Der Vamps ans der See wird zu strömendem Regen; wahre wafferbäche! Ich 
sehe, Wasser in runde Vertiefungen der Lava fließen, wie Tropfen auf einen heißen

F ig  r, F ig  4 Fig. s.

'ße wasserströme fließen über di« Vberfläche der Lava hinunter, durch
rursacht,------ Vas Meer ist jetzt vom Lande ungefähr 4 00  Meter

und die Lava drängt sich immer noch vor. Aber ich sehe das Meer 
»dringen, wo das Land gesunken ist,
lmell Ich sehe hier einen Mann herumrennen zwiscben dem sinkenden 

uer Lava. Alles um ihn her ist Feuer. Er scheint wie wahnsinnig zu 
ist keine Rettung für ihn. Er rennt in den Wald hinein, der in Flammen 

Lava leuchtet weithin trotz Asche, Rauch und Regen, 
sehe die Stadt. Arme Stadt I sie scheint fast alle die Asche bekommen zu 

lan könnte von der Asche oben auf die Häuser hinausgehen, Vie Stadt 
,z ausgebrannt sein, wenn der Regen und die Asche nicht gewesen wäre, 
fängt den Regen auf, Vas Meer ist jetzt näher an Pompeji, Ls sieht 
d der Grund gesunken wäre,
sehe eine weiße Volke über der Stelle, wo die Lava in die See geflossen 

windströmung scheint all« Asche auf Pompeji geworfen z» haben. — Ich 
keine Seele mehr. — Es ist Nacht, aber der Vulkan erhellt die Finsternis.

(Schluß folgt.)

sar twig:  „Sudtorrauoon ^Vorlä" S. 7L.
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Livei Gedichte*)
von

K i o r d a n v  M r u n v .

V
An drn »igrntn G»ifi

Wurzelnd ruhst du, o Berg , tief mit der E rde verwachsen,
Aber dein Scheitel ragt zu de» Gestirnen empor.

G e is t ,  von des W e lta lls  Höh'n mahnt dich die trennende Grenze, 
D ie  dich, beiden verwandt, fcheidet von Hades und Zeus,

D aß  du dein Recht nicht verlierst und, träg ' im  N iedern beruhend, 
Sinkst, vom Staube beschwert, dumpf in des Acheron Flut.

Nein, vielmehr zum Himmel empor! D o rt suche die Heimat!
Denn, wenn ein Gott dich berührt, wirst du zur flammenden G lu t.

»
D a s  Ld»a l.

L s  sammelt Hornsignal die Ariegerscharen,
Der Oberst läßt antreten bei der Fahne 
Sein Regiment. W eh jedem, der im Wahne,
E r  werde nicht vermißt, nicht achtet der Fanfare

W er feig und träg sein Leben sucht zu sparen,
Den faßt der Tod mit ehrlos gift'gem Zahne:
S o  sammle, Geist, zu HSH'rem Lhrenplane 
Der Seele Triebe, die vereinzelt fahren!

G in  Zdea l sei deines Strebens Z ie l,
L i n  Banner, dem du Heerespflicht geschworen,
An E ine  Schönheit gieb den S in n  verloren!

von  E i n e m  Pfe ile  laß dein Herz durchbohren!
Zn  E i n e m  Feuer flamme dein Gefüh l!
E in  E in z ig  Parad ies sei d ir erkoren.

_________ »
*) Das crstere dieser Gedichte (LI propic» spirto) findet sich vor den 

Vs >a causa, prineipio st uoo, bei Wagner I, 2 iS; das zweite in den Kr 
I s, bei Wagner I, zzi. — w ir entnehme» diese Übersetzungen von vr. k 
deck aus dessen kürzlich erschienenen und in onserm letzten Dezemberheft b> 
„Lichtstrahlen aus Giordano Brunos Werken", bei Rauerl L  Rocco 
ll2 Bogen. S Mark).
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Okkultistische Merkiviirdigkeiteu
nu r  dem O i > i » » t  u n d  i n s h e s o n d e r »  S - l i t t ,  

von
Or. J o h a n n e s  W arnngarie» ,.

I.
»ib-I novi iin heutigen wiffeiischaftlichen Hypnotismus. -  Die Suggestion bei den 
Brahmanen Faria und kahanteka — Philips »nd Bcaid — Kabbalistisch» Adepten 

des t«. und tS Jahrhunderts.
*

Lharco t (878 den wissenschaftlichen B ann  gebrochen hat, 
der auf den Magnetisten (nicht zu verwechseln mit den Magnetiseurs) 
lastete, sind die „p ro fanen " allseitig in das sorgfältig gehütete 

dunkle Gebiet des Vkkultism us eingedrungen und habe» a ls  Gew inn 
ihrer Streifzüge eins Neihe sogenannter Entdeckungen von Thatsache» 

"aebracht, die seit Jahrhunderten, vielleicht seit Jahrtausenden, nur 
,en Schulweisheit unbekannt waren, die sie jedoch unter neuen 
zuerst an das Licht gezogen zu haben wähnen. Reine einzige der 
ie Experimente von Lharcot, Bourneville , Richet, kiebeault, Bern> 
»umontpallier, preyer u. v. a. herausgestellten Hauptlhatsachen 
notismus und der Suggestion ist n eu ; sie lassen sich Nachweisen 
chriften von D u  P o t  et und dessen Schüler; ja manche bei den 
:rmeristen und selbst weiter rückwärts im (8. Jahrhundert.
Brahm ane und später portugiesische Abb6 F a r i a ,  der in dem 

iertel unseres Jahrhunderts durch seine Experimente in Frankreich 
« erregte und Schüler wie Noizet und Bertrand bildete, stellte Li« 
,eorie der Suggestion auf. >) I n  vielen D ingen steht er bereits 
utiaem wissenschaftlichen Boden. Sein etwas schwer zu lesendes 

ist eine Fundgrube fü r Forscher; man findet darin : Gedankenübcr. 
mg, Lesen geschlossener Bücher oder versiegelter Briefe, Fernsehen, 
leränderung der Seele rc., a ls  Rap ite l (3 : O s  l'ubsuräite äe 1'uotion 

ro lou tv  extörisuro äims In provovation äu som m sil luo iäs, und 
mpitel (H: l_lo l» tu t ilitä  äs I» supposition ä 'uu üuiäe m uguetillue, 
w ie B ra id  erst (860 im Zusatz zu seiner Schrift von (8H3 wieder

>) Vs tu onuss ä» »ommsil luciäs, ou Ltuäs äs I» nsturs äs I'homwo. kar 
ö ä s t 'i r r i» ,  brmume, äovtour eu tböolo^is st on pbilosopdis, sx-proksersur 
ilo«. L tuvivorüitä äs krsucs, wswdro äo la «oeietä möä. «to. äs kä»rseillse, 
'» r i»  >Stg.

L'
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aussprach, Stoff fü r unsere Anti-Zluidisten, obgleich zun, T e il seine A n 
sichten im Gegensatz zu seiner durchaus mesmerischen P rax is  stehen und 
längst widerlegt sind. Faria ersetzte das W ort mnKnvtisme durch eon- 
eentrntion, Magnetiseur durch eoncoiitri-, somnambule durch öpopte.

I m  Gegensätze zu Faria  lehrte ein anderer Brahmane, L a h a n t e k a ,  
der (85^ und 55 Amerika bereiste, weniger von christliche» Anschauungen 
beeinflußt, eine Iransscendentale Psychologie, die w ir später zum Te il bei 
Sinnett wiederfinden. E r  bewies in merkwürdigen Experimenten die direkte 
W irkung des W illens auf die äußere W elt und zeigte u. a., wie durch 
einen einfachen W illensakt die Sinne seiner Zuhörer dergestalt von I llu s ion  
befangen wurden, daß sie glaubten, einen Schwarm von Vögeln durch 
den Saa l fliegen zu sehen und deren Gesang zu hören, vom  Gedanken
lesen gab er ihnen folgenden Beweis:

kahanteka hatte ihnen zu wiederholten M a len  unter zwanzig Münzen 
diejenige richtig bezeichnet, auf welche sie während seiner Abwesenheit ihre 
W illenskraft konzentriert halten. D a  schlug einer, ebenfalls in Abwesen
heit des Brahm anen, vor, um ihn zu prüfen, unter den Geldstücken keine 
W ah l zu treffen und sie ihm so vorzulegen, kahanteka untersuchte die 
Münze» genau und erklärte dann, man habe auf keine einzige speziell 
den Gedanken gerichtet; hierauf betrachtete er ebenso genau seine Z u 
hörer und bezeichnet« dann richtig denjenigen, der diese Probe vo r
geschlagen hatte.

P h i l i p s  (Pseudonym des O r. D urand de G ros) erregte durch seine 
elektro-biologischen (d. h. Suggestions-) Experimente in Genf, M —  ̂
und A lg ie r (853 großes Aufsehens; es sind genau diejenige,
Hansen viele Ia h re  später in Deutschland a ls neu vorfübrte. 
wollte, weit vorausgreifend, die Suggestion zu Lrziehungszwecken ' 
Lharakterfehler dadurch beseitigen, Geisteskrankheiten heilen. B r r  
er erst später kennen und gab dann (860 einen Oours tbm 
prneticzue <Iu Lra iä ism o mit Berichten von zahlreichen neuen Exp 
heraus, die zum Te il seine eigene Theorie von (853 bestätigte 
Werke können heute noch mit Nutzen zu Rate gezogen werden.

B r a i d s  Methode (Fixieren eines glänzenden Gegenstandes) 
jeder Forscher weiß, eine uralte und läßt sich im Gebrauche der 
Spiegel, des Wasserglases, der G laskugeln u. s. w. bis in das 
Altertum verfolgen. D ie physiologische Ursache hat man allerdii.^ 
neuerdings erkannt.

I m  heutigen Okkultismus ist n e u  hauptsächlich die Mcthod, 
wissenschaftlichen Untersuchung des Thatsächlichen und das theosol 
System, soweit es nicht schon in den Kreisen der Kabbalisten bekann 
D a s  ( A  Iahrhundert hatte sogar auch seine mit ihren Astral!» 
durch die Lüfte fliegenden Adepten, wie der G läub ige u. a. au- 
merkwürdigen kabbalistisch-rosenkreuzerischen Geschichte des Herrn R  o '

>) ä. L. kd il ips. küsetro - O/vanÜLms vit»I ou Iss lislation» p' 
lozxiguss äs I'ssprit st äs In umtlörs äömontröo par äs» srp^rivneo» oatiöi 
nouvslls» ?nris (Baillidret t«sv, px. 171 ff.
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vom Jah re  l? 2 0  erfahren kann'). w i r  berichten bloß, um das n ih il 
novi^) zu konstatieren.

II.
Die noch unerklärte Korrespondenzweise de» K habar in Indien und Westasien. — 
Da» Fernsehen durch den Scirwa Anjoun und den Handspiegel. — Der Zauberbaum 
mit den zehntausend Bildern in Kounboum. — Die Schaustellungen der Bokte-kamas.

»
B e i aufmerksamer Lektüre der seit dem f6. Jahrhundert erschienenen 

Reisebeschreibungen w ird man auf eine Menge bisher wenig beachteter 
okkultistischer Thatsachen stoßen, die nicht selten durch ihre Übereinstimmung 
in den verschiedensten Ländern eine entscheidende Beweiskraft fü r ihre 
Wirklichkeit und dadurch vielfach fast den w e rt direkter Experimente haben. 
I n  Deutschland hat besonders Professor l)r. p e r t y  hierin Bedeutendes 
zu Tage gefördert. Manche dieser Thatsachen stehen jedoch vereinzelt da 
und harren noch paralle ler Erfahrungen, w enn  w ir in den folgenden 
B lä tte rn  eine kleine Nachlese halten, so geschieht das nur, um zum 
weiteren Forschen anzuregen.

D ie  Thatsache des Fernsehens und der M itte ilung  von Nachrichten 
aus der Ferne —  ohne sichtbare M itte l —  ist schon lange im O rient 
konstatiert. D er G ra f  de L a b o r d e  und der Lord p r u d h o e  brachten 
s8HH eingehende M itteilungen über betreffende Experimente in Ka iro , in 
neuerer Ze it T h a r l e s  D i d i e r  über die verschiedenen Zweige der Ge- 
heimwiffenschaften in Ägypten, die „^ Ila li, L ib r, Ram ie, K u rra ii, 8 im ia(d ie  
eigentliche M ag ie) und die Alchym ie", ohne daß die abendländische Wissen
schaft t-ch um diese D inge besonders bekümmerte. Erst seit sieben Jah ren  
UX n genauer, daß in den Baza rs des O rients eine geheime Korre- 

weise bekannt ist, wodurch man Nachrichten in  die Ferne senden 
aus erhalten kann. Dieselbe heißt in  Hindostan und im  west
en Khabar sd. h. arab. Nachrichten). Diese bis jetzt fü r die 
ist unerklärliche M itte ilung  geschieht mit dvr Schnelligkeit des 
wie Lord T a r n a r v o n  in seinen , Erinnerungen an die 
sagt:

ragt euch ein Kaufmann, Türke, Araber, Hindu oder Perser, ob ihr die 
Nachrichten kennt, und ihr antwortet verneinend, so teilt er euch diejenigen 

.iche der K ha bar eben offenbart hat."
Hieraus erklärt sich, wie während des Krim krieges die Brahm anen 
>ls die Engländer und noch vor dem Eintreffen der telegraphischen 
>cht den Fa ll Sebastopols und nachher den Abschluß des Friedens 
856 erfuhren. D a s  Jo u rn a l D u  p o t e t s ^ )  erinnert daran, daß 
ein kurzer Aufstand unter einigen Völkerschaften im  In n e rn  von

) KouvsIIo» avsuturs» äs I'iukortuuä Kvapolit»in ou äu s s i^ n s u r  lio ss lli, 
ms», I-» lla^s, ober Ouiliaums äs Voi» «722. Lour gui n'ajoutont kuouns 
r  msrvsillsu» offots äs I» OadLlo. heißt es in der Vorrede, aurout. psius ä 
5 plusisurs snäroit« äs es livrs. Ospouäuot risu u'oet plu» commuu äav» 
vrsyss äo» vr»ii> pkilosopiiss.
») „Nichts Neues!" (Der Herausgeber.)
V) äouriml äu dlirjsnvt-isms, «SS«, px. «gs.

Baum garten, «Okkultistische Merkwürdigkeiten, Z7
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Hindostan entstand, weil diese —  drei Machen, bevor die englisch« Re- 
gierung es erfuhr —  die Nachricht von der Niederlage der Engländer 
am Vormittage von Materloo erhalten hatte. Kurz darauf traf ebenso 
schnell die Nachricht vom schließlichen Siege der Engländer ein. An  der 
Thalsache, die i» ähnlicher Meise auch in Zentral- und Nordasien von 
Reisenden beobachtet wurde, ist kaum zu zweifeln. Aber wie soll man sie 
erklären? Noch kein wissenschaftlicher Beobachter hat sie untersucht, man 
ist also auf Vermutungen beschränkt, da auch von der Benutzung des 
Hellsehens einer Somnambule dabei nicht di« Rede ist.

M an  könnte denken an den Gebrauch des magischen Spiegels 
8»>nv» ünjou», den die Hindu und Mohammedaner in Ind ien  kennen, 
und welcher in merkwürdiger weise an das Experiment des Grafen de 
Laborde mit dem M ag ier Achmed in Ägypten erinnert. D ie  Gperations 
weise mit diesem Spiegel ist folgende*):

„Man nimmt eine Handvoll von «loliclio» lablub, welche man über dem Feuer 
verkohle» läßt und zu Pulver zerreibt und dann mit Lieber-! befeuchtet. Hierauf 
läßt man dieses Präparat in einem neuen irdenen Gesäß, kota genannt, verbrennen 
und drückt diese Masse, nachdem man eine gewisse Formel gesprochen hat, in die 
Hand eines Knaben, der bald darauf darin geheimnisvolle Gestalten und Geister 
erblickt," — Höchst bemerkenswert ist, daß eine der ersten Gestalten, welche dar Rind 
erblickt, gewöhnlich die des kourneli oder Straßenkehrers ist, dem «in Wasserträger 
folgt; hierauf kehrt der touraol, zurück, breitet einen Teppich au; und es erscheint 
eine große Schar von guten und böserr Geistern, bis sich Ihr Führer auf einem Throne 
zeigt und dadurch die Erscheinung zu Ende geht.

So geht die Sache in Hindostan vor sich. Nun hat sich aber ganz 
dasselbe in K a iro  beim Experiment Achmeds vor dem Grafen de taborde 
gezeigt: D er in seine Hand blickende Knabe beschrieb eine» , 'ischen 
Soldaten, der einen Platz vor einem Zelte fegte. D ie Bew  » 
Fernsicht, welche das K ind gab, waren durchaus überzeugend.

von  einem zum Fernsehen gebrauchten Knaben ist we!
Khabar noch bei den Sannyasis und Hoyis, welche den 8»r>v 
handhaben, die Rede. L s  muß also eine andere Erk lärun 
werden, und da dürfte denn die von einem Herrn M a g l i u l o  
Bona in Algerien (jedenfalls im Verkehr mit den dortigen Arab> 
machte Entdeckung eines höchst einfachen, Ferngesichte erzeugenden ( 
spiegels eine Handhabe bieten. Nach D u  polets Fourusl (X V  
bereitet inan diesen Spiegel auf folgende weise:

Man schwärzt mit Tinte in der Höhlung der linken Hand rin« Fläche v 
Größe eines Zehncentimes-Stücker, gießt r—5 Tropfen Hl darauf, magnetisi 
Flecken durch einige Striche mit der rechten Hand, war auch ein anderer eine 
Minute lang thun kann, hierauf lehnt man die Hand irgendwo an, um sie »' 
müden zu lassen, und heftet unverwandt den Blick, ohne die Augen und G 
jemals abschweife» zu lassen, auf den schwarzen Flecken in der linken Ha 
wartet die sicher eintreffendrn Erscheinungen und verlangten Fernblicke ab. p. 
von nervösem oder lymphatischem Temperamente erhalten dieselben recht ball 
kommen gesunde und kräftige oft erst nach längerer Zeit.

Die Möglichkeit dieser Gperationsweise beim Khabar läßt sich

') stnktur 8burrgsk . (janoon-o-ielam, or tds curtoms ok tbo mooen 
ok luäia. Trauslat. bv Rsrlclot«, I,c>ml, »srr, pst. ö7S

H I .  B aum garten, Ver Grient, Stuttgart ;ssr, S. - t ff.
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ohne weiteres zurückweisen, da eine Reihe ähnlicher Beobachtungen mit 
anderen sogenannten Zauberspiegeln vorliegen. D as Ganze beschränkt 
sich auf eine braidistische Konzentration des Blickes und Gedankens, die 
eine Auto-Hypnose erzeugt, welche bei hysterischen und nervösen Personen 
die bekannten Erscheinungen unzweifelhaft zur Folge hat. L s  kann nicht 
eindringlich genug darauf aufmerksam gemacht werden, daß diese Auto- 
Hypnose, wie überhaupt alle Auto-Magnetisations-Lxperimente äußerst 
gefährlich sind, daß häufig Wahnsinn, selbst Tobsucht eintritt, jedenfalls 
eine dauernde Disposition zu Delirien und Wahnvorstellungen. A u b i n  
G a u t h i e r  machte schon auf die Gefährlichkeit der von ihm so genannten 
Zpso-Magnctisation aufmerksam in dem Falle, wo sie die Erzeugung eines 
somnambulen Zustandes bezwecke.') L s  treten zuweilen unheimliche Zu- 
stände einer A rt von fast dämonischer Besessenheit mit entsetzlichen 
Hallucinationcn ein, wie sie uns D u  po te t?) beschreibt, der sie an sich 
selbst erfahren hat. B e i dieser Gelegenheit kann ich nicht unerwähnt 
lassen, daß P au l G ib ie r in seinen beiden letzten Schriften und mehrere 
andere Sachkenner es für «inen unverzeihlichen, höchst gefährlichen Unfug 
halten, wenn sogenannte Antispiritisten und Hallucinationskünstler in 
Deutschland umherziehcn und mit ihren hypnotistischen Experimenten die 
unwissende Menge, wozu auch auf diesem Gebiete die meisten Gebildeten 
gehören, verblüffen. „ L s  sind R inder," sagt er, „welche mit Dynam it
patronen spielen."

W ir  gehen jetzt über zur Schilderung einiger okkultistischer Merk- 
Würdigkeiten aus Tibet, welche w ir den Reisebeschreibungen des M issionars 
H u c  entnehmen. 3) D ie jverke dieses Reisenden wurde auf den Zndex 
gesetzt und er selbst seiner Stelle a ls Missionar entkleidet, weil er in 
naiver Weis« die Übereinstimmung einer Reihe von katholischen Teremonien 
und Gebräuchen mit tibetanischen wahrheitsgetreu ans Licht gezogen und 
ebenso über einige Wunderdinge, die er unter den Lamas mit eigenen 
Augen gesehen, berichtet halte. E in iges harrt noch der wissenschaftlichen 
Erk lärung ustd Bestätigung, anderes, wie die Schaustellungen der B o k t e -  
L a m a s ,  isr heute durch ähnliche Beobachtungen in Rleinasien und Nord- 
afrika vollständig außer Zweifel gesetzt.

Tibet und in der Tartare i hochberühmte Lamaserei R o u n -  
h. zehntausend B ilder, erzählt Huc, führt diesen Namen wegen 
ürdigen Baumes, der auf jedem seiner B lä tter tibetanische 

Hen trägt und der nach der Sage aus dem Haupthaare des 
tors Tsong-Rha-Pa, der dort geboren wurde, entstanden sein soll. 
>rd uns fragen: „Existiert dieser B a u m ?  Haben S ie ihn ge- 
w ie  verhält es sich mit seinen wundersamen B lä tte rn?" 
wohl, dieser Baum existiert noch; wir hatten auf unserer Reise zu oft von 
,-n HSren, gl» daß wir nicht mit einer gewissen Ungeduld ihn zu besichtigen 
hätten. — Am Fuße des Berges, auf dem di« Lamaserei steh», und nicht

tu liin  Ouu tili sr. Truitö prstiqus äu maxuütiinus st än »omnambulisma 
>6 äs tou« I«8 prmoipo» st proe6ä6» äu uiuxnötisms, ?ari» ZSH5. 

äs» d loussvuur, xx. rzo.
luvvuir» ä'uu änn, la ll'urturis, Is si'idst st la Olüus pouäuut
j  (8-5 st zsqs. kur dl. lluo, prstrs-oüssiauuuir« äs I» oou
äs 8uint-I,».ruro. l'aris IV II, pg, NS — N«,
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weit vom buddhistische» Haupttempcl befindet sich ein großes, von Ziegelsteinmauern 
eingeschloffenes Viereck, w ir  traten ein in diesen weiten Hof und konnten nun mit 
Muße den lvnnderbaum betrachten, von dem wir draußen schon einige Ast« erblickt 
hatten. Unsere Blicke richteten sich zuerst mit lebhafter Neugierde auf die Blätter 
und wir wurden verblüfft, bestürzt, als wir in der Thal auf jedem einzelnen Blatte 
sehr gut gezeichnete tibetanische Schriftlichen sahen; sie sind von grüner, zuweilen 
etwas dunklerer, manchmal auch hellerer Farbe als das Blatt selbst. Unser erster 
Gedanke war der Argwohn einer Betrügerei von seiten der Lamas, allein nachdem 
wir alles mit der peinlichsten Genauigkeit untersucht hatten, war es uns unmöglich, 
den geringsten Betrug zu entdecken. Die Schriftzeichen schienen uns ebenso mit dem 
Blatte verwachsen zu sein wie die Rippen derselben.

»Ihre Stelle ist nicht immer dieselbe; man sieht dieselben bald an der Spitze, 
bald in der Mitte des Blatter, bald unten, bald seitwärts; die zartesten Blätter 
zeige» das Schriftzeichen noch im Entstehen begriffen und halb gebildet. De Rinde 
des Stamme; und der Zweige, die fast derjenigen der Platanen gleicht, ist ebenfalls 
mit Schriftlichen bedeckt, käst man ein Stück der osten Rinde ab, so erblickt man 
auf der neuen die rudimentären Formen der Schriftzeichen, welche schon hervor- 
zusprieße» beginnen, and, seltsamerweise, sind letztere ziemlich häufig verschieden 
von den darüber befindlichen der alten Rinde, w ir  suchten überall, aber immer ver
gebens, nach irgend einer Spur von Betrug; der Schweiß stieg uns darüber auf di« 
Stirne. Andere, die geschickter sein mSgen als wir, werden vielleicht genügende Er- 
klärungen über diesen sonderbaren Baum geben können; was uns betrifft, so muffen wir 
darauf verzichte». — „Der B a u m der zehntausend B i ld e r  schien sehr all zu sein, 
sein Stamm, den drei Männer kaum umfassen konnten, ist nicht höher als acht Fuß; die 
Zweige ragen nicht in die Höhe, sondern breite» sich fächerartig aus und sin) äußerst 
dicht belaubt. Die Blätter bleiben immer grün; das rötliche Holz hat einen feinen, 
fast zimmetartigen Geruch. Die Lamas sagten uns, daß der Baum im Sonimer 
große wunderschöne Blüten treibe. Ebenfalls versichert« man uns, daß der Baum 
sonst nirgendwo vorkäme, -aß man in mehreren Lamasereien der Tartarei und Tibets 
versucht habe, ihn durch Samen oder Stecklinge zu verpflanzen, daß aber alle ver
suche vergeblich gewesen seien. Der Baum steht weil und breit in großer Verehrung. 
Die Lamaserei von Kboun-Boum ist eine berühmte buddhistische Akademie mit drei 
Fakultäten."

Der M issionar Huc hat in seinem Buche nicht alles lagen wollen, 
wahrscheinlich weil das Berichtete schon unglaublich genug erscheinen mußte. 
M ündlich teilte er dem Herrn Gougenot des Mousseaux*) fotzendes mit, 
was die Genauigkeit seiner Beobachtungen genugsam beweist k

„ . . .  Ich kann Ihnen wiederholen, daß ich ihn sl'urbre kounlr- 
gut gesehen, vollkommen beobachtet habe. Jedes seiner ausgewachsenen 
entweder ei nen Buchstaben oder einen re l i g i ösen Spruchs!) in  den 
Schr i f t zügen.  Und diese Schriftzüge sind in ihrer Art von einer so vol 
Schärfe, daß die typographischen Werkstätten von Didot nichts Reiner 
Gffnet die Blätter, welche das Wachstum aufzurollen im Begriffe ist, so 
die Buchstaben oder Wö r t e r  erscheinen sehen, welche diesen in seiner!
Baum zu einem Wunderwerk machen."

A u f und unter der B inde beschreibt er weiterhin dieselbe L r  
ebenso die Verschiedenheit a lle r Schrrftzüge und Worte. —  H ier 
die abendländische kritische Wissenschaft vor einem okkultistischen 
dessen Lösung mehr wert sein dürste, a ls  sämtliche Höhen- und Te, 
Messungen, die man bisher in Tibet angestellt hat. (Schl,-

>) b,s Lluxio uur XIXs sibolo, px. ss2— N2.



L«ne „-glichst allseitig» Untersuchung und Lr-Nerung üderstnnttcher Tatsachen und Fragen 
ist der Awe«f dieser Zeitschrift. Ver k>rau»geder übernimmt kein» vercntworlang für die 
auBgesprochenen Ansichten, soweit st» nicht von ihm onierzeichnet stnd. vte Verfasser der ein
zelnen Artikel und sonstigen Mitteilungen haben dar von ihnen vorgebrachle selbst zu vertreten.

StM kiich kinvs indischen Gehoimjüngons.
M i t g e t e i l t  von

M  H  I ' ) 
e

war Dezember, a ls  er nach BenLres kam, in der Hoffnung, dies 
würde seine letzte P ilg e rfah rt sein. V a s  ich aus diesen merk- 
würdigen Aufzeichnungen —  die in einem Gemisch von Tam il, 

der südindischen Sprache, und N lahratha geschrieben sind —  habe über
setzen können, beweist, daß er schon viele P ilgerfahrten nach den heiligen 
Mrten Ind iens unternommen hatte; ich weiß jedoch nicht, ob er darin 
lediglich eigenem Antriebe oder gegebenen Weisungen folgte, w ä re  er 
ein bloß in gewöhnlicher weise religiöser H indu , so ließe sich vermuten, 
daß er jene P ilgerfahrten zu den» Zwecke unternommen habe, sich Ve r
dienste zn erwerben; doch da er schon lange auch die bilderreichen Fesseln 
der Veden muß abgestreift haben, so sind G ru nd  und Zweck jener Reisen 
nicht ersichtlich. Obgleich ich, wie S ie wissen, schon seit längerer Ze it 
im Besitze dieser Pap iere bin, schien m ir die Ze it bis jetzt noch nicht ge
kommen, sie zu veröffentlichen. A ls  ich sie erhielt, war er schon lange 
aus diesem unruhigen geschäftigen Treiben zu dein noch weit größeren 
W irkungsfelde emporgestiegen, nun aber gebe ich Ihnen  volle Freiheit, 
diesen fragmentarischen Bericht ohne Beschreibung der Persönlichkeit zu 
veröffentlichen. Solche Leute lieben es, wie S ie wissen, nicht, sich zur Schau 
gestellt zu sehen; denn a ls  wirkliche Jünger der geheimen Brüderschaft 
bekennen sie sich nie a ls  solche. D a s  Folgende sind seine Aufzeichnungen:

»
....................... Zw e im a l schon sah ich diese schweigenden Tempel an

, rollenden Fluten des heiligen Ganges. S ie  haben sich nicht ver-

') Die einleitenden Worte sind von dem Linsender dieses Manuskriptes hinzu- 
.gt, der das Gemisch der Sprache des Vriginals von indischen Vernakular-Sprachen 
ächst ins Englische übertragen hat. Diese Übersetzung erschien im I Bande des 
tb* (New-Hork, k. O. vor rssg). Dessen Herausgeber schreibt uns: „Vas Manu- 
-t ist in meinen Händen, aber man könnte dasselbe eigentlich mehr eine Selbst- 
raxhie als ein Tagebuch nennen; das hier Mitgrteilte ist nur ein kleiner Teil 
Ganzen. E s  ist durchaus keine Dichtung, sondern volle Wahrheit; auch kann 
die berichteten Erlebnisse nicht als bloß »subjektive" bezeichnen. (Objektiv waren 
mindestens in so fern, als sie sich dem sinnlichen Bewußtsein gerade so darstellten, 
alle andern beleuchteten Gegenstände gesehen und die gesprochenen Worte gehört 
en. Einig« dieser Erfahrungen waren allerdings im wesentlichen das, was 
gewöhnlich subjektiv nennt; nichtsdestoweniger sind sie wahr, und da» Berichtete 
ah anrklich." (Der Herausgeber )



ändert, aber welche Wandlungen haben sich in mir vollzogen! Und doch, 
so ists nicht, dtznn das „ Ic h "  w ird nicht verwandelt, nur der Schleier, 
der cs umschließt, entschwindet mehr und mehr, oder aber, faltet enger 
sich und dichter, die Wesenheit verbergend . . . .

Sieben Monate sind cs, seit ich gewürdigt ward, Aunü la  zu folgen. 
So  oft ich vorher ihn zu sehen kam, trieb mich ein unabwendbares Ge. 
schick zurück. L s  w ar Uarm a, das gerechte Gesch, was gegen den w ille n  
uns zwingt, das mich gehindert. Hätte in jener Zeit mein Entschluß ge
wankt, und wäre ich zurückgekehrt zum Schauplatz des gewöhnlichen Lebens, 
das m ir damals schon so weit entschwunden war, so wäre mein Schicksal 
in dieser Verkörperung besiegelt gewesen, und er hätte geschwiegen! 
w a ru m ?  Glücklich w ar ich, zu wissen, daß jenes Schweigen seinerseits 
nicht mangelnde Teilnahme an meinem Schicksal würde bekundet haben, 
sonder», daß wiederum nur Aa rm a sein Eingreifen verhindert hätte. 
B a ld  nachdem ich ihn zum erstenmal gesehen, fühlte ich, sein äußerer 
Schein verkünde nicht sein wahres wese». D ies Empfinden erstarkte bald 
zu so mächtiger Überzeugung, daß einigemale der Gedanken mich erfaßte, 
ihm zu Füßen zu fallen und ihn anzuflehcn, er möge sich m ir offenbaren. 
Doch ich erwog, daß dies nutzlos sei;, ich wußte wohl, daß mein Wesen 
noch nicht geläutert und nicht würdig sei, mit solchem Geheimnisse be
traut zu werden; und daß auch, wenn ich schwiege, er selbst sich m ir 
enthüllen würde, sobald er mich würdig befände. Ich  dachte, er müsse 
ein großer Hindu-Meister sein, der diese täuschende Gestalt (gewählt. 
Doch hier bot sich eine Schwierigkeit: ich wußte, daß er B rie fe  von 
mehreren verwandten aus verschiedene» Gegenden empfing; er hätte also 
denselben Schein überall bewahren müssen, denn einige dieser verwandten 
lebten in andern Ländern und er selbst w ar auch schon dort gewesen, 
verschiedene Erklärungsweisen drangen sich m ir auf. . . Aber mein ur- 
sprünglicher Eindruck von K un L la  —  er sei ein großer indischer Meister —  
hat mich nicht betrogen. Ich  sprach mit ihm darüber fortwährend seit 
—  — , obgleich ich fürchte, daß ich „ihrer Gesellschaft" noch nicht würdig 
bin und vielleicht es auch in diesem Leben noch nicht werde. Meine 
Sehnsucht hat mich immer dahin gezogen, denn ich dachte immer daran, 
diese W elt zu verlasse», u in  mich in der Einsamkeit ganz der Mystu 
widmen. G f t  sprach ich Lunü la  von dieser meiner Absicht, mich g 
dieser Weisheit hinzugeben, welche allein den Menschen in dieser v  
glücklich machen kann. Doch er frug mich dann, w as ich „ d o  
a l l e i n  zu thun gedenke? E r  sagte, daß anstatt mein Z ie l zu erreici 
ich möglicherweise den verstand verlieren könne, wenn ich mich allein 
der Haide und im W alde ohne Führer fände. Ich  sei thöricht, zu glau i 
ich würde einem Adepten begegnen, wenn ich dorthin wanderte. w c 
ich wirklich mein Z ie l erreichen, so sollte ich an der großen Geiste- 
wegung mit arbeiten, durch welche ich schon mit so vielen guten Mens 
zusammengetroffen sei und auch ihn kennen gelernt habe, w enn  
die höheren Meister mit m ir zufrieden wären, würden sie selbst mich 
diesem unruhigen Leben zu sich bescheiden und im S tillen  belehren.

HZ Sphinx X7, e^. — Januar (»91
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ich dann aber doch thöricht genug, ihn wiederholt bat, m ir die Namen 
und den Aufenthalt solcher Meister zu nennen, gab er schließlich m ir zur 
Antwort: „ L in e r  unserer B rüde r hat m ir gesagt, daß bei deinem 
fortwährenden Drängen es besser sei, d ir ein fü r allemal zu sagen, 
daß ich nicht befugt bin, d ir irgend welchen Aufschluß über sie zu geben. 
Doch wenn du hin und wieder bei den H indus, die du siehst, herumfragst, 
ob ihnen hierüber etwas bekannt sei, so kannst du von ihnen vielleicht 
etwas erfahren, und einer der Meister mag auch deinen W eg kreuzen, 
ohne daß du ihn kennst und d ir raten, was du zu thun hast."

D ies waren fü r mich Befehle. Ich  wußte, daß ich warten müsse; 
und doch fühlte ich w ohl, daß allein durch Runü la  mein Wunsch sich 
erfüllen würde...............

Ich  fragte nun einige meiner Landsleute darüber und einer von 
ihnen sagte, er hätte wohl zwei oder drei solche M änn e r gesehen, doch 
seien sie nach seiner M e inung noch nicht ganz das gewesen, was er unter 
„R ad ja  Hog is" sich vorstelle; er hatte auch von einem M an n  gehört, 
der einige M a le  in Benäres erschienen sei, es wisse aber niemand, wo 
er lebe. D ies Fehlschlagen meiner Hoffnungen w ar bitter fü r mich, doch 
verließ mich nie die feste Überzeugung, daß wahre Meister in Ind ien  
leben und auch heute noch unter uns zu finden sind. Vbne Zw eife l lebe» 
solche auch i» andern Gegenden, denn warum  wäre sonst A unL la  dort 
gewesen? '

. . . .  In fo lg e  eines B rie fes von vichnuram a hörte ich, daß ein 
gewisser in Benüres lebte und daß Sw anüd ji A . ihn kenne. Doch 
konnte ich aus gewissen Gründen mich nicht unm ittelbar an Sw am id ji A . 
wende», und a ls  ich ihn später fragte, ob er Zk. kenne, antwortete er: 
„w e n n  es einen solchen Menschen auch giebt, so ist er hier wenigstens 
nicht bekannt."

A u f solche ausweichende weise antwortete er m ir verschiedene M a le  
und ich sah wohl ein, daß alle E rw artungen »«einer Reise nach BenLres 
Luftschlösser bleiben würden. M i r  blieb nur der Trost übrig, daß ich 
einen Teil- meiner Aufgabe hierbei erfülle . . . .

Neulich kam N ilakant plötzlich hier an und ich traf ihn zusammen 
mi» ^wchnidji A . plötzlich erwähnte A . zu meiner Überraschung X ., in. 

«ragte, er kenne ihn gut und besuche ihn öfters, und bot uns 
an, uns dorthin zu bringen. Doch gerade a ls  w ir uns auf den 

achten, kam ein englischer «Offizier, welcher Aunü la  früher einmal 
Oienst erwiesen. L r  hatte auch irgendwie von L .  gehört, und cs 
hm gestattet, uns zu begleiten. So  sind die Verwickelungen des 
. D ie  europäische B ild ung  dieses D ffiz ie rs verhinderte ih n , sich 
ere Anschauungen hineinzudenken und dies machte den E rfo lg  

Besuches sehr zweifelhaft. B e i dieser Zusammenkunft mit Zc 
ich daher auch so gut wie nichts erreichen, und so verabschiedeten 
- wieder.

Ich finde es umnüglich, diesen Namen zn entziffern; es scheinen fremde 
chen zu sein. (ver L insender.)



Sphinx XI, «I. — Ianuar lk?>.

Tags darauf kam X . uns zu besuchen. E r  spricht von sich nie 
anders a ls: „dieser Leib".

Gestern begleitete ich K unL la , und w ir besichtigten die großen, 
wunderbaren Tempel aus der Ze it unserer Vorfahren. E in ige zerfallen 
i» Ruine», andere weisen nur die Spuren der Ze it, die über sie dahin
gegangen. welch ein Unterschied w ar es doch für mein Verständnis 
dieser Bauwerke, jetzt, da Kunnla mich auf die Bedeutungen ihrer E inzel
heiten hinwies, die m ir vorher nie aufficlen, gegen den Eindruck, den ich 
von ihnen bei meiner ersten P ilgerfahrt empfing, die ich vor vielen 
fah ren  in Begleitung meines Vaters unternommen!

L in  großer Te il des Manuskriptes ist hier, obgleich in denselben 
Shrachzeichen geschrieben, doch in eigener weise verändert, wohl um 
dem Verfasser einige für ihn allein verständliche Anhaltspunkte zu geben. 
M it  einiger M ühe ließe sich auch dieser Abschnitt entziffern, doch muß 
ich seinen Wunsch, die so veränderten Stellen nicht der Öffentlichkeit 
preiszugeben, achten. Hch w ill mich daher begnügen, auszugsweise davon 
so viel mitzuteilen, a ls ich glaube, daß ohne M ißbrauch des Vertrauens 
geschehen kann.

E s  scheint, daß er schon öfters die heilige Stadt Benüres aufgesucht, 
die damals ihm nur a ls ein W allfah rtso rt der Andacht erschien. E r  er
blickte dann auch in jener Ze it in den genannten Bauwerken nichts weiter 
a ls Tempel. Doch nun belehrte ihn Kunn la , der ganze Aufbau eines 
jeden wirklich alten Denkmals sei also angeordnet, daß die Symbole der 
«kältesten (Offenbarungen in den unwandelbaren Steinen sich ausdrückten. 
—  Diese Tempel wurden zu einer Ze it erbaut, da niemand an die M ö g 
lichkeit eines Zeitalters dachte, in welchem den Völkern die damals a ll
bekannten Wahrheiten abhandcngekommen sein würde»; damals lebten 
viele Meister, die den herrschenden Klaffen, wie dem Volke wohl bekannt 
waren. Noch hatte sie kein unerbittliches Geschick in die Einsamkeit fern 
von aller K u ltu r gedrängt, sondern sie lebten in den Tempeln und übten, 
ohne materielle Macht zu entfalten, einen ge i s t i gen E in fluß  aus, der viel 
gewaltiger war, a ls je ein Herrscher ihn erlangt hat. S ie  wrtHten, daß 
ein dunkeles Zeitalter hcreinbrechen würde, unter dessen Schch'"* >>is 
Menschheit sogar die Erinnerung verlieren würde, daß Meister j 
und andere höhere Lehren früher bestanden hätten, a ls jene nu 
auf das, materielle Recht von M e in  und Dein begründeten.
Pergament oder irgend ein animalischer Stoff war zu sehr der Zer 
ausgesetzt, um zur Aufzeichnung dieser Überlieferungen dienen zu .
Stein hingegen überdauert in einem milden K lim a  viele Iah rh ,
L s  ließen daher einige dieser Meister, die zugleich Könige waren 
Tempel in Verhältnissen, Formen und symbolischer Ausschmückung e 
aus welchen die kommenden Geschlechter die Lehren entziffern kö>

>) vlese symbolische Bedeutung in Denkmalen und Tempeln findet sic'
Egypten, in den Pyramiden rr., ebenso in de» mittelalterlichen Domen, ii 
besonders alchymistische Lehren zum Ausdruck kamen. Dies erwähnt «.
Hugo in .Kotro Dame äs Paris' Uv. V, Obup. ; u. 2. (Der Über

!
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Hierin lag groß« Weisheit; denn diese Überlieferung in den Schriftzeichen 
der damaligen Sprache in Stein z« hauen, hätte dem gewollten Zwecke 
nicht genügt, da die Sprachen sich ändern, und eine ähnliche Verw irrung 
würde daraus entstanden sei», wie in betreff der Hieroglyphen Egyptens; 
ein eigener Ste in , der den Schlüssel dargestellt hätte, konnte verloren 
gehen oder ebenfalls unverständlich werden. Doch Symbol« sind in  der 
N a tu r begründet und darum unsterblich klar, weil die ihnen zu Grunde 
liegenden Ideen, trotz des Unterschiedes der herrschenden Sprache, sich 
nicht verändern. M a n  sprach dam als —  wie Kunüla ihm mitteilte —  
nicht Sanskrit, sondern eine viel ältere, jetzt fast vollständig aus der W elt 
geschwundene Sprache.

Kunü la erwähnte auch eines sonderbaren Bauwerkes, welches noch 
heute sichtbar, in einem anderen T e il Ind iens vor vielen fahren erbaut 
worden. I n  diesem zeige sich der Unterschied eines gedankenlosen von 
einen» symbolisch durchdachten Bane. Diesen Tempel hattL ein Tschan
dala l) erbaut, den ein G lücksfall bereichert hatte. Sterndeuter halten 
dem dortigen Ra jah  2) gesagt, er müsse infolge eingetretener Konstella
tionen eine ungeheure Summe Geldes dem ersten Menschen geben, welchen 
er am nächsten M orgen erblicken würde, indem sie selbst vorhatten, sich 
früh dem Kön ig  zu zeigen. Tags darauf erhob sich der Rajah zu un
gewöhnlich zeitiger Stunde, schaute zum Lenster hinaus und erblickte diesen 
Tschandala. Augenblicklich versammelte er seinen R a t, rief die Stern
deuter und den armen Straßenkehrer und beschenkte ihn mit einer Unsumme 
Geldes. M it  diesem Gelds erbaute der Tschandala einen Tempel aus 
G ran it, mit Ungeheuern ntonolitischen Ketten, welche von dessen 4 Ecken 
herabhängen. D ie  einzige Bedeutung, die das Bauwerk ausdrückte, w ar : 
der Wechsel in den Verkettungen des Schicksals, von der A rm ut bis zum 
höchsten Reichtum in derselben niederen Kaste zu gelange».

Außer diesem aus jener Begebenheit entspringenden Gedanken drückt 
der Tempel garnichts aus. D ie Symbole der alten Bauwerke hingegen, 
seien sie nun in Stein gehauen, oder durch das in der Zusammenfügung 
beachtete Verhä ltn is ausgedrückt, beziehen sich auf keine Erinnerung oder 

s eines geschehenen Ereignisses; sie verkünden nicht allein kehren 
r Weltentstehung, die N a tu r und das A l l,  sondern auch die Ge- 
- körperlichen wie geistigen Lebens im Menschen. D ies in Kürze 
qglt der von Kunüla ihm gegebenen Aufschlüsse. Dieselben sind 
mit veränderten Zeichen niedergeschriebenen Abschnitt des M anu- 

enthalten. —  D as Tagebuch fährt dann weiter fort:
. . . .  „W ährend Kunüla und F .  gestern, gleich nach Sonnen- 
ng mit einander sprachen, schien Kunüla plötzlich in eine A rt von 

>g zu kommen, und etwa sO M inuten später fiel eine große 
Ralven-Blüten von der Decke auf uns nieder.
, muß nun nach —  gehen und seine Aufträge ausführen. Meine

in Mann aus einer der niedersten Kasten Indiens. Lin solches Gebäude 
ht zu Bidjapur in Indien zu sehen. (Der Linsender.)

.ürsten, Herrscher.
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Aufgabe ist m ir klar, aber wer weiß, ob ich dieselbe recht erfüllen werde! 
. . . .  A ls  ich dort meine Arbeit gethan und mich hierher zurückzukehren an- 
schickte, begegnete m ir ein wandernder Fakir und bat mich, ihm den besten 

> W eg nach K a r li zu zeigen; ich wies ihn zurecht. E r  stellte nun einige 
Fragen an mich, aus welchen hervorzugehen schien, daß er um mein 
Geschäft dort wisse. Auch sein B lick war bedeutsam, und einige seiner 
Fragen schienen D inge zu betreffen, welche Kunü la  m ir unter Gebot des 
Schweigens mitgeteilt. D ie Fragen waren nicht geradezu gestellt, doch 
betrafen sie jene Eröffnungen, so daß, wäre ich nicht auf meiner Hut 
gewesen, ich leicht zu viel hätte sagen können. E r  verließ mich darauf 
mit den W orten: „ I h r  kennt mich nicht, aber w ir  mögen uns wohl 
Wiedersehen"...........

Ich  kehrte vergangene Nacht zurück, fand aber nur Zk., dem ich 
meine Begegnung mit dem Fakir erzählte. L r  sagte: „ L s  w ar niemand 
anders a ls  Kunü la  selbst, der dich um diese D inge fragte, indem er sich 
des Körpers dieses Fakirs bediente, und wenn du den Fakir wiedersiehst, 
w ird er dich nicht kennen, und auch nicht imstande sein, jene Fragen zu 
wiederholen, Kunü la  —  der dies öfter thut —  hatte zu seinem Zwecke 
für diese Ze it von dem Körper des Fakirs Besitz ergriffen."

Ich  fragte ihn nun, ob in diesen, Falle Kunü la  wirklich in den 
Körper des Fakirs hincingegangen, da es m ir widerstrebt, solche Fragen 
an Kunü la selbst zu stellen. L .  antwortete m ir, daß wenn ich meinte, 
ob Kunü la  wirklich mit seiner ganzen Persönlichkeit in  die Person des 
Fakirs eingetreten sei, die Antwort nein sein müsse, denn Kunü la  habe 
sich nur der Sinne des Fakirs bemächtigt, sein eigenes w o llen  und wissen 
an Stelle der des Fakirs gesetzt. D araus überließ er m ir selbst meine 
weiteren Schlüsse zu z iehen. . . .

Gestern w ar ich so glücklich, über die A rt  und weise in  einen 
leeren Körper einzutreten oder einen schon bewohnten zu gebrauchen, be
lehrt zu werden. I n  beiden Fällen fand ich, daß der Vorgang im 
Wesentlichen derselbe; es wurde m ir auch mitgeteilt, daß ein B h u t >) ge- 
nau denselben w e g  geht, wenn er Besitz vom Körper oder dessen Sinnen 
nimmt; wie z. B .  bei vielen jener unglücklichen besessenen Frauei 
Gegner. Manchm al ergreift der B h u t auch nur einen Te il des 7 
z. B .  einen A rm  oder eine Hand; dies geschieht, indem jener 
Gehirns, dem der A rm  oder die Hand entspricht, d. h. mit dems 
Zusammenhang steht, beeinflußt w ird ; das nämliche geschieht 
Zunge und den andern Sprachorganen. N iemand anderem a ls 
hätte ich gestattet, mit meinen, Kö rper den versuch zu machen; 
fühlte mich ganz sicher und w ar überzeugt, daß er »sich nicht c 
denselben zurückkehren lassen, sondern auch keinem anderen Wesen

') Das einen Besessenen regierende oder beeinflußend» Wesen, 
Glauben der Hindu find dies die astralen Überbleibsel von verstorbenen 
etwa die noch Bewußtsein besitzenden AstralkSrper, deren der Geist sich 
»ach entledigt.
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oder Gaudharba>) erlauben würde, in denselben nach ihm einzudringen.
W ir  gingen nach — , und e r ..........  Ich  hatte das G e füh l, daß ich
plötzlich in  Freiheit getreten; er stand neben m ir, und zuerst glaubte ich, 
er hätte kaum begonnen. Aber er wies meinen B lick nach der W alte 
hin, und da sah ich ineinen eigenen Kö rpe r, anscheinend bewußtlos hin
gestreckt. W ährend ich hinblickte.............öffnete mein Kö rpe r die Augen
und stand auf. D ann aber zeigte er sich a ls  ein weit edleres Wesen als 
ich selbst, denn K u n ü la s  beseelende K ra ft  bewegte und regierte ihn nun. 
R ingsum her —  wohl durch jene magnetischen Einflüsse angezogen —  
schwebten und bewegten sich astrale Gebilde, die umsonst versuchten, ihm 
ins D h r  zu flüstern, oder auf solchem Wege in  den Kö rpe r einzudringen. 
Doch umsonst! sie schienen durch Kunü las A u ra  oder Ausstrahlung alle 
zurückgedrängt zu werden. A ls  ich mich nun nach K u n L la  selbst um
wandte, und ihn im Zustande von Samüdhi?) zu finden erwartete, sah 
ich ihn lächeln, a ls  wäre keine, oder höchstens ein T e il seiner K ra ft  ihm
entström t............  Im  nächsten Augenblick w ar ich wieder ich selbst, die
Watte fühlte sich kühl unter m ir an, die Bhu ts waren verschwunden und 
Kunk la  hieß mich auffiehen.

E r  befahl m ir, in die Berge des —  zu gehen, w o die —  und —  
gewöhnlich sich aufhalten; er sagte, daß, wenn ich auch das erste W a l 
niemand sehen würde, doch der W agnetismus des G rts , an dem sie leben, 
m ir sehr helfen würde. S ie bleiben selten an einem V r t e ; doch komme» 
sie alle an bestimmten Tagen des Jah re s  wieder zusammen, in einer ge
wissen Gegend bei Bhadrinath  im nördlichen Ind ien . E r  bedeutete mir, 
daß, w eil die Söhne Ind iens immer verkehrter werden, jene Weister nach 
und nach sich immer mehr gegen Norden, nach den Bergen des H imülaya 
zu, verzogen haben. —  (Fortsetzung folgt.)

') Naturgeister oder Llcinentarwesen.
-) Innerstes Bewußtsein bei äußerer Bewußtlosigkeit.



s in ,  möglichst lills,ilig, Uniirsuchnng und Srö»«r»ng üi>,rstnniich„ Iliaisochen und j,ag»n 
ist der Zweck dies« ZittichrifI, v „  v,inli»g»d»i üdenilmml reine vernnlworliinz sstk di« 
nnegesprochrnen Zlnflchttn, soweil st« nichl von ihm un>„jrichnil sind vt» veefaffee d», «in. 
zelnen rirlik«! vnd sonstigen Mi»,iiungen Hoden da» von ihnen voegebiochle selbst >u oeilrelen.

 ̂ Ücrncr^ Ülcksograplilen.
von

v r .  A übbe -S cLke id e rr.
U

A r s i »  noch ungedrucktes Buch von ^ u s t in u s  K e r n e r ,  ein B and  von 
bisher nicht veröffentlichten Gedichten, die von Kerners gemütvollem 
Hum or überfließen, und noch dazu vo ll von B ildern , die von 

Kerner selbst herrühren —  das ist ein litterarisches Ere ign is, wie die 
M e ll es sich nicht träumen ließ. D ies aber liegt uns thatsächlich vor in 
einem wunderhübsch ausgestatteten Großoktav-Bande, „ K le k s o g r a p h ie n  
von J u s t in  u s  K e rn e r .  M it  Illustrationen nach den Vorlagen des 
Verfassers." D a s  Verdienst, diese Hinterlassenschaft Kerners an das
Tageslicht der (Öffentlichkeit gebracht zu haben, hat sich die Deutsche 
Verlagsanstalt in Stuttgart erworben. *)

Uns w ar das Vorhandensein dieses Schatzes schon seit fa h ren  be
kannt; aber die Ze it fü r seine Hebung w ar bisher noch nicht gekommen, 
w ir  wollen jedoch nicht Unterlasten, bei dieser Gelegenheit unsere Leser
darauf aufmerksam zu machen, daß das Kcrnerhaus in weinsberg noch
manche solcher höchst originellen Merkwürdigkeiten birgt. Daselbst be
wahrt auch der Sohn von Iustinus Kerner, Hofrat v r .  meä. T h e o b a ld  
K e r n e r ,  jetzt ein Siebziger an Lebensjahren, das O rig in a l des uns hier 
vorliegenden Buches auf mit noch vielerlei anderen geschichtlich interessanten 
Raritäten, Erinnerungen an die „Seherin von prevorst", die zwei Jah re  
in diesem seinem elterlichen Hause wohnte, und a» viele andere berühmte 
Besucher desselben. D a s  Kernerhaus ist fast ein kleines Museut" 
nennen; -und wen immer von unfern Lesern sein w e g  in jene schwä 
Gegend führt, der sollte nicht versäume», dieses Haus am Fuf- 
weinsberger weibertreu und das liebenswürdige Ehepaar, das 
wohnt, zu besuchen.

^ustinus Kerner beschreibt in der Vorrede zu unserm Buche 
Februar s857, wie diese „Kleksographien" entstanden. Seine zunehm 
Erb lindung ließ ihn oft unbemerkt Tintenkleckse auf seine B rie fe  ma 
die, wenn sie dem Falze des Pap iercs nahe waren, beim Zusammenkla 
und -drücken desselben in den Falz hineinliefen und beim w icderc 
des B la ttes dem erstaunten Beschauer ein wie plötzlich hingezau 
symmetrisches B i ld  darboten. D ies brachte ihn auf den Ged-

>) Vas Buch ist nur originell gebunden zu haben, und zwar für den ga 
glaublich billigen Preis von S Mark.



M us lultinus F^knuers Ml«Iilograplii»ii.

/

L in e  Geistin ist dies, die im Leben einst ganz 
E in z ig  gelebt hat fü r Sp ie l und für Tanz;
S ie  hatte kein Herz, hat auch keines gekannt 
A ls  das Herz auf der Karte, Loeur-As benannt.
Dn den Spiel-, in den Tanzsaal, —  in den Betsaal doch nie 
Trugen die luftigen Füße sie.
Nach dem Tode ein Luftgeist, in Lüften stumm 
w irb e lt  sie ohne Tänzer herum;
S ie  w irbelt im  Nege», sie w irbelt im  Schnee,
V f t  hört man im Sturm w ind sie rufen, „W eh ! w eh!"

*, XI. »i.
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sich mit der absichtliche» Herstellung solcher Tintenbilder scherzhaft die Ze it 
zu vertreiben. Dazu bemerkt er:

Das Menschenbild wie das Tierbild tritt da in den verschiedensten Gestalten 
aus diesen Kleckse hervor, besonders sehr häusig das Gerippe des Menschen. . . . 
Bemerkt muß werden, daß man nie das, was man möchte, heroorbringen kann, 
nnd daß oft das Gegenteil von dem entsteht, was man erwartete.

Ls kamen also auch diese hier gegebenen sogenannten Hadesbilder nicht durch 
meinen lvillen und durch meine Kraft hervor, ich bin der Jeichenkunst ganz unfähig, 
sondern sie kamen auf jene oben beschriebene weise allein dnrch Tintenkleckse z» 

, Tage lind erforderten oft. gor keine, oft nur unerhebliche Nachhilfe  ̂durch einige Feder« 
striche, oder durch künstliche Nachzeichnung von Gesichtern.

D ie „Hadcsbilder" füllen den Hauplteil des Buches (S . — 58);
demselben voran stehen einige einleitende Scherze in B ildern  nnd Versen; 
a ls Schluß folgen einige „Höllenbilder" und ein B la tt  vo ll „trefflicher 
Nachtschmetterlinge". D ie Gedichte, »selche Kerner zu o ll diesen B ild e rn  
schrieb, sprudeln köstlichen Humor und entbehren doch ^,ie des sittlich 
ernsten Hintergrundes, ohne je dem keser eine M ora lp red ig t aufzudrängcn. 
D as Ganze bleibt ein prächtiger Spaß und die milde Persiflage land. 
läufiger Vorstellung vom Zustande nach dem Tode w ird dem Dichter 
niemand übel nehmen. Im  übrige» genügt fü r unsere warme Em pfehlung 
dieses Buches der Hinweis, daß die Verse ganz den Genius Kerners aus
prägen. Leider gestaltet unser Raum  nicht, die größeren und besten unter 
diesen Gedichten und B ildern hier wieder zu geben. Z u r  annähernden 
Veranschaulichung dessen aber, was der keser zu erwarten hat, geben w ir 
in diesem Hefte auf Seite (7 und zwei beliebig unter den kleinere» 
Sachen ausgewählte Beispiele und werden einige weitere auch noch in 
unser,» nächsten Hefte bringe». Unter unsere Abb ildung auf Seite (7 
hat Kerner folgenden Vers gesetzt:

Den Hadesbildern noch zuvor 
Erhoben aus der Tinte Macht 
(Mein Herz hat nicht an sie gedacht)
Die Todesboten sich empor.

Zum  Schluffe wollen w ir h ie r  »och das ernste Linleitu.^gsgedicht 
hersetzen, welches Kerner diesem Buche vorangestellt hat:

Iffemvnto nlvri.
Jedweder trägt in sich den Tod. 
wenn'; draußen noch so gleißt und lacht, 
Heut wandelst dn im Morgenrot 
Und morgen in der Schatten Nacht, 
w as klammerst du dich also fest,
M Mensch, an diese Welt, den Traum? 
Laß abl laß abl eh' sie dich läßt,
Vft fällt die Frucht unreif vom Baum- 
Ruf auf! ruf auf den Geist, der tief 
Als wie in eines Kerkers Nacht 
Scho» längst in deinem Innern schlief, 
Auf daß er dir zum Heil erwacht.

Aus hartem Kieselsteine ist 
Zu wecken ird'schen Feuers Gl' 
<v Mensch l wenn noch so hart 
I n  dir ein Funke Gottes ruht. 
Doch wie aus hartem Stein» n 
Durch harten Schlag der Funk 
Erfordert'» Kampf mit der N 
Bis aus ihr bricht da» Gotte- 
Drum ring», schaffe, bis der <! 
Thut's auch dem Fleische weh 
Sich aus der Nacht zum Licht. 
Und unter ihm die Schlacke li



Lin» möglichst »lls»lllz» lln>»rs»ch,n, und Li-rlening Ld»,sinnlich»» H>olsach»n und j»oz»n 
ist d»» Aw»it di»s»r Z»llschrift. V»r ^»raorgeb»» üb»rnimmt i»in» 0»rantwortung fst» di» 
»»»gisproch'nen Anstchl«n, svw»I, fl» nichl non ihm »nl»r,elchn,l find, vi» v rrfaffi d«, »in- 
!»ln»n rir»?»I »nd s»nflig,n MI>I»iIun,»n had»n da« van ihn»» v«rg«h»achl» l'ibfl j» v»r>l'i»n.

Ltntibung im Christentum.
van

Adorf Gngekbnch.
r

N̂1 die M ille  dieses Jahrhunderts lebte zu Kopenhagen der dänische 
Mystiker S ö r e n  K ie r k e g a a r d .  Unterdessen ?chrift*n, die auch in 
deutscher Sprache erschienen sind, findet sich auch eine unter dem 

T ite l: „ E in ü b u n g  im  C h r is te n tu m "  *), in welcher nach des Verfassers 
eigenen W orten die Forderung des Christentums in  ihrer ganzen Höhe 
dargestellt ist. D a rin  widersetzt er sich der bloßen Verehrung des idealen 
Christus oder gar des historischen Christus. Der Christus ist kein Idea l, 
sondern lebendige Wirklichkeit, insofern diese als Gleichzeitigkeit gefaßt 
w ird, und darum  steht ihm Christus außerhalb a ller Geschichte. E s  ist 
für ihn Gottesleugnung, die Gottheit Christi zu beweisen, ebenso wie sie 
in Abrede stellen zu wollen. Kierkegaard ist weit entfernt, Re lig ion  nur 
fü r „Befried igung eines religiösen Bedürfnisses" zu halten, vielmehr knüpft 
er an die Betrachtung des Lebens Jesu das kategorische „ D u  so lls t"  —  

'-b e n . W eit entfernt von sentimentaler allgemeiner Ne li 
angt das Buch „E inübung im Christentum" —  das ist 

Diese Forderung darf nach Kierkegaards W orten weder ab- 
noch verschwiegen werden
seiner Anschauung wurde die Gestalt Christi durch eine nichts

gedankenlos-schwärmerische, oder historisch.geschwähige Darstellung 
und ist infolgedessen weder mehr die Gestalt der Ern iedrigung, 
Gestalt der Herrlichkeit, so daß sein wahrer Charakter gänzlich 
w urde, nämlich, daß er ein Zeichen des Ärgernisses ist. I «  

.'stalt wünscht ihn Kierkegaard gesehen, und —  daß w ir  uns dann 
ncht ärgern, jenen W orten gemäß: „S e lig  ist, wer sich an mir 
ert." ,

s800 fa h ren  lebte Lhristirs in  seiner E rn iedrigung und erst 
W iederkunft verändert er sich in Herrlichkeit. D a  er »och nicht 
-mmen ist, so ist er beständig noch der Erniedrigte. D ieser redet 
icht der erstere, und er sagt: „Kommet her zu m ir A lle " . M a n

usetzt von A. Barthold. Halle IS7S, bei I»l!»s Flicke
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kann aus der Geschichte nichts über Christus erfahre», da sie nur „w issen" 
überliefert ; überhaupt kann inan von ihm nichts wissen, vielmehr kan» 
er nur geglaubt werden. D aß sein Name seit (800 fa h re n  der W elt 
verkündigt w ird , daß der Zustand der W elt so verändert wurde, daß 
nun alle behaupten, sie seien Christen; beweist höchstens, daß er ein g ro ß e r  
M a n n  gewesen, aber daß er in dieser E rn iedrigung „G o tt"  war, wie 
er selbst von sich sagte, das geht über die Geschichte hinaus, welche man 
gerade dazu gebrauche» wollte, um seine „Gottheit" zu beweisen, was 
lediglich Sache des G laubens ist. D ie  Folgen eines Lebens, welche die 
Geschichte aufbewahrt, sind aber nicht so wichtig, a ls  jenes Leben selbst.

w a s  man heutzutage an Christus am meisten preist, ist gerade das, 
worüber man am meisten erbittert sein würde, wenn ma-i gleichzeitig 
mit ihm lebte. M a n  begnügt sich, aus der Weltgeschichte zu wissen, daß 
er der G roße war, aber man bekümmert sich im tieferen S inne gar nicht 
darum, was er Ihat; und noch viel weniger sucht man ihm zu gleichen, 
obwohl er diese Forderung stellt. M a n  begnügt sich, zu bewundern und 
ist zu feig, um recht verstehen zu wollen. J a  man ärgert sich gerade 
darüber, daß derjenige, der sich fü r „G o t t"  ausgiebt, zu allerletzt sich 
a ls  ein ohnmächtiger Mensch erweist. L s  ist daher die größtmöglichste 
Verw irrung , das Christentum le h r e n  zu w o llen , anstatt es zu le b e n , 
und zwar aus dem G runde , weil die W ahrhe it kein w is s e n ,  sondern 
ein S e in  ist, weshalb auch Christus auf die Frage des P ila tu s  schwieg; 
und weil dieses Sein zugleich der w e g  zum Leben ist.

Sich nicht zu ärgern ist nur dann möglich, wenn man eine pha»> 
tastische Vorstellung von Christus hat, wie das bei der Gegenwart der 
F a ll ist, oder wenn man nur bis zu einem gewissen G rad  Christ sein 
w ill, so auf heidnisch: no «zuid n iin i8 (nicht allzusehr) oder —  um von 
der F irm a zu profitieren. Z w a r  hat man auf die verschiedenste weise 
die Kunst zu H ilfe  genommen, um die Christenheit dahin zu  ̂
dem Lhristentume doch einige Teilnahm e zu erzeigen. D a  ab 
nur ein H ilfsm itte l ist, so erhalten w ir  höchstens Bewunderer,
Nachfolger. „Christentum ist Selbstverleugnung und daraus e.
Leiden", meint Kierkegaard, in vo ller Übereinstimmung m it alle»
M ystikern; und er ist der Ansicht, daß die Christenheit, ohne es ; 
das Christentum abgeschafft habe, w enn  etwas geschehen soll« 
man versuchen, das Christentum wieder in der Christenheit einz>
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Line mSgttchst allseitige Untersuchung »^(^LrSrterung übersinnUcher Lbatsachen und Fragen ist 
der Zweck dieser Zeitschrist. Der HenLiGgeber übernimmt keine Verantwortung für die au», 
gesprochenen Ansichten, soweit sie nicht von ihm unterzeichnet sind. Die Verfasser der einzelnen 

Artikel und sonstigen Mitteilungen haben da» von ihnen vorgebrachte selbst zu vertreten.

Kürzere Bemerkungen.

D » r  ^ r n k r n  von A > n d .
E in  geschichtlicher F a l l  von T e lep a th ie  

wurde letzthin in dem „önäapesti L ir lu p "  berichtet, welches w oh l das 
meistgelesene B la tt  Ungarns ist. D e r betreffende Artikel w ar einer der 
Nachträge zu jener Artikelreihe, in welcher dieses B la tt  die Enthü llung  
des Denkm als der in  A rad  am 6. Oktober von der siegreichen
österreichische» Regierung Hingerichteten ungarischen Generale feierte. 
E r  erschien am 9 . Oktober sLYO und trug den T ite l: „ D e r  H en ke r 
v o n  A r a d . "  E r  beschäftigte sich mit der Persönlichkeit dieses Nach
richters und erzählt folgendes E re ign is , das er dem Gebiete der T e le 
p a th ie  zuweist. O ch  übersetze nun wörtlich:)

„Vas ist sicher, daß es anfangs der fünfziger Jahre dem dunkle» Manne schlecht 
ergangen sein muß, deniz er geriet in solche Geldnot, daß er von Brünn nach Ungarn 
kam und mehrere verwandle der Arader Blutzeugen aufsuchte und in sie drang, etliche 
in seinem Besitze verbliebene, von den Märtyrern hinterlassene Gegenstände anznkaufen 
sgemäß dem damals noch geltenden „Hcnkerrechte", das den Henker zum Erben der 
fahrenden Habe des Gerichteten machte).

So kam es, daß der Henker Mayer auch nach preßburg ging, wo die Nichte 
des Generals tahner seines der Märtyrer) wohnte. Der Henker wollte die Taschen
uhr des Blutzeugen an die vame verkaufen. D am als ere ig n e te  sich ein sonder
barer V orfa ll, dessen Zeugen zum T eil noch jetzt leben, und welcher 
au f die r ä t selhaf t e  Erscheinung der Te l epa thi e  hinweist.

Eben als der Henker in die Gaffe bog. in der die Nichte Lahners wohnte, wurde 
die in ihrem Zimmer befindlich« vame plötzlich unwohl und von nervösem Zittern 
befallen. Und als der Henker die Schwelle des Hauses überschritt, stürzte sie bewußt
los nieder. Ohnmächtig am Boden liegend, wurde sie von dem Stubenmädchen on- 
getroffen, das einige Minuten später hineineilte mit der Meldung, ein Unbekannter 
warte draußen im Vorzimmer, der mit der Gnädigen zu sprechen wünsche.. dlota 
bsuo, der Henker Mayer war in preßburg völlig unbekannt. Die Uhr kaufte ihn, 
dann der M ann der Nichte des Blutzeugen ab." b. ftermsnn.

»
M ahnkvnum r.

'»r. etwa einem Jah re , während ich a ls  E in jä h r ig -F re iw illig e r  in 
ison S . diente, hatte ich in der Ze it von etwa sechs Wochen 
»hrträume, welche sich in eigentümlicher weise immer innerhalb 
'en bestätigten; ich w il l von denselben die zwei merkwürdigsten 

len:
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Mein Kamerad p. war an der damals grassierenden Influenza er- 
krankt. W ir  sahen uns einige Tage nicht; in der Nacht des dritten Tages 
aber träumte m ir: Ich komme den folgenden Morgen zur Kaserne und 
trete in die Stube 45; an einer m ir genau erinnerlichen Stelle steht p . 
an ein Bett gelehnt, ziemlich bleich aussehend. Ich fragte ihn, ob er 
nunmehr wieder zum Dienst käme, worauf jener antwortete: „Nein, ich 
bin noch nicht ganz wohl, ich gehe nur einmal ins Revier, ich werde ja 
dann sehen . . . ." —  nun folgten noch einige Worte, welche m ir ent
fallen sind.

Am genannten Morgen begebe ich mich in aller E ile  —  da ich 
mich verspätet hatte —  in die Kaserne und dachte natürlich an alles 
andere eher als an den Traum. Ich  öffne die Thü r zu Stube 45 —  
(ganz unbewußt, denn meine Zeit war knapp und ich hatte dort gar 
nichts zu thun; die genannte Stube liegt in der ersten Etage, während 
ich mich sonst nur im parterre aufzuhalten hatte,) —  und erblicke an 
derselben im Traum  gesehenen Stelle Kamerad p . Aber erst nachdem 
ich ihn befragt habe und er mir dieselben obengenannten Worte erwidert 
hat, fä llt m ir ein, daß ich dies genau so geträumt habe.

D ie letzte und zugleich beste derartige Wahrnehmung hatte ich etwa 
(4 Tage später: Ich erwartete bereits seit einigen Tagen einen B rie f 
von meiner Braut. So träumte m ir: Ich sitze am nächsten M ittag  bei 
Tische, höre anklopfcn, der Postbote tritt ein und legt m ir einen ziemlich 
starke» Brie f, der mit zwei Zehnpfennigmarken frankiert und hinten mit 
einem roten Siegel versehen war, auf den Tisch. Ich  glaubte bestimmt, 
es wäre der erwartete Brief, jedoch empfand ich bald das unbestimmte 
Gefühl, er sei es nicht, und richtig fand ich beim Hffnen einen Bogen, 
beschrieben von einer mir unbekannt scheinenden Hand, und, in diesen, 
liegend, zwei andere Bogen, auf welche ich mich sehr genau entsinnen 
kann. L s  war ein gelbliches, etwas geripptes Papier in  Gktavformat, 
etwas zerknittert, sehr eng und fein beschrieben von einer Hand, welche 
ich als eine weibliche erkannte; die Überschrift konnte ich nicht lesen, aber 
ganz bestin,int erinnerte ich mich auf ein W ort, etwas links oberhalb der 
M itte der ersten Seite, welches etwas klexig geschrieben war, wie wenn 
in der Leder ein Härchen hängen bleibt. Am andern M orgen erinnerte 
ich mich sofort an den Traum  und sah mit Spannung der Mittagszeit 
entgegen. —  Ich saß beim M ittagsm ahl in meinem Stübchen, a ls es an
klopfte, der Briefbote eintrat und m ir eine» B r ie f auf den Tisch legte, 
mit zwei Zehnpfennigmarken frankiert und hinten mit einem roten Siegel. 
M e in  Erstaunen wuchs aufs höchste, a ls ich beim «Öffne,, die drei Brief- 
bogen (die zwei kleinen, etwas zerknitterten Bogen von gelblichem gerippten 
Papier) mit den genannten Handschriften wieder erkannte, und sofor' 
m ir das klexig geschriebene W ort auf der besagten Stelle de,
Seite auf. Diese kleine engzeilige Handschrift erkannte ich nu, 
diejenige der Geliebten meines Freundes S .; er sandte m ir ei 
derselben, um von m ir Rat über einige Punkte zu erhalte».

Den B rie f bewahre ich noch auf; leider kann er a ls Bew  
für die Nichtigkeit meines Berichtes nicht diene». Ich  füge ,



Kürzere Bemerkungen. Sä

ich ähnliche Wahrnehmungen bisher nicht hatte. Sämtliche Notizen sind 
genau der W ahrheit gemäß berichtet, was ich durch meine Namens- 
unterschrist bekräftige.

R eußendorf, den 24. November tSyo. dt. lt. >)

Millkkiplich« ^«lnirngir.
Am s7. September d. I  sah ich gegen Abend von meine,» Zensier 

hinab auf die Straße, um mich in einer trüben Seelensiimmung etwas 
zu zerstreuen. D as Albergo, wo ich wohne, liegt in einer sehr belebten 
Gegend, und trotz dem Menschengewimmel unten mußte ich plötzlich ein 
junges Mädchen ins Auge fasten, das im Gespräch neben einer älteren Dame 
ging; dabei bemerkte ich sogleich, daß von ihrem Gürte l herab eine goldene 
Uhr hing, und zwar nur mehr an einem Te il des Schnürchens; zugleich 
entging mir aber nicht, daß ein sehr verdächtig aussehender Mensch dicht 
hinter dein Mädchen ging, keine ihrer Bewegungen aus den Augen lastend 
und zeitweise neben sie tretend, wo er seine Blicke dann auf die herab
hängende Uhr richtete. L s  war m ir schnell klar, daß er sich derselben 
bemächtigen wollte, besonders weil er sich dicht an die Damen drängte, 
wenn dieselben vor einer Auslage stehen blieben. L ine große Sorge be- 

. mächtigte sich meiner und ich wünschte von ganzer Seele, dem Mädchen 
den Rümmer dieses Verlustes ersparen zu können, von  diesem verlangen 
ganz durchdrungen und ineine eigenen schweren Gedanken darüber ver
gessend, hielt ich meine Augen fest auf das Mädchen gerichtet mit dem 
inständigen Wunsche, sie möchte die Gefahr bemerken. A ls  sie direkt mir 
gegenüber unten vorbei gehen wollte, blieb sie plötzlich stehen, sah zu nur 
herauf und griff dann mit sichtlichem Erschrecken an die Stelle im Gürtel, 
wo gewöhnlich ihre Uhr steckte. Nun sah sie das abgerissene Schnürchen, 
brachte die Uhr in Sicherheit, sah nochmals sehr erstaunt herauf und ging 
rasch fort. D e r ih r folgende Mensch hatte gleich mir ihr Beginnen be
merkt, drehte sich rasch mit einem Fluche um, nach der entgegengesetzten 
Richtung eilend.

Ich  atmete erleichtert auf, obwohl es mir sonderbar vorkam, daß in 
diesem einfachen Falle ein Wunsch, worauf sich momentan meine ganze 
Seelenkraft konzentrierte, eine solche Übertragungskraft besitzen könne.

Görz, am 24 . September tsgo. 8. ')

Abenslnnlichi ^ausalliät.
L in T rauring .

I »  der Londoner Zeitschrift . iV om un " berichtet einer der meist- 
besuchten Juweliere des westends wie fo lg te t

.vor fünf Jahren kam ein Brautpaar — er sowohl wie sie allgemein bekannt 
und angesehen in der hohen Gesellschaft — und suchte in meinem Laden einen Trau
ring aus. Einen Monat später erschien in der „ d l o r n i n x a l s  Tqgesnenigkci»

') vir Namen der Linsender sind uns in diesen wie in allen andern Fällen stets 
bekannt. Anonyme Zusendungen berücksichtigen wir nie und drucke» auch das uns 
Zugehende nur dann ab, wenn wir die Linsender persönlich kennt»  ̂ oder doch uns 
von deren Aufrichtigkeit und Glaubhaftigkeit überzeugen, sver Herausgeber.)

») „lügiU" Nr. LZ2, London, r». Oktober zsgo, S. szr.

,
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die Bemerkung, diese Heirat werde nicht stattfinden; in derselben Woche brachte auch 
der junge Man» den Ring zurück und tauschte ihn für eine Brustnadel mit einer 
perle ein. — Mehrere Jahre danach erschien derselbe junge Mann wieder in meinem 
Lade» und verlangte, daß ihm Trauringe zur Ausivahl vorgelegt würden, während 
er damit beschäftigt war, trat eben dieselbe Dame herein, mit und für welche er den 
ersten Ring ausgesucht hatte. Sie ist jetzt verheiratet und hat drei Rinder; sie kam, 
um für ihren Gatte» «ine Brustnadel zu kaufe». Sie und er begrüßten einander 
hier in meinem Laden offenbar zum erstenmalc wieder seit ihrer Verheiratung; sie 
hals ihm darauf zum zweitenmal, seinen Trauring ausznsuchen." kt. 8.
>  ̂  ̂ i

Vklkpalhir mit Isrbkn-kn.
L in  allgemein bekannt gewordener Fa ll ist a ls N r. 50 in den 

?Imntn8M8 u f tlie  Invinß sl, 2H8) aus den, Inte » f Lisliost ^Vilbortorcn 
(I, 3H7) berichtet.

Der Bischof war in Luddcsdo» i» seiner Bibliothek mit drei oder vier Personen 
seiner Rlcrisei zusammen, welche mit ihm an demselben Tische schrieben. Der Bischof 
erhob plötzlich seine Hand nach seinem Ropf und rief: „Ich bin sicher, einem meiner 
SSHne ist etwas zugestoßen." Ls kam nachher heraus, daß gerade un, diese Zeit 
seinem ältesten Sohn«, der zur See war, durch einen Unfall an Bord seines Schiffes 
ein Fuß schlimm zerquetscht wurde. Der Bischof verzeichnet diese» Vorfall in einem 
an Fräulein Nokl gerichteten Brief vom 9. März Z874 folgendermaßen: »Ls ist 
sonderbar, daß ich zur Zeit des Unfalls von einem niederdrückenden Bewußtsein 
derartig beherrscht wurde, meinen Sohn Herbert müsse irgend ein Übel befallen haben, 
daß ich am dritten Tag nach jenem ,2. »iederschrieb, ich sei ganz unfähig, den Ein
druck zu verscheuchen, es müsse ihm etwas zugestoßen sein, und schrieb mir dieses zur 
Lrinnerung auf."

Zw ei andere Fälle verwandter A rt finden sich a ls N r» . 5H und 57 
in den psiantunms rc. (I, 255 und 256 f.) von Frl. N laggie L .  p r i t -  
c h a r d  von Tan-y-eoed, Bangor, berichtet. D er erste derselben lautet:

SO Ja n u a r ,8«».
Linst fühlte ich nachts gegen ;2 Uhr die Überzeugung, daß Mr. Jcphson, ein

Freund von un», sehr bald zu uns kommen werde, um uns zu besuchen. Ich er
wähnte dies meiner Schwester gegenüber, die bloß sagte, es sei sehr unwahrscheinlich, 
da er auf dem Wege nach Ranada sein müsse, wie dies seine Absicht war, als wir 
ihn zuletzt sahen.

Zu unser», großen Erstaunen aber kam er wirklich am folgenden Morgen
gegen st Uhr an. Befragt über die Zeit seiner Ankunft, fanden wir, daß dieser
Zeitpunkt mit dem meiner Bemerkung übcreinstimmte, und noch sonderbarer, er ge- 
dachte damals sofort zu uns zu kommen, entschloß sich aber, bis zum nächsten 
Morgen zu warten Ls geschah dies, soweit ich mich erinnern kann, im März ,8so.

D ie  Verfasser der »PImntusiiiL rc." stellten auch an Frl. pritchard die 
übliche Frage, ob dieses E re ign is  in ihrem Leben ganz vereinzeft dastehe, 
und ob sie nicht auch etwa schon Eindrücke erhalten habe, die sich nach- 
träglich nicht bewahrheitet hätten; worauf Fräulein pritchard antwortete, 
soweit sie sich erinnern könne, hätte jeder tiefe Eindruck, den sie von 
«inen, bevorstehenden Besuch gehabt, sich noch immer a ls  richtig heraus, 
gestellt.

D er Bericht w ird durch ei» Schreiben ihrer Schwester E . B . pritchard, 
vom 8. Februar s88H, bestätigt.
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D er andere Fall, den dieselben Damen berichten, ist auch datiert vom:
ro. Januar iss-.

vor etwa zwei Jahren wachte ich einmal nachts mit der sonderbaren Em
pfindung auf, ich befände mich in einem Krankenzimmer und zwar in Anwesenheit 
von Mensche», die ängstlich am Bette einer gefährlich erkrankten Person wachten. 
Einige Zeit darauf erfuhren wir, daß eine meiner Schwestern, welche damals i» 
Florida lebte, am Fieber schwer erkrankt gewesen war, und daß dieselbe zur Zeit 
jenes obigen Ereignisses sich in einer bedenklichen Krisis befunden hatte.

Aus Anfrage der Verfasser gab Frl. Ittsgglo 8. prltolisrit noch ferner an:
Ich habe sonst niemals den Eindruck von Krankheit oder Tod erfahren. Der 

Eindruck jener Krankheit war nicht die Fortsetzung eines Traumes; ich erwachte 
vielmehr aus tiefem Schlafe mit dem Gefühl einer starken Beklemmung, welche sich 
»ach und »ach zu einem bestimmten Eindruck zu gestalten schien. Der wirkliche 
Eindruck dauerte etwa nur eine halbe Stunde, wogegen ich mich aber noch tage
lang darauf unwohl fühlte. Niemals hatte ich je Hallucinationen oder Träume, 
welche Todesfälle betroffen hätten.

Auch diese Angaben des Frl. pritchard werden von deren Schwester 
zFrl. E .  B . pritchard, a ls  ih r an dem M orgen nach dem in der Nacht 
gehabten Eindrücke von ihrer Schwester mitgeteilt, bestätigt.

General Armoloff.
Eine e rfü llte  Prophezeiung für ein ganzes Lcbey.

Im  zweiten Bande des russischen Werkes von v . p o t t o  über den 
„K rieg  im Kaukasus" findet sich in dem Kap ite l „D ie  Periode Je rm o lo ff" 
folgende Episode aus dem Leben dieses berühmten Generals mitgeteilt *):

Still und unbemerkt schlichen die letzten Tage, die diesem Helden beschiedc 
waren, in Moskau dahin. Am t- April issz starb er im SS. Jahre, in seinem 
L ieblings-kehnstuhle sitzend, die eine Hand auf dem Tisch«, die andere auf dem Knie 
aber noch vor wenigen Minuten hatte er, einer alten Gewohnheit gemäß, mit dem 
Fuße aus den Fußboden geklopft.

Man kann die Gefühle Rußlands bei der Nachricht von seinem Tode nicht 
besser ausdrücken, als durch Anführung der Todesanzeige des (russischen) Tage- 
blattes „Kaukasus", welche nicht ein Wort mehr sagte, als erforderlich war:

„Am Z2. April um Uhr vormittags verschied in Moskau der durch ganz 
Rußland berühmte Artillerie-General Alezei petrowitsch Jermoloff Jeder Russe 
kennt den Namen; er ist verknüpft mit den glänzendsten Erinnerungen unseres 
nationalen Ruhmes: valutino, Borodlno, Kulm, Paris und der Kaukasus werden 
ewig den Namen des Helden — des Stolzer und der Zierde der russischen Armee 
und des Volkes — verkünden. Wir wolle» die Leistungen Jermoloffs nicht aufzählen. 
Sein Name und Titel sind: Lin wahrer Sohn Rußlands in vollstem Sinne des 
Wortes."

Es ist «ine merkwürdige Thatsache, daß sein Tod nicht ohne seine eigene 
Legende, und zwar von seltsamer und mysteriöser Art, blieb. Folgendes schreibt ein 
Freund Jermoloffs, der ihn gut kannte:

Als ich einst Moskau verließ und Jermoloff besuchte, um ihm Lebewohl zu 
sagen, war es mir unmöglich, beim Abschiede meine Bewegung zu verbergen

') S. srz—S2. — w ir entnehmen diese Angabe dem Juniheft« des „buoilor", 
London sg-o, S. 27-—--. w ir sind geneigt, der Redaktion dieser Monatsschrift zu- 
zustimmen, welche diese Erscheinung als «ine Hypostasierung de, eigenen somnambulen 
Bewußtsein» de» General, erklärt. (Der Herausgeber.)
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„fürchte nichts", sagte er zu mir, „w ir werden uns noch Wiedersehen; ich werde 
nicht vor deiner Rückkehr sterben."

Dies war achtzehn Monate vor seinem Tode
„„Über Leben und Tod ist Gott allein Meister!"" bemerkte ich.
„Aber ich sage dir ganz gewiß, daß mein Tod nicht in einem Hahrc, sondern 

einiae Monate später erfolgen wird" — antwortete er, „komme mit mir" —; und 
bei diese» Worten führte er mich in sein Studierzimmer, wo er aus einem ver
schlossenen Aasten ein Blatt Papier holt«, vor mich hinlegte und mich fragte: — 
„wessen Handschrift ist dies?" — „„Die deinige"", sagte ich. — „So lies sie." Hch 
that es.

Ls war eine Art Tagebuch, ein Verzeichnis von Daten seit dem Hahre, in 
welchem Hermoloff zum Range einer Dberstlieutenants befördert wurde; es wies 
tabcllenartig jedes bemerkenswerte Ereignis seines Lebens auf und war voll 

'solcher Lreignisse. Lr folgte mir im Lesen und als ich beim letzten Absätze 
angelangt war, bedeckte er die letzte Reihe mit der Hand und sagte: „Dies brauchst 
d» nicht zu lesen; in dieser Reihe stehen das Hahr, der Monat und der Tag meiner 
Todes. Alles, was du gelesen hast, habe ich im voraus geschrieben, und es ist bis 
auf die kleinste» Linzelheiten «ingetroffen. Hch will dir erzählen, wie ich dazu ge
kommen bin, dieses zu schreiben."

„Als ich noch ein junger Dberstlieutenant war, ward ich mit einem Aufträge 
in eine kleine Provinzialstadt gesandt. Meine Wohnung bestand au, zwei Zimmern — 
eins für die Bediensteten, das andere für meinen eigenen Gebrauch. Lr gab keinen 
andern Zugang zu diesem, als durch jenes. Linst fiel ich, spät in der Nacht, als ich 
schreibend an meinem Pulte saß, in Träumerei und plötzlich, als ich die 
Augen aufschlug, sah ich schräg vor meinem Pulte einen Fremden stehen, einen 
Mann, der, nach seiner Kleidung za urteile», zu den nieder» Klaffen der Gesellschaft 
gehSrte. Bevor ich Zeit gewann, ihn zu fragen, wer er sei und was er wünsche, 
sagte der Fremde: „Nimm deine Feder und schreibe." Hch fühlte mich unter dem 
Linfluffe einer unwiderstehlichen Gewalt und gehorchte schweigend. Nun diktierte er 
mir alles, war sich in meinem ganzen ferneren Leben ereignen würde und schloß mit 
dem Tage und der Stunde meines Todes. Mit dem letzten Worte verschwand er 
auf der Stelle. Ls vergingen einige Minuten, ehe ich mein volles Bewußtsein wieder- 
gewann; alsdann, von meinem Sitz« aufspringend, eilte ich in das angrenzend« Zimmer, 
durch welches der Fremde auf jeden Fall hätte hindurchgehen muffen. Als ich aber 
die Thür öffnete, sah ich meinen Schreiber beim Lichte einer Kerze schreiben und 
meine Grdonnanz schlafend auf dem Boden liegen quer vor der Lingangsthür, welche 
fest verschlossen und verriegelt war. Auf meine Frage: wer ist soeben hier gewesen? 
— antwortet« der erstaunte Schreiber „niemand". Bis heut« habe ich dies nie irgend 
jemandem erzählt. Hch wußte vorder, daß die einen argwöhnen würden, daß ich die 
ganz« Sache erfunden hätte, die andern aber mich für einen visionär halten würden. 
Aber für mich persönlich ist die Sache eine völlig un leugbare Thatsache, 
objektive, handgreifliche Wirklichkeit, deren Beweis dies« geschriebene Urkunde selber ist."

Vas letzte aus diesrm gefundene Datum erwies sich nach dem Tode des Generals 
als «in richtiges. Lr starb gerade an dem Tage und zur Stunde, welche in seiner 
eigenen Handschrift verkünde« waren.

H erm oloff liegt in tvrel begraben. Line ewige kanipr, aus dem Bruchstück 
einer Bombe gemacht, brennt vor seinem Grabe. Auf dem Gußeisen der Kugel sind 
von einer ungeschickten Hand Worte eingegraben: „Die kaukasischen Soldaten, welche 
auf dem Gunib >) dienten." vie immcrbrennende Lampe ist durch den Lifer und die

>) G unib ist der Name der letzten Bergfeste der Tscherkeffen, auf welcher 
der berühmte M urid Sham il, der Dberpriester dieses Bergvolkes, nach Hahren
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dankbare Liebe der unteren Schichten der kaukasischen Armee gestiftet worden, welche 
unter sich aus ihrer armseligen Löhnung (wahrhaftig Kopek bei Kopeke!) die nötige 
Summe sammelte. Und dies einfache Denkmal wird höher geschätzt und bewundert 
als das prächtigste Mausoleum. Lin anderes Denkmal des Je rm o lo ff giebt es in 
Rußland nicht. Aber die stolzen und luftigen Felsen der Kaukasus find der unver
wüstliche Sockel, auf welchem jeder wahre Ruff« immer das majestätische Bild des 
General Je rm o lo ff, umgeben von dem Strahlenkränze eine» dauernden, unsterb
lichen Ruhmes, gewahren wird. U. U.

fsorquako Vasso und s»in ^ühn»n. 
einem (760 zu Leipzig bei Weygand erschienenen Buche „von 

Geistern und Geistersehern" findet sich in einer Anmerkung zu Seite H2 
folgendes:

Taffo glaubte mit einem Geiste genauen Umgang zu haben. Er pffegte in 
Gegenwart einer Freundes sein Gesicht und seine Augen unverrückt nach den Fenstern 
zu richten, und rief alsdann: da kommt mein Geist. Taffo unterredet« sich darauf 
mit dem Geiste im erhabenen Tone, aber er war der Fragende und Antwortende 
zugleich.

Nachfolgender Auszug aus einem Schreiben des Iohann  Baptista 
Nianso, Marchese di V il la  an den Prinzen von Lonca, G roßadm ira l von 
Neapel giebt hierüber nähere Auskunft. Diesen B r ie f hat W ieland abgedruckt 
im „Teutschen M erku r" (Weimar) vom Huni (78 (.

Taffo ist ein gewaltiger Häger geworden, und achtet dabei weder der Rauhigkeit 
der Hahrerzeit, noch des Landes. Die schlimmen Tage und die Abende bringen wir 
bei Musik zu, und hören oft ganze Stunden lang singen; denn Taffo findet ein außer
ordentliches Vergnügen an den Gesängen der Improvisatoren und beneidet dies« 
Leut« um ihre Fertigkeit im versemachen und Reimen, worin, wir er sagt, die Natur 
so geizig gegen ihn gewesen sei. Zuweilen tanzen wir auch wohl mit den Damen 
unserer Nachbarschaft, woran er ebenfalls vieles Belieben hat; aber meistens sitzen 
wir beim Feuer und unterhalten uns mit Gesprächen-

Bei solchen Gelegenheiten sind wir schon öfters auf den Geist zu sprechen ge
kommen, der ihm, seinem vorgeben nach, erscheinen soll; und er hat so davon ge
sprochen, daß ich wirklich nicht weiß, was ich von der Sache sagen und glauben soll; 
beinahe befürchte ich, sein Wahnwitz werde mich endlich selbst unsinnig machen. Ich, 
der ihn ans diesem Zustande, den ich für eine Krankheit halte, gern retten wollt«, 
habe ihm öfters mit den ernsthaftesten Gründen bewiesen, daß diese seine Er
scheinungen nicht wahr sein können; sondern bloße Täuschungen der Einbildungskraft 
sind, welche ihm diese Bilder mit den Farben der Wahrheit vorstellt; «in« Sache, di« 
vielen andern auch begegne» ist, zumal Personen, die mit Hypochondrie so sehr behaftet 
sin- wie er.

Auf alles dies antwortet er mir: daß man da» Gegenteil ganz augenscheinlich 
aus der langen Zeit abnehmen könne, seit welcher er dies« Erscheinungen sehe, und 
aus der Gleichförmigkeit, die er beständig dabei beobachtet habe, welche nicht statt
haben könnte, wenn die von ihm gesehenen Dinge nicht wirklich für sich bestünden, 
sondern bloß aus wahnsinnigen Einbildungen seiner Phantasie erwachsen wären.

verzweifelten Kanrpses von den Russen besiegt und gefangen wurde. Gunib ist «in 
gigantischer Fels, welcher lange Zeit für uneinnehmbar galt, aber endlich von den 
russischen Soldaten unter ungeheuren Gpfern an Leben erstürmt und bestiegen wurde. 
Die Einnahme derselben machte wirklich dem Kriege im Kaukasus ein Ende, einem 
Kampfe, welcher über sechzig Hahr« gedauert hatte und jene Eroberung notwendig machte.
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Auch könnte» die Gespräche, die der Geist mit ihm halte, nicht znsammentreffend sein; 
denn im phantastischen Visionen wirkten die Seelcnkräfte nicht nach der Leitung der 
verminst und könnte» also weder Zusammenhang noch Vrdnung habe», wie man 
an den Erscheinungen, welche schwermütigen Personen Vorkommen, an den Träumen 
der Fieberhaften und an de» Einfällen der Betrunkene» wahrnehinen könnte. Ferner 
sagt er: Menn die Dinge, die er sicht »nd hört, phantastische Erscheinungen und Merke 
seiner eigenen Einbildungskraft wären: so könnten sie nicht so beschaffe» sein, daß sie 
seinen verstand überstiegen; denn die Linbildung wirke durch eine Reflexion von 
Dinge», welche wir vorher aufgefaßt und im Gedächtnis erhalten haben, hingegen 
habe er in den vielen und langen zusammenhängenden Unterredungen, die er mit dem 
Geiste gehalten, Dinge von ihm gehört, die er vorher weder gehört »och gelesen, 
»och gewußt, daß sie jemals einem anderen Menschen bekannt gewesen seien. Daraus 
zieht er also den Schluß, daß seine Visionen keine leeren Einbildungen sein könnten, 
sonder» wahre und wirkliche Erscheinungen eines Geistes, der. aus welcher Ursache 
cs auch sei, sich ihm auf eine empfindbare Meise zu erkennen gebe.

Da ich ihm nun hierin immer widersprach und alles dieses streitig machte, er 
aber immer ans meine Linwürse eine Antwort bereit hatte, kam eines Tages die 

.Sache soweit, daß er mir sagte: weil ich Sie doch init Gründen nicht überzeugen kan», 
so will ich Sie durch die Erfahrung überführen Sie sollen den Geist mit eigenen 
Auge» sehen, de» Sie auf mein Mort nicht glauben wollen. Ich willigt« darein, 
und als wir de» folgenden Tag ganz allein beim Feuer saßen, wandte er sein Gesicht 
gegen ein Fenster, und, nachdem er er eine gute Meile darauf geheftet hatte, ohne 
mir auf meine Gespräche Gehör zu geben, sagte er endlich zu mir: „Da ist mein 
Freund, der Geist, welcher so freundlich gewesen ist, mir wieder einen Besuch zu 
geben; sehen Sie ihn an, so werden Sie sehen, daß ich die Wahrheit gesagt habe."

Ich richtete sogleich meine Auge» dahin; allein, so sehr ich sie auch anstrengte, 
so sah nichts als die Sonnenstrahlen, welche durch die Fensterscheiben in das Zimmer 
fielen. Aber während ich gleichwohl mit den Augen herumlief, ohne etwas wahr- 
zunehme», hörte ich, daß Tasso sich in ein sehr hohes Gespräch mit jemand, wer er 
auch war, eingelassen hatte. Den» wiewohl ich niemand sah und hörte, als ihn: so 
waren doch seine Reden, da er bald etwas vortrug, bald etwas beantwortete, so be
schaffen, wie sie unter Personen sind, die sich von einer wichtigen Sache besprechen; 
und aus seine» Reden begriff ich mit meinem verstände, ohne Mühe, diejenigen die 
er zur Antwort erhielt, ob ich sie gleich nicht mit den Vhrcn hörte. Diese Gespräche 
waren so erhaben und wunderbar, sowohl wegen der Hoheit des Inhalts, als wegen 
einer gewissen ungebräuchlichen Art zu reden, daß ich, in einer ungewohnten Be- 
troffenheit wie außer mir und über mich selbst erhaben, mich nicht unterstand sie zu 
unterbrechen, noch den Tasso um den Geist, den er mir mit dem Finger gezeigt hatte 
und ich nicht sah, zu befragen. I n  diesem Zustande, und indem ich so zwischen Er
staunen und Entzücken schwebend, zuhörte, blieben wir unvermerkt eine gute Meile; 
bis endlich, da der Geist (wie ich aus den Reden meines Freundes abnahm) wieder 
seinen Abschied genommen, Tasso sich zu mir wandte und sagte: .Nun werden alle 
Zweifel aus deiner Seele vertilget sein!"

Ich antwortete: Sie haben vielmehr zugenommen; denn ich habe zwar viele 
wundernswürdige Dinge gehört, aber nichts von allem dem gesehen, was Sie mir 
versprochen hatte», mich zur Hebung meiner Zweifel sehen zu lasse». Er erwiderte 
mir lächelnd: „vu hast schon viel mehr gesehen nnd gehört als vielleicht............. *

Hier schwieg er; und weil ich mich nicht unterfing, ihn mit neuen Fragen zu 
beunruhigen, so machten wir dem Gespräch «in End«, so daß ich also asts diesem 
allen bisher nicht anders schließen kann, als was ich anfangs sagte, daß ich über 
diesen seinen Erscheinungen oder Phantasien viel eher selbst von Sinnen kommen 
könnte, als ich dazu kommen werde, ihm diese seine, es sei nun wahre oder nur ein
gebildete Meinung aus dem Aopf zu bringen. 8. 8.



Kürzere Bemerkungen.

V>» psychisch« I t̂ilnitkhod».
L s  ist hier schon mehrfach darauf hmgewiesen worden, daß von allen 

großen illustrierten Zeitschriften Deutschlands keine so mutig und sach. 
gemäß und zugleich geschickt für unsere Geistesbewegung eintritt wie 
„ S c h o r e r s  F a m i l i e n b l a t t "  in B e rlin . Z n  den letzten drei Heften 
seiner Salonausgabe (Oktober b is Dezember (8Y0) finden w ir u. a. einen 
geistreichen Artikel des holländischen Arztes O r. v a n  E d e n  über „die 
psychische Heilmethode", auf den w ir unsere Leser ganz besonders auf
merksam machen möchten. E r  gehört zu den besten a lle r gemeinverständ
lichen Darstellungen dieses Gegenstandes, die uns in der Flut der ein
schlägigen Litteratur oorgekommen sind. E r  ist ebenso anschaulich und 
klar wie anziehend und unterhaltend durch Anführung sprechender B e i
spiele und deren verständnisvolle Verbindung, w a s  eigentlich Suggestion 
ist im Leben wie in der,ärztlichen Behandlung, wie sie i» der Hypnose 
verstärkt wirkt und w ie diese wieder durch Suggestion herbeigeführt w ird, 
auch w as v a n  E d e n  hierüber wie über die Ind iv idua lis ie rung  in der 
suggestiven Behand lung von Patienten sagt, ist sehr lesenswert. Bedeut
samer noch aber scheinen uns seine sarkastischen W orte am Anfangs gegen 
den „Gelehrtenbund der offiziellen Wissenschaft" und am Schluffe ins
besondere über dessen hartnäckiges widerstreben gegen den Fortschritt der 
W ahrhe it in Deutschland unter dem Vorurte ile patriotischen Hochmutes, 
v o n  den allgemeinere» Sätzen dieses Artikels wollen w ir  wenigstens den 
folgenden hier wiedergeben:

Var Mystische ist eine Speise, welche an Austern erinnert; so sehr der eine sie 
liebt, so sehr ekelt sich der andere davor. — L s  scheint mir. daß man der offiziellen 
lvissenschaft unseres Jahrhunderts den großen Vorwurf machen kann: Sie hat den 
mystischen Ne igungen  der großen Menge gegenüber eine ebenso beschränkte A b 
ne igung  für das Mystische angenommen. Sie ist nicht ihrer Pflicht gemäß skeptisch, 
sondern dogmatisch gewesen. Sie hat nicht gezaudert, sondern geleugnet. Sie hat 
nicht mit wißbegierigem Gleichmut untersucht, sondern mit sehr menschlicher Leiden
schaft gegrollt. »

w ir d  dies je besser werden? —  w ir  glauben allerdings, daß eine 
solche Ze it kommt, und daß sie nicht sehr fern ist, wenn sie gleich noch 
manches J a h r  durch anderweitige Interessen und Ereignisse verzögert 
werden mag! tt. §.

^ygi«inif«h»n und th»ngp»ukisch»p Anokrstgnkismus.
D a s  titanenhafte AufbLumen der noch unverkünstelten Menschen

natur gegen die unheilvolle Wahnbefangenheit der mit Schrecken herrscheir
den Schulmedizin dringt mehr und mehr aus den Kreisen der Laien und 
sogen. Kurpfuscher, Naturärzte, wafferdoktoren, Vegetarier und last not. 
Isust der Mesmeristen ein in  die der schulgebildeten Ärzte. L in e r  der 
ersten Vorkämpfer dieser Richtung w ar der leider so früh  verstorbene 
San itä tsra t I)r. P a u l  N i e  m e y e r ,  der um so mehr von den Schulärzten 
gehaßt wurde, je segensreicher seine hygieinischen Anregungen in  Laien- 
kreisen wirkte». Andrerseits ist vor allem P ro f. v r .  G u s t a v  Z ä g e r  
zu nennen, dessen Reformen in Bekleidungs- und Lebensweise ebenfalls
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sich in demselben M aße Bahn  gebrochen haben, wie seine gehässigen An- 
feindungen von seiten der vom Vorurte il der Schulkultur Befangenen 
wuchsen. Auch sein Gegner v r .  L a h m a n n ,  der fü r Baumwolle statt 
w o lle  eintritt, hat sich vielfach a ls  Heerführer des natürlichen Menschen' 
Verstandes gegen den Unverstand der unselbständigen und terrorisierten 
Gewohnheitsmenschen bewiesen. Im m er grSßer w ird die Zah l der fach- 
gebildeten Ärzte, die sich dieser Schar der jugendkräftigen M ino ritä t an> 
schließen; und mit Recht gewinnt auch das fachwissenschaftliche, aber ge
meinverständlich gehaltene preßorgan dieser Richtung niehr und mehr 
Verbreitung, nicht allein in Laienkreisen, sondern auch bei jüngeren 
Ärzten. L s  ist dies die noch von Niemeyer begründete, jetzt vortrefflich 
von v r .  E a r l  Ge r s t e r  in München geleitete Monatsschrift „H yg ie ia "^ ) .  
I n  deren Novemberheft v. I .  wendet sich u. a. I)r. E d u a r d  R e i c h  
gegen den sinnlichen M ateria lism us, indem er sehr mit Recht lagt:

„wo er rinreißt, werden die Menschen einander immer gleichgültiger, die Ärzte 
werden Experimentatoren, dir Heilkunst wird Unheilkunst, die Hygieine Vivisektion 
und Technik, die Iveltwrisheit wird mit Füßen getreten, die Religion verhöhnt, alles 
wird Aaufmannsgeschäst, und es gelten nur noch Technik und Gewandtheit. Dies 
sind die herrlichen Früchte unserer heutigen Livilisation."

w i r  empfehlen diese Zeitschrift unfern Lesern um so lieber, a ls  sic 
vorurte ils los dieselbe Gcistcsrichtung wie die „Sph inx" vertritt und damit 
beweist, daß von N a tu r kein Gegensatz besteht zwischen wissenschaftlicher 
und übersinnlicher weltanschaikung. U. 8.

»
Francis Vacons Khilosoxhir.

Für diejenigen unserer Leser, welche an der Metaphysik und ihrer 
Geschichte Interesse nehmen, dürfte eine vor kurzem erschienene Broschüre von 
v r .  H a n s  N a t g e :  „Franc is Bacons Formenlehre"?), eine willkommene 
Lektüre bilden, v r .  Natge, der vielen Lesern unserer Zeitschrift a ls 
zweiter Vorsitzender der Be rlin e r „Gesellschaft fü r Experimental-Psycho
logie" bekannt ist, hat in  dieser auf gewissenhaftester Linzelforschung 
ruhenden Studie gezeigt, daß er nicht nur ein guter Beobachter ist, wie 
sein Be itrag  im Februarheft s889 der „Sph inx" gelehrt hatte, sonder» 
auch über historischen S inn und —  w as heutzutage sich selten findet —  
über intimes Verständnis fü r metaphysische Gedankenreihen verfügt, w i r  
empfehlen das Büchlein allen Freunden der Philosophiegeschichle.

- vr. N. v. 0.

Khysioglmmisth» Studien.
Kürzlich erschien die zweite Auflage eines Werkes, dessen In h a lt  und 

Tendenz fü r jeden nicht materialistisch denkenden Leser von Interesse sein 
dürfte. Dasselbe betitelt sich: „physiognomische Studien" von S o p h u s  
Schack.?)

') I n  A. Zimmers Verlag, Stuttgart, vierteljährlich M . i so (jährl. M . ?.ro). 
') Leipzig, ,s-z.
?) Schack war dänischer Major und Historienmaler. Sein Buch ist ins Deutsche 

übersetzt von Lugm Liebich, erschienen in zweiter Auflage, Jena (Lofieeoble) tsgo.



Kürzer« Bemerkungen.

D er Wissenschaft aus den äußeren Merkmalen, den Formen, de» 
kineamenlen das Innere  des Menschen zu erschließen, ist dieses Buch ge- 
widmet. D er Verfasser setzt voraus, daß die „W e lt ein von einer innere» 
Notwendigkeit versinnlichtes äußeres B i ld  sei", „czuaui der Ausdruck der 
ausgeprägten Kraftentäußerung des Schöpfergeistes". So werden ihn, 
die physiognomischen Zeichen in  ihrer komplizierten Zusammensetzung durch 
vergleichende Beobachtung mit den einfacheren Ausdruckssormen und B e 
wegungen im Tierreich das Alphabet, uni alle Eigenschaflen des geistigen 
Lebens aus der äußeren Darstellung abzulesen. —  Neben scharfer und 
rascher Auffassungsgabe und genauer Menschenkenntnis gehört aber auch 
große Übung und E rfah rung  zur Beherrschung dieser wertvollen, namentlich 
fü r  de» K ü n s t l e r  unschätzbaren Wissenschaft. A n  der Hand dieses 
Buches aber kann sich jeder Leser leicht dies höchst nützliche Wissen an- 
eignen.

D e r erste T e il des Werkes bespricht die physiognomische Bedeutung 
der äußeren Erscheinung des Menschen in  allen einzelnen Teilen, sowie 
die Bedeutung der Ausdrucksbewegungen.

D e r zweite T e il behandelt die para lle len  mit dem Tierreich, —  i» 
welchem die Erscheinungen im  ganzen wegen ih re r einfacheren Form 
leichter zu studieren sind. A n  der Hand einer großen Z a h l von A b 
bildungen w ird  auf die große, ja  auffallende Ähnlichkeit mancher Menschen 
m it gewissen Tieren hingewiesen. ^

A u f eine tiefe W ahrhe it weist der Verfasser in jenem Kap ite l hin, 
das die physiognomischen Beziehungen und Verhältnisse zwischen E lte rn  
und K indern behandelt. H ier zeigt sich mit erschreckender K la rhe it der 
Kern  des B ibe lw ortes: „ Ic h  w ill die Sünden der Väter heimsuche» an 
ihren K indern bis in s dritte und vierte G lie d ."  i)

An  einigen Stellen kommt der Verfasser auf G rund  rein empirischer 
Vergleichung zu sehr ausfallenden Schlußfolgerungen. So behauptet er 
(S . 23H) vom G hre , ohne sich die psychologische Ursache dieses Resultates 
erklären zu können, wie folgt: „ Ic h  finde es ein fü r allemal bestätigt, 
daß, je reiner gezeichnet, je runder und wohlproportionierter der V h r-  
lappen oder die unterste Pa rtie  des G h re s ist, daß desto näher bei der 
betreffenden Persönlichkeit die Stunde ihrer Geburt an den M itta g  grenzt, 
und je eckiger, w inkliger und unverhältn isinäßiger derselbe gebildet ist, 
daß desto näher die Geburt der Mitternachtsstunde liegt."

Ferner fä llt nach dem Verfasser —  ebenso unerklärlicher weise —  
beim unwillkürlichen Falten der Hände bei den am Tage Geborenen der 
cechte Daumen über den linken, dagegen der linke über den rechten, wenn 
der Betreffende nachts geboren wurde.

D ie  Schlußkapitel behandeln die moralischen Eigenschaften, kon
ventionellen Höflichkeitsformen und den physiognomischen E in fluß  der 
Lebensbedingungen.
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>) Doch wohl nicht; denn treffend sagt Hugo von G i zy ck i :  wir sind nicht unfern 
'ltern deshalb ähnlich, weil wir ihre Kinder find, sondern wir find ihre K i n de r  
-worden deshalb, wei l  w ir ihnen ähnlich waren. (Der Herausgeber.)
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Aus den kurzen hier mitgeteilten Bemerkungen wird man bereits 
erkennen, daß viel Anregendes und Belehrendes durch den Verfasser in 
seiner Arbeit geboten ist, wenn auch an manchen Stellen das Spiel der 
Phantasie die Strenge und Genauigkeit der Beobachtung ersetzt, w ir  dür. 
sen jedenfalls dem Verfasser Dank wissen, daß er durch die populäre Be 
handlung dieses schwierigen Problems das Interests größerer Rreise ge« 
weckt und zu weiterer Forschung die Anregung geboten hat. kt.

. V rn  Hgkkanismus
im Lichte unpar te i i s che r  E r f a h r u n g .

Der Philosoph Friedrich Eduard Beneke (17H8— I(85H), der nach wahr
haft exakter positivistischer Methode arbeitete und dessenungeachtet doch nicht 
zum Materialismus gelangte sagt in seiner ^826 in Göttingen gedruckten 
Schrift: „D as Verhältnis von Seele und Leib" (S. 1(73), also zu einer 
Zeit, wo es eine vegetarische Bewegung noch nicht gab und daher von 
einer Parteinahme für und wider nicht die Bede sein konnte:

„Es  ist eine bekannte Bemerkung, daß die überwiegende Ernährung durch 
Pflanzenstoffe der geistigen Entwickelung günstiger ist, die überwiegende Ernährung 
durch tierische Stoffe dagegen die tierische Entwickelung fördert und nicht selten auch 
den geistigen Thätigkeiten einen gewissen tierischen Lharakter mitteilt. Völker, welche 
sich vorzüglich von Fleisch nähren, sind von großer körperlicher Stärke, mutig, aber 
auch oft wild und blutdürstig; dagegen die überwiegend von Pflanzenkost lebenden 
durch Milde der Sitten und durch eine vorherrschend intellektuelle Richtung sich aus« 
zeichnen. N ich t e twa,  we i l  die P f l a n z e n s t o f f e  dem Ge i s t i g en  v e rw an d t e r  
wären;  sondern die i n  ü be r f l i e ß e nd e r  M e n g e  erzeugten t ier i schen Re i z e  
geben der Erweckung der t ier i schen T h ä t i g k e i t e n  und der diesen gle i ch
ar t igsten geist igen ein Übergewi cht  und b i l d en  selbst die ungle i ch,  
a r t i ge r en  geist igen Thä t i g k e i t e n ,  indem sie denselben sich aufdrängen, in  
gewissem M a ß e  i n  ihre N a t u r  h ine in.  ' ^

Dagegen können aus der Pflanzenkost weniger tierische Säfte entwickelt werden, 
und die aus derselben entwickelten sind ihrer Fremdartigkeit wegen für die Aneignung 
an die geistigen Thätigkeiten (weil noch weit von denselben abstehend) weniger ge
schickt; daher  denn die Erweckung und A u s b i l d u n g  dieser den ge i s t igeren 
R e i z e n  (des L i ch tes ,  des Scha l l e s  u. s. w.) a nhe i m f ä l l t .  Ungestüme, auf. 
brausende Gemüter hat man durch anhaltende Beschränkung auf Pflanzenkost ge« 
mildert gesehen; und manche Gelehrte haben die Enthaltung von aller animalischen 
Rost dem Gelingen ihrer geistigen Arbeiten sehr zuträglich gefunden." t.. ll.

Ilujk, I lirb r  und I lr id .
Aus Lust und aus Liebe w ird Leid. Doch wer sich von jenen be« 

freit hat, von dem fä llt das Leid ab, wie Wassertropfen vom Blatte der 
6otor. vbsmmLpslls, 2 s2, 2 1 2 , 226.

i) Man vergl. über ihn R a u e :  „Die neue Seelenlehre Benekes", 5 . Aufl., 
Leipzig 1 8 7 6 ; und Wm. Ludwig:  „Spaziergänge in das Reich dex Mystik", 
Leipzig I890.

Für die Redaktion verantwortlich ist der Herausgeber: 
v r. H ü b b e - S c h l e i d e n  G  Neuhausen bei M ü n c h e n .

Druck und Komm.-Verlag von Theodor Hofmann ln Gera.
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Das automatische Schreiben.
von

v r .  K a r t  - u  'A rek .
-

enn ein lebendes Wesen, zum Selbstbewußtsein gelangt, über sich 
selbst nachzudenken beginnt, so wird es seine Selbstdefinition mit 
Berücksichtigung seiner-höchsten Funktionen vornehmen wollen, die 

es vor anderen Wesen besonders auszeichnen. Das wollte auch die 
Menschheit, als sie zur philosophischen Selbstbesinnung gelangte, und die 
Definition lautete: Der Mensch ist ein vernünftiges Wesen, w ir  haben 
die Funktion des Denkens in uns vorgefunden und haben sie zum Attribut 
einer Seele gemacht? Dem lag aber eine unbewiesene Voraussetzung, eine 
potitio linncipii zu Grunde. Mau hat als von selbst verständlich voraus« 
gesetzt, daß unsere ganze Wesenheit vom Selbstbewußtsein beleuchtet sei. 
Angenommen nun, das wäre nicht der Fall, so könnte es immerhin sein, 
daß der Mensch in seiner Selbstdefinition an, Ziele vorbeigeschossen hätte, 
daß er dabei nicht seinen eigentlichen Wesenskern getroffen hätte, sondern 
nur die ausfälligsten seiner Eigenschaften unter denjenigen, von welchen 
ihm das Selbstbewußtsein Runde gab. E r würde dann gleich jenem 
Pfau gehandelt haben, von welchen, Vo lta i re  sagt: wenn der Pfau 
Selbstbewußtsein hätte, so würde er sich eine Seele beilegen und dieselbe 
in die Spitze seines Schweifes verlegen. Ebenso hat die Menschheit, weil 
sie in der griechischen und scholastischen Philosophie glaubte, die Seele nur 
in der Analyse des Selbstbewußtseins finden zu können, die Vernunft, und 
zwar die bewußte Vernunft, als unseren Wesenskern erklärt. Diese spiri« 
tualistische Seelenlehre wurde aber innerhalb der Philosophie selbst kritisch 
aufgelöst. Man warf ihr vor, den Anforderungen des Monismus nicht 
gerecht zu werden, daß sie dem Menschen eine dualistische Lrklärungs« 
forme! zu Grunde lege, wobei es auch ganz unerklärt bleibe, wieso denn 

' Seele und Rörper im Menschen Zusammenkommen. Die spiritualistische 
Seelenlehre hat es aber auch nicht vermocht, den Angriffen des Ma« 
terialismus zu widerstehen. Der Materialismus stellt den Monismus durch 
die Behauptung her: es giebt überhaupt nur Materie; das Denken ist 
nur Modifikation der Materie, nämlich Funktion des Gehirns, welches 
Gedanken ausscheidet, wie die Leber Galle; eine selbständige, vom Rörper
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abtrennbare Seele giebt es überhaupt nicht, sondern mit dem Tode des 
G eh irns ist es auch mit dem Denken, also mit der Seele, aus. N un  kann 
allerdings diese Behauptung von der Gehirnphysiologie nicht bewiesen 
werden; sie giebt das selber zu und vertröstet uns eben auf die Zukunft.

 ̂ Aber die spiritualistische Seclenlehre widerstand diesem Angriffe doch nicht -, 
den» daß unsere Denkopcrationen mit materiellen Veränderungen des 
Geh irns verknüpft seien,. läßt sich in der T h a l nicht leugnen. D a s  Bew ußt
sein ist gebunden an die Sinne und das Gehirn. D ie  Spiritualisten könnten 
also nur etwa noch einwerfen, daß zwischen dem Denken und de» korre> 
spondierenden Gehirnvorgängen nur ein Koord inationsverhältn is bestehe, 
aber nicht ein Kausalverhältn is; das Gehirn sei nur Bedingung, aber 
nicht Ursache des Denkens, das Geh irn  sei das materielle, fü r die G rien- 
«ierung i» der materiellen W e lt geschaffene B rg a n  der denkenden Seele, so 
daß also die Anschauung der Materialisten der Behauptung gleichkomme: 
Apo llo  sei eine Flöte oder M ozart ein K lav ier.

Im m erh in läßt sich nicht leugnen, daß die Aktien der Seelenlehre 
zur Ze it schlecht stehen. D ie  heutige Menschheit denkt im großen und 
ganzen materialistisch, nicht spiritualistisch, wovon, wenn dem Prozesse nickt 
E in ha lt geschehe» sollte, notwendig unser ganzes soziales Leben umgestaltet 
werde» müßte; denn die Kulturgeschichte erhält ihre bestimmte Färbung 
immer durch die im K u rs  befindlichen Ideen. A ls  ich jüngst mit einem 
unserer Sozialdemokraten sprach, gestand er m ir zu, daß kein Buch unter 
den Arbeitern so verbreitet und angesehen sei, a ls  Büchners „K ra ft  und 
Stoff". D ie Arbeiter haben also richtig das nahezu dümmste Buch unseres 
Jahrhunderts zu ihrem Evangelium  erkoren. I m  übrigen sind die Ar- 
beiter ganz logisch, w enn eine Seele existiert, so muß das W oh l der 
Seele fü r unsere Lebensführung bestimmend sein; existiert aber keine 
Seele, so hat der Arbeiterstand, wie jeder andere, das Recht, sich das 
materielle Leben so angenehm a ls  möglich zu gestalten. „M a n  lebt nur 
einmal" sagen die Arbeiter, und „N os tmhsbit, immun" singen die 
Studenten.

w a s  soll nun aber geschehen, um der Seelenlehre wieder auf. 
zuhelfen? E s  verlohnt sich wohl, zu versuchen, ih r eine andere G rund- 
läge zu geben. L s  könnte ja  immerhin sein, daß unser wesensker» 
überhaupt nicht innerhalb des Selbstbewußtseins anzutreffen wäre, und 
daß w ir, gleich dem P fa u  Vo ltaires, nur die auffälligste unserer Funk
tionen zur Substanz erhoben hätten; dag das von Bewußtsein begleitete 
Denken in der T h a l nur dem Kö rper angehörte, aber nicht unserem 
Wesenskerne, der ganz wo anders liegen könnte, von  dieser Besinnung 
ist S c h o p e n h a u e r  ausgegangen. Z w a r w ill auch er unser Wesen in 
der Analyse unseres Selbstbewußtseins erfassen; aber er giebt das Denken 
den Materialisten preis und sagt: w i r  finden uns im  Selbstbewußtsein 
zunächst a ls  wollende Wesen. Dieser W ille  ist unsere Substanz. Dieser 
W ille  ist erkenntnislos, blind.^ E r  ist das p rim ä re  in  uns, der Inte llekt 
ist nur sekundär, nämlich Funktion der vom w ille n  geschaffene» E r-  
kenntnisorgans. w e il ferner Schopenhauer auf K a n t  fußt, d. h. trans-
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scendentaler Idea list ist, sagt er weiter: Raum  und Ze it sind bloße E r- 
kenntnisformen. A u f ihnen beruht die V ielheit der D inge. A lso sind 
Raum  und Ze it auch das princ ip im n m ä iv iäua tiom s beim Menschen. 
Der W ille , den w ir  a ls  unsere Substanz vorfinden, ist also nur soweit 
es di« Erscheinungswelt betrifft, «in individueller. D e r W ille  an sich ist 
nur einer, und auf allen Naturstufen identisch. Dieser erkenntnislose 
N a tu rw ille  hat sich in langer biologischer Bemühung ein O rgan  geschaffen, 
dadurch er zur Selbsterkenntnis gelängt. E r  sieht nun ein, daß die W e lt 
vom Übel ist, d. h. daß er au f dein Holzwege wandelte und umkehren 
muß. D a ran  knüpft sich sodann a ls  M o ra lp rin z ip  die Verneinung des 
W illen s zum Leben.

w ährend  also bei H e g e l  die W elt noch Phänomenologie des 
Geistes war, ist sie bei Schopenhauer Phänomenologie eines blinden 
W illens . D ie  Korrektur, welche sodann H a r t m a n »  an diesem System 
vornahm, ist fü r die Seelenlehre ohne Be lang geblieben. Hartm ann ver
bindet Hegel mit Schopenhauer. Sein W eltprinzip hat zwei Attribute: 
W ille  und Vorstellung. E r  nennt es gleichwohl das Unbewußte; denn 
wenn es auch an sich nicht unbewußt ist, so ist es doch fü r den sekun
dären menschlichen Inte llekt unbewußt, eigentlich nur ungewußt. Der 
panthe lism us Schopenhauers verwandelt sich also bei Hartm ann in einen 
Pantheismus, dis In d iv id u a litä t des Menschen ist aber auch bei ihm nur 
auf die Lrscheinungswelt beschränkt. Dam it wäre also die Seelenlehre 
wieder gestrichen, und es fragt sich abermals, wie w ir  aus dieser Sack- 
gaffe herauskommen.

L s  fragt sich also noch immer: w o  liegt die Wesenheit des Menschen? 
I m  Selbstbewußtsein des Menschen hat sich eine Seele nicht finden lassen; 
wenn sie existiert, muß sie im Unbewußten liegen, also außerhalb des 
Selbflbewußtseins. D a s  Denken, das bewußte Denken, wäre a lsdann zwar 
die auffälligste der uns bekannten Funktionen, ja  die B lü te  des O rgan ism us, 
aber nicht seine W urzel. Diese W urzel soll ferner in der weise gefunden 
werde», daß w ir sowohl der spiriiualistischen, dualistischen Seelenlehre ent
rinnen, a ls  auch dem M ateria lism us. Über Schopenhauer und Hartmann 
aber kommen w ir  nur hinaus, wenn sich zeigen ließe, daß ihre Analyse 
des Unbewußten mangelhaft ist.

A n  diesem Punkte kann also nur eine Philosophie ansetzen, die ihre 
Untersuchung recht eigentlich auf das Unbewußte einschränkt. E s  fragt 
sich dabei, ob denn der Kern  des Menschen nicht doch unter Fortbestand 
seiner In d iv id u a litä t  in  dieses Unbewußte hinabreicht, so nämlich, daß er 
zwar außerhalb des Selbstbewußtseins liegt, aber doch noch nicht m it der 
Weltsubstanz zusammenfällt. Zwischen diesen beiden muß die Seele zu 
finden sein, wenn sie überhaupt zu finden ist.

D am it sind w ir  aber auf die mystischen Erscheinungen der mensch
lichen N a tu r verwiesen, w enn  die Pantheisten und Monisten sagen, die 
Weltsubstanz sei eine einzige, so brauchen w ir Mystiker das gar nicht zu 
leugnen, w i r  behaupten nur, daß man in der Analyse des Unbewußten 
nicht sofort auf die weltsubstan; stößt, sondern zunächst auf eine wurzel
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hafte Verlängerung unseres Ich , auf ein transscendentales Subjekt, welches 
von dem in unserem Selbstbewußtsei» liegenden Ich , aber auch von der 
weltsubstanz unterschiede» ist. M t  dem übermenschlichen Prob lem e, das 
D in g  a» sich selbst zu definieren, quälen w ir uns nicht ab; w ir  lassen 
dasselbe dahingestellt, um es besten Fa lls  erst dann vorzunehmen, wenn 
die Definition des Iransscendentalen Subjekts gefunden sei» w ird. D avon  
sind w ir aber heute noch sehr weit entfernt.

Für den Mystiker ist die In d iv id u a litä t des Menschen nicht bloß auf 
die Lrscheinungswelt beschränkt, sie reicht in s metaphysische Gebiet, d. h. 
er muß eine M ehrheit von Iransscendentalen Subjekten zugestehen. Den 
Vo rw u rf der Monisten aber, daß w ir  damit einen metaphysischen P lu ra lism u s  
aufstellen, könne» w ir ablehnen; denn w ir behaupten gar nicht, damit das 
letzte M o r t  ausgesprochen zu haben. E s  ist ja  möglich, daß dieser P lu 
ra lism us im tiefsten G runde der M e lt  in einen M on ism us einmündet. 
D ie  M ehrheit transsoendentaler Subjekte widerspricht nicht notwendig 

> dem M on ism us. Unbestreitbar ist ein Ameisenstaat oder ein Bienenstaat 
durch eine A rt von Gesamtgeist monistisch zusammengehalten, w as aber 
die Ind iv id ua litä t der Ameisen und B ienen nicht aufhebt. So  hebt auch 
der metaphysische M on ism us den metaphysischen Ind iv id u a lism us nicht 
notwendig auf. L s  giebt also noch eine» anderen M eg , de» M on ism us 
herzustclle», a ls de», daß w ir  alle Ind iv idua litä ten  nur der Lrscheinungr- 
welt zuweisc», ii»  Unbewußten über sie jusuiiinrenriime» lassen.

D ie  Defin ition des „D inges an sich" lassen w ir  Mystiker also bei- 
seite; w ir suchen nur die Defin ition des Menschen, d. h. w ir  schränken 
die vorläufige Aufgabe der Philosophie ganz bedeutend ein. Aber zu der 
noch dazu eingeschränkten Aufgabe verwenden w ir  weit größere H ilf s 
mittel, a ls  die bisherige Philosophie verwendet hat. w i r  verwerten ein 
großes Thatsachenmatcrial, welches die Philosophie^bisher zu ihrem eigenen ^ 
Nachteile fast noch gar nicht verwertet hat. D ie  Philosophie hat mit 
kleinen M itte ln  eine große Aufgabe leisten wollen; unser großer Vorte il 
aber besteht darin , daß w ir  mit größeren M itte ln  eine kleinere Aufgabe 
leisten wollen. L s  wäre sehr sonderbar, wenn das unbelohnt bliebe.
- Kommen w ir  zurück zur Seele, die w ir  suchen. M i r  wissen, daß 
w ir sie nur im Unbewußten, also a ls  transscendentales Subjekt finden 
könne». Aber nicht voraussetzen wolle» w ir  dasselbe, sonder» eben finden. - 
Dazu würde sich ganz besonders eine solche Kategorie von Phänomenen 
eignen, wobei w ir  gleichsam an der W urze l unseres Wesens ihrer ganze» 
Länge nach mit den Fingern hinabfühlen könnte», angefangen von den 
unterhalb des Bewußtseins liegenden Anfängen des Unbewußten, b is zu 
de» tiefste» W urzelfäden desselben.

L in e  solche Kategorie von Phänomenen, wobei unser Unbewußtes a» 
die Gberfläche gezogen und daher einer genaueren präcis ie rung fäh ig 
w ird, scheint m ir das au t om a t i s c he  S c h r e i b e n  zu bieten. B e i dieser 
successiven Be füh lung  unserer W urze l w ird  uns der B eg r iff der I n d iv i
dualität nicht verloren gehen, und w ir werden sie b is in das Gebiet der 
eigentliche» Metaphysik verfolgen können.
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w en»  w ir ins Unbewußte das SenkblA hinablassen, stoßen w ir  zu
nächst au f das physiologische Gebiet. A lle  Vorstellungen, Thätigkeite» 
und Erfah rungen  unseres Lebens, auch die vergessenen, hinterlassen einen 
Niederschlag, und sogar in unseren mitgcbrachten Anlagen, Neigungen 
und Instinkten liegt verdichtet der geistige Besitz unserer Vorfahren, der 
auf uns vererbt wurde, w a s  in dieser weise in den Gehirnschichten^ 
aufgespeichert liegt, kann in atavistischen Erscheinungen entweder momentan 
zur G e ltung komme», oder auch dauernd ein Übergewicht über das 
bewußte geistige Leben erhallen, wie es z. B .  bei einigen Formen des 
I rrs in n s  der F a ll ist.

D ie  Physiologie läßt das bewußte geistige Leben an die peripherischen 
Gehirnschichten gebunden sein, während das Unbewußte, der latent ge
wordene geistige Besitz, durch die tiefere» Gehirnschichten repräsentiert 
w ird I n  diesem Unbewußten der Physiologen geht die In d iv id u a litä t  
des Menschen bereits verloren. T ie fe r reicht das Senkblei der Geheim 
wifsenschafte»; und es ist denselben innerhalb der letzten Jahrzehnte ge- 
lungen, auf experimentellem Wege dieses Unbewußte hervorzukehren, wobei 
sich die N ötigung ergiebt, ihm das M erkm al der In d iv id u a litä t  zuzu
sprechen. Den Ausgangspunkt bildete die scheinbar sehr unansehnliche 
Entdeckung des Tischrückens, d. h. der mechanischen, aber ungewollten 
Bewegung solcher Tische, auf welche menschliche Hände gelegt werden. 
E s  folgte sodann die Entdeckung des Tischklopfens, wobei die von de» 
Experimentierenden gestellten Fragen beantwortet wurden, indem durch 
die Anzahl der A lopftöne die Buchstaben des A lphabets bezeichnet wurden.

 ̂ Schon diese versuche zeigten ganz unbestreitbar, daß eine In te lligenz durch 
die Tische sich kundgiebt. D ie se /V e rfah ren  wurde »och weiter vereinfacht: 
man verfiel au f kleine elliptische Tischchen, planschctten, durch deren einen 
Brennpunkt ein B le istift gesiecht wurde. Legte man die Hände darauf, 
so wurden die gestellten Fragen schriftlich beantwortet. E tw a s  Ähnliches 
hat w ohl I a m b l j c h u s  gemeint, wenn er sagt, daß die prophetische 
Gabe der Götter leblosen Gegenständen mitgeteilt werden kann?) End lich 
wurde auch die planschette hinwcggelassen, der Experimentierende nahm 
den B le istift direkt in  die Hand , welche, ohne von seinem w ille n  gelenkt 
zu werden, die Fragen beantwortete.

Dieses letztere Verfahren wurde in wenig zutreffender weise —  wie 
denn überhaupt die ganze Term ino logie des S p ir it ism u s im  argen liegt —  
Psychographie genannt. B e i der Häufigkeit des Phänom ens und der 
großen Anzahl von Privatm edien mußte man die Betrugstheorie bald 
fa llen lasten und g riff bei der E rk lä ru ng  zum Unbewußten. B e im  Tisch
rüchen hatte man die m inimalen Muskelbewegungen zur E rk lä ru ng  heran
gezogen; bei der Psychographie nun aber, wo zur mechanischen Bewegung 
des B le istifts der geistige I n h a lt  der Kundgebung sich hinzugescllte, griff 
man zur „unbewußten Le rcb ra tion " des I lr .  L a r p e n t e r .  W ieder 
einmal stellte sich fü r fehlende Begriffe  rechtzeitig ein W o rt ein.

') Ja ,»b lich»» : äs mxst. Xoxypt.
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L s  zeigte sich bald, daß diese Hypothese nur eine» Bruchteil der 
Phänomene erklärt, I n  der That ist häufig das Medium selbst die Tuelle 
der Antworten. Z w a r behaupten die Medien mit Recht, daß sie ohne, 
sogar gegen ihren w ille n  schreiben; aber die Medien können offenbar 
nur das eine wissen und behaupten, daß sic ohne Absicht und ohne B e 
wußtsein schreiben, daß also der T räger des Bewußtseins, das Ich, dabei 
nicht in Betracht kommt, weder in Bezug auf den w ille n  —  denn das 
Schreiben geschieht automatisch — , noch in Bezug auf die Vorstellung 
—  denn die Medien wissen oft selbst nicht, was sie schreiben — . G b  
aber der unbewußte W ille  und die unbewußte Vorstellung dabei eine 
Rolle spielen, das können offenbar die Medien selbst nicht wissen.

Diese spielen in der That so häufig eine Nolle, daß man eben darum 
meinte, die ganze Psychographie in diese Schichte des Unbewußten hinein- 
zwängen zu können. Aber bei dieser in der Psychographie stattfindenden 
Hervorkehrung des Unbewußien nach außen zeigt sich bereits, daß mit 
der bloßen Physiologie nicht auszukommen ist. D as Unbewußte zeigt sich 
mit Ind iv idua litä t behaftet. L s  verrät einen w ille n , der mit dem des 
Mediums oft in Widerstreit tritt, ferner die Fähigkeit zur Vorstellung, zur 
Überlegung, und einen Lrinnerungsumfang, der über den des Mediums 
in mancher Richtung hinausragt. D a  nun eben die L rinnerung es ist, 
worauf das Bewußtsein unserer Identität beruht, indem die successiven 
Vorstellungen unseres Lebens auf einen identischen Träger, das Ich, 
bezogen werden, so zeigt sich schon bei dieser einfachsten Klaffe von 
Phänomenen, daß, w ir das Unbewußte a ls eine zweite Person unseres 
Wesens bezeichne^ müssen, die vom bewußten Ich  verschieden ist. D ie 
Ind iv idua litä t reicht also hier bereits über das Bewußtsein hinaus und 
in das Unbewußte hinein, und schon hier müssen w ir zur Kantschen L r- 
klärung des Menschen greifen: ein Subjekt, das in zwei Personen zerfällt.

D aß  diese zweite Person, der Schreiber in der Psychographie, geradezu 
in Gpposition mit der ersten Person treten kann, zeigt sich häufig. A k -  
s a k o w  berichtet z. B . einen Fall, wo ein Medium  in Gegenwart von 
Freunden in Trance fiel und zu seiner eigenen (lZual D inge offenbarte, 
die es im normalen Zustande niemals eingestande» hätte.*)

w enn w ir also diese oberste Schichte des Unbewußte» abheben, so 
finden w ir hier die Ind iv idua litä t fortgesetzt, und die Unbewußtheit der
selben g ilt nicht an sich, sondern nur insofern, a ls die eine Person 
unseres Wesens von der anderen nichts weiß. D ies zeigt sich in sehr 
interessanten Experimenten, bei welchen der hypnotische Hebel angesetzt 
wird, diese zweite Person hervorzukehren und ih r Bewußtsein zu kon
statieren. B e i diesen Experimenten zeigt sich diese zweite Person als 
identisch mit jener, die auch in der Hypnose geweckt w ird und welche die 
Suggestionen aufnimmt. (Fortsetzung folgt.)

>) Aksakow: Animismus und Spiritismus. Il, rrx.
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Automartschep Schreiben.
p l)ltt» llung »iglutr- ^pftlhNUIIg»». 

von
A d o l f  tz!>ras v o n  S p r e t i .

hinein ausdrücklichen Wunsche des Herausgebers dieser Zeitschrift 
folgend, w ill ich in nachstehenden! eine kurze Darstellung geben, wie 
sich die Zähigkeit zum „automatischen Schreiben" bei m ir entwickelte.

L s  war im W inter f878/?9, a ls ich im Gespräche mit einem Sprech- 
Medium  die M itte ilung erhielt, daß ich durch Übung und Geduld diese 
Zähigkeit ausbilden könne. Be i dem regen Interesse, welches ich dazumal 
für alle spiritistischen Erscheinungen batte, genügte diese Andeutung, um 
mich zum versuche anzuspornen.

D as Verfahren war ini höchsten Grade einfach. Zch bin gewohnt, 
meine Abende mit Lektüre auszufüllen; dies setzte ich nun auch damals 
fort, nur mit dem Unterschiede, daß ich ineine mit einem Bleistifte be
waffnete Hand in möglichst bequemer tage und zum Schreiben bereit auf 
einen unbeschriebenen Bogen Pap ier hielt, weitere Vorbereitungen wur- 
den durchaus keine getroffen.

Aber meine Geduld wurde auf eine ziemlich Harle Probe gestellt. 
Anderthalb, ja, mitunter sogar zwei Stunden hielt ich jeden Abend stand
haft aus; doch es wollte sich keine Bewegung zeigen, und ich w ar schon 
daran die Sache aufzugeben, a ls sich am Abend eine ungewöhnliche 
Unruhe in Hand und A rm  bemerkbar machte, ohne daß jedoch ein Bucb- 
stabe geschrieben wurde. Am  folgenden Abend aber wurden diese L r-  
scheinunge» heftiger; es entstanden Zuckungen und Schmerzen in Hand 
und A rm  bis zur Achsel empor ; der Bleistift begann sich zu bewegen; es 
entstanden Striche und Areise, bis endlich am 2 f. Tage mit großen mäch
tigen Zügen, in einer m ir vollständig fremden Handschrift und ganz schief 
über das Pap ier ein Nanie geschrieben und mit sonderbaren Arabesken 
eingefaßt wurde.

von  nun an ging es rasch vorwärts, und ich band mich nun auch 
nicht mehr an eine bestimmte Zeit. Meine Hand schrieb ohne mein be
wußtes Zuthun in den mannigfaltigsten Handschriften, bald mit fließender 
Leichtigkeit, bald mit einein solchen Gefüh l der Schwere und Unbehilf
lichkeit, so daß manchmal M inuten erforderlich waren, um ein einziges 
W o rt zu stände zu bringen, ohne daß ich in solchen Zöllen imstande ge
wesen wäre, aus eigener Urast einen begonnenen Buchstaben zu vollenden, 
oder auch den Bleistift loszulassen, der mitsamt der Hand oftmals in die 
unnatürlichsten, selbst schmerzhaften Stellungen gebracht wurde, ohne daß 
ich dies verhindern konnte.
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w enn  sich auch im großen Ganzen stets eine und dieselbe K ra ft als 
die leitende darstellte, so machten sich doch nebenbei die verschiedenartigsten 
Einflüsse geltend; ja, es war bisweilen geradezu, a ls  stritten sie sich um 
den Vo rrang , auch waren die Fälle nicht vereinzelt, daß mitten in 
einem Satze plötzlich die Schrift wechselte; ja, es kam sogar vor, daß 
Sähe abgebrochen und nach mehreren Wochen genau bei der abge
brochenen Stelle und in genau derselben Handschrift fortgesetzt wurden.

Ich  muß erwähne», daß ich nie Fragen stellte, sondern einfach meine 
Hand zur Verfügung stellte, um so jeden persönlichen E in fluß  von vo rn 
herein möglichst ferne zu halte». Ich  wußte nie vorher, was ich schrieb, 
und wenn ich je bisweilen, besonders bei sehr schwerem Schreiben, ei» 
W ort ergänzen oder vollenden wollte, so w ar ich nicht nur dazu nicht 
fähig, sondern wurde dann meist dubch Substituierung eines ganz anderen 
m ir ferne gelegenen überrascht.

D ie R litte ilungcn selbst bewegten sich meist in einem ermahnende» 
Tone, wechselten aber auch mit ganz gleichgültigen Phrasen. Vorher
sagungen erhielt ich nie, dagegen mancherlei Spaßhaftes. Im m erh in  war 
der Gesamtinhalt nicht danach angethan, mich lange Ze it zu fesseln. Ich  
hatte aus eigener E rfah rung  kennen gelernt, daß es solche E inw irkung 
fremder K rä fte  giebt, hatte mich überzeugt, daß cs zum mindesten außer- 
ordentlich schwierig, wenn nicht unmöglich ist, die Identität der sich kund
gebenden Inte lligenz festzustellcn, daß man sehr vorsichtig in der Auf- 
nähme von und dem Glauben an gemachte M itteilungen sein muß, daß 
man etwa erteilte Ratschläge sich erst wohl überdenken soll, daß demnach 
eine solche Beschäftigung auch nicht geeignet ist, uns materiell oder gar 
geistig zu fördern. I n ,  Gegenteil erkannte ich die große Gefahr, die eine 
Steigerung geistiger Unmündigkeit i» sich birgt; da es ja  sehr bequem 
wäre, statt selbst zu denken, sich von einem gefälligen „Geiste" die nötigen 
Verhaltungsmaßregeln diktieren oder einflüstcrn zu taffen. M b es diesem 
Erkalten meines E ife rs  oder anderen Umständen zuzuschreibe» ist, daß 
ich mit der Ze it die in Rede stehende Fähigkeit wieder verlor, weiß ich 
nicht anzugeben. Thatsache. ist, daß ich nach etwa ^ /»jähriger A u s 
übung derselben auf diese weise absolut nicht mehr schreiben konnte. 
Im m erh in  galt m ir das ziemlich rasche verschwinden dieser Fähigkeit a ls  
ein kräftiges Beweism ittel dafür, daß vorher fremde K rä fte  meine Hand 
geleitet hatten.

Geschadet haben m ir meines Wissens diese versuche in keiner Rich. 
tung; ob ich aber dadurch irgendwie geistig gefördert worden bin, ist m ir 
zweifelhaft und unwahrscheinlich. Im m erh in  habe ich mich um eine 
eigene E rfah rung  bereichert, und betrachte die mit dieser Spielerei hin- 
gebrachte Ze it durchaus nicht fü r verloren. S ie w ar vielleicht eine V o r 
bereitung, um meinen Geist mehr auf das Übersinnliche zu richten und 
so die Brücke zu bilden, um mich in andere Bahnen zu lenken, die mehr 
Befried igung gewähren: „denn nichts geschieht zwecklos, weder in der 
Welt, noch im Einzclleben."
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Vorgeschichte des Mesmerismus.
von

S n r k  A ie fe iv e t te r .

^W ^r. C a r l du p re l sagt irgendwo, es sei unerhört, daß noch nicht 
einmal eine B iographie M e s m e r s  existiere und daß die Deutschen 
von dem, w as dieser große M ann  lehrte, eigentlich gar nichts 

wüßten. D ies ist vollkommen richtig, und die Deutschen verleugnen auch 
hier den bekannten Lharakterzug nicht, daß sie, ehe sie eilte Seite objek- 
tiven Thalbestandes zur Darstellung bringen, lieber von irgend einem 
aprioristischen Standpunkt aus einen dicke» B an d  vo ll subjektiver A n 
schauungen ü b e r  di« Seite Thatsachen zu Tage fördern, w as man dann 
mit dem ebenso schönen a ls  gemißbrauchten Namen „A n tik "  bezeichnet. 
Noch weniger bekannt a ls  M esm ers Heilmethode ist die Thatsachc, daß 
dieselbe lange vor ihm ausgeübt wurde, und daß über ein Jahrhundert 
vor ihm Systeme über magnetische Beeinflussung ausgestellt worden waren, 
daß also dem M esm er die Entdeckung des kebcnsmagnetismus a ls  reife 
Frucht in den Schoß fiel, gerade wie Newton das Gravitationsgesetz nach 
den bahnbrechende» Entdeckungen Aeplers.

Mesm er heilte seine Kranken bekanntlich durch magnetische M an i- 
pulationen, ohne Som nam bulism us zu erzeugen, w as erst p u y s n g u r  
that, und stellte in siebenundzwanzig Sätzen eine Theorie über de» von 
ihm so genannten üilu^uötismv auw m l (schlecht mit „tierischer M agnetism us" 
übersetzt) auf. M i r  haben also zu untersuchen, inw ieweit man vor M esm er 
durch ähnliche M an ipu lationen ohne Erzeugung von Hellsehen heilte und 
den seinigen analog» Theorien ausstellte. D a  sich jedoch M esm er in der 
ersten Periode seiner Thätigkeit bei seinen Auren der M ineralm agnete 
bediente, so müssen w ir ferner kurz Zusehen, inw ieweit auch diese Heilart 
vor Mesm er gebräuchlich war.

D» einer früheren A rb e it ') habe ich nachgewiesen, daß sich bereits 
das vorgeschichtliche Ku ltu rvo lk  der Akkader der lebensmagnetischen Heil- 
art bediente, und F r a n z  L a m b e r t  hat das Gleiche bezüglich der Ägypter 
gethan, indem er die schon von L n n e m o s e r  erwähnten?) mystischen 
Figuren in den Merken M o n t f a u c o n s ^ )  und D e n o n s * )  erklärte.

>) vergl. „vorgeschichtliche Magie". Sphinx VI, Heft sz, S. t?. 
Geschichte der Magie, S. rso ff. — l/nntüptttö srplüpiss, 'l'om. 2 . 
Voyags sn Kxypts. — -') vergl. Sphinx V, Heft 25, S. t ff.
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I m  Anschluß daran w ill ich mittsilen, daß Lnnemoscr die von 
A p u l e j u s ^ )  erwähnten, bei Prozessionen umhergctragcnen „Hände der 
I s is "  (auf cinem Stab befestigte linke Hände mit zwei cingeschlagenen 
und drei ausgestreckten'Fingern) fü r S innbilder von magnetische» Heilungen 
erklärt, welche die Göttin durch die Hand ihrer Priester ausübte.') Ganz 
gleiche von G o ld  gefertigte Hände gehörten bekanntlich zu den Insignien 
der byzantinischen und karolingischen Kaiser, sowie der französischen Könige, 
und finden sich auch häufig auf alten B ilde rn  des die Kranken heilenden 
Erlösers, der Heilige» und ihren Segen spendender Päpste. Diese 
Hände hießen in Frankreich i» der älteren Ze it „königliche Hände", in 
späterer Periode „Hände der Justiz". Jedoch sind diese Hände stets linke, 
und es kann ihnen somit keine Symbolik der (rechten > Schwnrhand zu 
G runde liegen; vielmehr w ird die Symbolik auf „d ie  H a n d  des H e r r n "  
der B ibe l deuten, welche den Propheten göttliche Erleuchtung, Sehergabe 
und K ra ft zu heilen brachte. D a  man, wie w ir  sehe» werden, der Hand der 
französischen Könige eine ganz besondere magische K ra ft zuschrieb, so ist diese 
E rk lä rung  Lnnemosers der „königlichen Hände" entschiede» die richtigere.

Legion ist die Z ah l der Stelle» des alten Testamentes, in denen von 
„der Hand des H errn" uud deren mystischen Bezüge» zum Hellsehen, zur 
Prophetie und magischen Heilung die Bede ist; w ir  könne» sie beiseite 
lassen, ebenso wie die in den Prophetenschulen allem Anschein nach geübte 
P rax is  der Erzeugung des Hellsehens und lebensmagnelischen Heilens. 
E in ige von den Propheten vollbrachte Heilungen, wie die von E lia s  und 
E lisa  ausgeführte Herstellung der scheintoten Knaben, biete» in der Tha l 
vollkommene Analogien mit mesmerischer Beeinflussung. M i r  werden 
z. B .  speziell der Methode E lisas, welcher sich auf den scheintoten Knaben 
der Sunam itin legte, bei Paracelsus wieder begegnen, welcher dieselbe bei 
der Heilung wahnsinn iger anwandte.

A u f die Frage, ob die von Lhristus und den Aposteln ausgeführte» 
 ̂ Heilungen göttlicher oder magnetischer Natu r waren, haben w ir uns nicht 

einzulassen. Gew iß ist, daß das neue Testament überaus reichhaltig an 
Beispielen von der heilenden K ra ft  des Händeauflegens ist. D ie Heilkraft 
Lhristi wurde ausgeübt durch aktive und passive Berüh rung (Hände- 
auflegung und Berührung seines Kleides), durch körperliche Ausscheidungen, 
durch M o r t  und Gebet, also durch Suggestion, und endlich durch bloße 
magische W irkung des G laubens und der Im agination, d. h. der Auto- 
suggestion und des direkten Einflusses von Geist zu Geist.

„Da wurden Kindlein zu ihm gebracht, daß er die Hände auf sie legte und 
betete, die Jünger aber fuhren sie an Aber Jesus sprach: Lastet die Kindlein zu 
mir kommen und wehret ihnen nicht, denn solcher ist das Himmelreich, und er legte 
die Hände auf sie." — „Und da. die Sonne untergegangen war, brachten alle die, so 
Kranke hatten mit allerlei Seuchen, sie zu ihm, und er legte auf jeden die Hand auf 
und machte fl« gesund." — Und so würden sich noch eine Menge Stellen über Heilen 
durch Handauslegen beibringen lassend)

') dlotsmorpboe. I. n .  — Geschichte der Magie. S. S84- 
r>) vergl. Matth, g, ,s  Mark, s, r ; . «. s. s, r2 . io, si. »s, ss. Luk. r. fr, 

l«, td. Joh. , ,  s7.
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>) Mark. s. — H-Mark. 7. rr. — Jot,. ), s—r.
«) Match. S, 2—F. Mark l . i l l—12. Luk. » , ,2.
H Matth. 2. Mark. 2, s— zr. —  ft Matth s2. Mark. z. 
)̂ Iah  ».» » — ft Matth, s. r— so.
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L in e  Heilung durch die von Christus passiv geduldete Berührung 
haben w ir  bei dem blutflüssigen Weibe vo r uns, welches geheilt wurde, 
a ls  es nur den Saum  seines Kleides berührte.') —  D ie Frau kam durch 
diese Berührung mit Christus in magnetischen Rapport, durch welchen 
Christus ihren G lauben und ihre Gedanken erkannte. —  M a g  nun v ie l
leicht auch, wenn w ir diesen Fall a ls historisches Faktum festhalten wollen, s 
der G laube a ls  Autosuggestion bei der Kananäerin  das Beste gethan ; 
haben, so ist doch immer der Umstand hervorzuheben, daß man sich das - 
bei diesen Heilungen wirkende Agens a ls ein objektives L tw as , eine 
fluidische K ra ft, vorstellte, weil Christus fühlte, daß eine solche von ibm 
gegangen war.

L in e  Heilung durch körperliche Ausscheidungen, wie w ir gleichen bei 
de» später zu erwähnenden Lnsalmadoren und man verzeihe n iir  die 
unschöne, aber wahre para lle le  —  bei den Schlangcndoktoren der Neger 
begegnen, treffen w ir in der Heilung des Taubstummen und B lin d - 
geborenen an.

„Und sie brachte» zu ihn, einen Tauben, der war stumm, und sie baten ihn, 
daß er die Hand auf ihn legte, und er nahm ihn von dem Volk besonders und legte 
ihm di« Finger in die Vhren und spützetr und rührte seine Zunge, und sah auf zum 
Himmel und seufzte und sprach: thue dich aus! und alsbald thaten sich seine Vhren 
auf und das Band seiner Junge ward los und er redete recht."*)

Diese Heilung war, wenn w ir ihren ganzen Ve rlau f betrachten, augen
scheinlich weit schwieriger, a ls die meisten ander»; es mußten zu psychisch- 
suggestiven L inw irkungen noch organische —  vielleicht auf Anthropin- 
w irkung beruhende —  kommen, und der B lick zum Himmel wie das 
Seufzen Christi beweisen, wie dieser alle in strenger Geheimzucht ge
sammelten magischen K rä fte  in sich konzentrierte und deren B and  und 
Siegel durch den Aufblick zum Himmel, d. h. durch dis Verb indung mit 
dem Urquell alles Daseins, bestätigte. B e i der Heilung des Blindgeborenen^) 
vermischte Jesus seinen Speichel m it L rde , bestrich damit dessen Augen 
und befahl ihm, sich im Teichs S ilo a  zu waschen. —  w i r  begegnen also 
wieder einer magischen K u r, bei welcher das psychische M om ent der 
Suggestion mit dem physischen der mesmcrischen und Anthropinw irkung 
gepaart ist.

Nein suggestive Heilungen, bei welchen Christus an den G lauben der 
Leidenden appelliert, sind die des Aussätzigen'), des Gichtbrüchigen "'), des 
Menschen mit der verdorrten Hand ft, des seit achtunddreißig fa h re n  
Kranken am Teiche von Bethesdaft und des Knechtes des Hauptmanns 
von Kapernaum ft, welch letzter Fa ll noch mit magischem Fernwirken 
kompliziert ist.

Direkte magische W irkung vom Geist des mit allen K rä ften  der 
Adeptschaft begabten Desus aus den schwachen Geist mystisch unentwickelter
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Menschen findet statt bei den Erweckungen vom Scheintod des Jü n g lin g s  
von Nain>), der Tochter des Z a iru s -)  und des Lazarus '), welche» Zesus 
selbst für nur scheintot erkannt hatte, a ls  er sagte: „Diese Krankheit führt 
nicht zum Tode!"

„Laß nicht außer acht die Gabe, die dir gegeben ist dnrch die Weissagung sd. h. 
die Erzeugung des künstliche» Somnambulismus, wie sie im Altertum so vielfach, 

x z. 8. beim Tcmpelschlas, ausgeübt wurde) mit Händeauflegung der Ältesten."^) — 
N»> mit der Auslegung der Hände thaten die Apostel, deren Seelenleben ein magisch 
hoch erregtes war, nicht wenige „Wunder", denn bei Markus heißt es )̂: «Gott be- 
zeugte dar Wort seiner Gnade und ließ Zeichen und Wunder geschehen durch ihre 
Hände." Zn der Apostelgeschichte wird berichtet"): »Zu dem Vater publii aus 
Malta, der am Fieber und a» der Ruhr lag. ging Paulus hinein und betete und 
legt« die Hand auf ihn und machte ihn gesund" „Und Ananias ging hin und 
kam in das Hans, wo der blinde Saulus war, und legte die Hände auf ihn und 
sprach: Lieber Bruder Saul, der Herr hat mich gesandt, daß du wieder sehend und 
mit dem heiligen Geist erfüllet würdest. Und alsbald fiel es von seinen Augen wie 
Schuppen, und er ward wieder sehend."')

D ie E rfah rung , daß das hcilmagnetische Massiere», Kneten und 
Spargieren Schmerz und Erm üdung, ja manches organische Leiden auf- 
hebt, hatten die Griechen und Röm er von den altorientalischen Völkern 
riberkoinmen, bei denen diese Heilmethode schon vo r Jahrtausenden wie 
heute üblich war. —  B e i den Griechen wie bei den Römern finden sich 
Andeutungen auf die magische Heilkraft der Hand. B e i den Griechen 
heißt Herakles a ls  die Pue llen  beschützender Heilgott D a  k t y l o s ,  der 
Finger, und die Römer nannten den Zeigefinger F l v c l i r n s ,  A rz t? ) —  
D» den von S t o b ä u s  gesammelten Sentenzen des S o l o »  heißt es ') :  

„Großes Leiden ist oft von geringem Schmerze gekommen.
Und es wurde» umsonst lindernde Mittel gereicht;

Doch wer bitter gequält von bSser, beschwerlicher Krankheit.
M it den Händen berührt wird, stehet plötzlich gesund."

Ähnlich heißt es bei M a r t i a l :
„Die Berühren» durchläuft mit geschickter Kunst den Körper 

/  Und besprenget mit fertiger Hand alle Glieder." 
und bei p l a u t u s :

„w ie, wenn ich ihn mit gezogener Hand (truetim) berührte,
Daß er schlafe."'")

Auch sei noch erwähnt, daß -  w orauf w ir später zurückkommen 
werden —  A p u l e j u s  und A u r e l i u s  p r u d e n t i u s  die Erzeugung des 
künstlichen Som nam bulism us kannten und schilderten. An  den Tempel- 
schlaf, welchen du p rc l zum Gegenstand einer meisterhaften Studie machte, 
w ill ich hier nur im Vorbeigehen erinnern.

Kön ig  p y rrh u s  von L p iru s  besänftigte nach H l u t a r c h  die Schmerzen

>) Luk. ?, n —zs. — 2) Luk. s , - t —re. — ») Zoh n . s —rs.
H t- Thimot. q, zq. —  ö) Mark. Z8. — 0) Apost. 28. 8.
H Apost. y. z r - z « .
") vergl P ie r iu s  V ale riu s: Ilioro^Izpliiou. Ilssil. zsse. I,ib re.
") Keloxuo plixsieuo st otluouv. Oxon. >sso r Bände.
>") Ennemoser : „Der Magnetismus im Verhältnis zu Natur und Religion." S yo.
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der Ko lik  und heilte Milzkrankheiten, indem er die Kranken auf den 
Rücken legte und ihnen mit der großen Zehe über den Leib strich, von  
dieser große» Zehe berichtet p lutarch das an die Heiligenlegenden er
innernde Wunder, daß dieselbe nämlich bei p y rrh u s ' Leichenbegängnis 
nicht verbrannt werden konnte.')

Auch die Kaiser vespasian und Hadrian gehören in  die Reihe der 
antiken Heitmesmeristen. von  erfierem erzählt Sueton^):

„L in  blinder und «in lahmer Mann aus dem Volk kamen vor den zu Gericht 
sitzenden vespasian und sagten demselben, daß ihnen Serapis im Schlaf die Art ibrer 
Heilung offenbart habe: das Augenlicht würde wieder hergestellt werden, wenn der 
Kaiser sie die Augeni mit Speichel benetzen, und der Schenkel, wenn er ihn der Be
rührung mit der Ferse würdigen würde Der Kaiser wollte kaum glauben, daß diese 
Sache auf irgend eine weise Erfolg haben würde, und weigerte sich, den versuch zu 
unternehme», Endlich aber gab er dem Drängen seiner Freunde nach und stellte den 
versuch Sffentlich an, dem auch der Erfolg nicht fehlte."

Über eine ähnliche von ,H ad rian  berichtete magnetische Heilung be- 
richtet A e l i u s  S p a r t i a n u s ^ ) :

„Zu jener Zeit kam eine gewisse Frau, welche sagte, sie sei durch einen Traum 
aufgesordert worden, Hadrian zu ermahnen, sich nicht zu töten, weil er mächtig sein 
werde. Da sie dies jedoch sbisher) nicht gerhun habe, so sei sie "erblindet, L s  sei 
ihr nun befohlen wortzpn, abermals zu Hadrian zu gehen und ihm dies zu sagen »nd 
seine Knie n küssen. Sie werde ihr Gesicht wieder erhalten, wenn sie dies gethan 
haben würde. Damit sich nun ihr Traum erfüllte, erhielt sie ihr Gesicht wieder, als 
sie sich mil Wasser ans dem Tempel, aus welchem Hadrian gekommen war, die Augen 
gewaschen hatte E s kain auch ein Blindgeborener aus Pannonien zu dem am Fieber 
krank liegenden Hadrian und berührte denselben, woraus er sofort das Augenlicht 
wieder erhielt und Hadrian das Fieber verließ." — Nach demselben Autor trieb 
Hadrian wassersüchtigen das Wasser durch Berührung mit dem Finger aus.

Durch Auflegen der Hände und Sprechen magischer M orts (also 
durch Heilmesmerismus und suggestive, au f G laube» und Im ag ina tion  
gegründete Anregung der Seelenthätigkeit) heilte auch der aus Bordeaux 
gebürtige Leibarzt Theodosius' des Große», dpr E m p i r i k e r  M a r c e l lu s .* )  
Überhaupt war durch die Überflutung des römischen Reiches mit ägyptischen 
Priestern, jüdischen Ärzten und Angehörigen a lle r möglichen christlichen 
—  namentlich gnostischen —  Ketzersekte» die magische Heilkunde in  den 
ersten Jahrhunderten der christlichen Zeitrechnung die herrschende geworden 
und hatte, namentlich a ls die Kirche das Heilen a ls  göttliches Vorrecht 
fü r sich in Anspruch genommen hatte, jede andere M edizin  auf fast ein 
Jahrtausend in den H intergrund geschoben. Namentlich w ar der Gebrauch 
cher Amulette und Abraxasringe in jener Ze it gebräuchlich und manche, 
»och heute übliche Zauberform el —  wie das von S e r e n u s  S a m m o n i c u s  
herrührende, zur Heilung des Fiebers benutzte Abracadabra —  entstammt 
derselben.

Hierher gehört auch der so vielfach gebrauchte heilende Hauch und 
das stärkende Zusammenleben mit jugendkräftigen Personen. Namentlich

h Muturcb. Vita k'yi-rki, vecgl. auch ?>mius lliüt, nut,. l,i>>. VlI. oup. I.
2) Vitu Vospw-isni, — 3) Vit» ll»<1ri»ni, cup.
H Sprenge l :  Geschichte der Medizin, Bd, r, S. Z7A,



78 Sphinx XI, — Februar tk -l

waren es reine Jung frauen , Knaben und Kinder, deren Hauch oder 
animalische W ärm e zur Hebung der gesunkenen Körperkräfte oder zur 
E rha ltung  von K ra ft und Schönheit gebraucht wurde. D ie  Konsequenzen 
dieses G laubens führten zu den scheußlichen B lutbädern, zu denen eine 
im siebzehnte» Jahrhundert lebende G rä fin  Nadasdy über sechshundert 
junge Mädchen opferte, uni durch das Baden in deren B lu t  ihre Schön
heit zu konservieren. Auch ein Vhe im  Ludw igs X  V I  erregte durch seine 

 ̂ Bäder in K inderb lut zu P a r is  in den siebziger fah ren  des vorigen 
Jahrhunderts die unter dem Namen „der Aufstand der B lu tbäde r" be
kannte Revolte.

D a s  erste Beispiel des Gebrauches, durch die animalische W ärm e 
jugendkräftiger Personen die gesunkenen Körperkräfte zu heben, bietet die 
Geschichte des Kön igs D av id  und der Abisag da r'), zu welcher F r a n c is  
B a c o  v o n  v e r u la m  bemerkt^), daß das Mädchen den K ö n ig  nach 
Gewohnheit der persischen Jung frauen mit M yrrhen  und ander» ba l
samischen Stoffen hätte reiben müssen, in  welchem Falle w ir  also noch 
heilmagnetischer M an ipu la tion  begegneten.

Auch p l i n i u s  empfiehlt das Anhauchen der S tirn  a ls  ein wichtiges 
Heilmittel^), und G a le n  kennt das Zusammenleben mit jungen Mädchen 
i» der weise des Kön igs D av id  a ls  eines der besten Stärkungsm ittel* *), 
womit H y g in u s ,  gleich G a len  einer der berühmtesten Ärzte des A lte r
tums, übereinstimmt?)

N e in h a r t ,  ein medizinischer Schriftsteller des »origen Jahrhunderts, 
nennt das Zusammenleben mit jungen Mädchen „ein Labsal der Greise" "), 
und der im siebzehnten Jahrhundert lebende berühmte A rzt T h o m a s  
B a r t h o l in  u s  sagt, daß dieses Zusammenleben durch wiederanfachen der 
erloschenen Körperkräfte von großem Nutzen und ei» treffliches M itte l 
gegen das ständige Frösteln des A lte rs  sei?)

' Der eben erwähnte Reinhart erzählt, laß Kaiser Rudolf von Habrburg, „als 
ei» schon vor Alter schwacher und unpäßlicher Herr, im Gebrauch gehabt habe, dir 
Töchter und Gemahlinnen fürstlicher, gräflich» und adeliger Personen in Gegenwart 
ihrer Männer und Väter des öfteren zu küssen, und seinen Worten nach aus ihrem 
Atem die angenehmsten Lebensgeister zu schöpfen und eine recht herzstärkende Er- 
qnickung zu genießen." 2)

D a  aber Rudo lf von Habsburg noch in  seinem hohen A lte r ein 
fröhlicher H err w ar und es, a ls  er dereinst ein kleines Räuschlein hatte, 
z. B .  nicht unter seiner kaiserlichen w ü rde  hielt, auf dem Anger seiner 
guten Stadt E r fu r t  frisch aufgethanes B ie r  auszurufen, so möchte ich 
obige Scherze eher zu den „berechtigten Eigentümlichkeiten" des jovia len 
alten Herrn und weniger unter die magischen Heilm ittel rechnen. Doch 
sei hier noch konstatiert, daß der allgemein« G laube herrschte, die G rafen 
von Habsburg könnten durch ihren Kuß K röpfe  heilen?)

>) l. Könige 1, l —5 . — 2) Do vitao vt mortis bixtoria 
-h Klüt. out. I. rs. v. e. —  *) dlotböä. moä. lib. VII. — ö) Do samt, tusittia.
*1 „Bibelkrankheiten des alten Testaments." Leipzig, r r « .  S. l«7
5) Vs worin, bibliis, eap. IX. — ») Reinhar«, a a. <v„ S. t?t.

Lnnemoser: Geschichte der Magi». S. L07.
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Auch von Friedrich Barbarossa erzählt Reinhart, daß demselben in 
seinen letzten Lebensjahren von einem jüdischen Arzte der R a t gegeben 
worden sei, daß er sich anstatt Kataplasm en junge, starke und gesunde 
Knaben auf die Magengegend legen solle, und J o h a n n e s  D a m a s c e n u s  
wie M o s e s  M a im o in d e s  empfehlen die Körperwärm e junger Mädchen 
a ls  das beste M itte l gegen Lähmungen und Gichlschmerzeu.')

D er berühmte Philosoph und Arzt P ie t r o  P o m p o n a z z i sagt?): 
„D ie  .Nähe und der Atem gesunder junger Leute sei eine treffliche 
Arznei", und B o e r h a a v e ,  der größte Arzt der ersten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts, ließ einen altersschwachen Bürgermeister von Amsterdam 
zwischen zwei Knaben schlafen und versichert, der Kranke habe sichtbar 
a» Munterkeit und K räften  zugenommen.^)

D a s  berühmteste hierher gehörige Beispiel aber ist das des Röm ers 
T lo d iu s  H e rm ip p u s ,  welcher durch beständiges Zusammenleben mit 
jungen Mädchen ein A lter von Zähren erreichte und dem Äskulap 
letztwillig folgende Denkschrift widmete*):

„Dem Askulax und der Gesundheit 
setzt dieses zu Ehren 

L. L l o d i u s  H e r m i p p u s ,  
welcher

durch das Anhauchen junger Mädchen ^
,  NL Jahre und S Tage gelebt hat,

worüber sich nach seinem Tode die Naturknndigen nicht wenig wunderteii. 
lvohlan, Nachkömmlinge, führet auch ei» solches Leben!"

Über Herm ippus erschien s7<s2 zu Frankfurt folgende Abhandlung: 
.1» üe rm ippo  reäiv ivo, 8>vo L x src it . meä. ouriosa äo luetboäa
rar» aä <?XV unnos firoro^nnäae »«nectutis: por ansielitum pu e lla rum ', 
auf welche ich Interessenten an dieser Stelle aufmerksam mache» w ill. —  
L s  sei auch noch erwähnt, daß -er Volksglaube die Ursache des hohen 
A lters, welches die Schullehrer gewöhnlich erreichen, in dem beständigen 
Zusammensein mit gesunden jungen Leuten sucht.

Zm  G rien t und klassischen Altertum mochte nun wohl diese naive 
medizinische Verwertung junger Mädchen und Knaben «»gehen, im christ
lichen Abendland jedoch legten Sitte und Gebrauch dieser Heilmethode 
Schranken auf. D a  man aber an dem durch den E rfo lg  sanktionierten 
G lauben festhielt, daß die Lebenswärme jugendkräftiger O rgan ism en 
Heilw irkung ausübe, so schritt man zur diesbezüglichen Benutzung junger 
T iere mit glücklichem E rfo lg . So  ist es denn eines der bekanntesten sym
pathetischen M itte l geworden, bei Zahnschmerzen, Kopfweh, Rheum a
tismen u. s. w. junge Hunde oder junge Tauben mit gerupftem Hinter- 
leib auf die leidenden Stellen zu legen und so die Schmerzen sympathetisch 
hinwegzunehmen, auch gehört der Gebrauch hierher, gelähmte G lieder in 
dem noch warmen Leib frisch getöteter Tiere zu bähen. Selbst H u fe la n d

>) M a im o n id e s :  ^pkorisw. ro.
2) Vs Inountntionibne, Lssll. !S»f. s». 5.
v) Lnnem oser: Geschichte der Magi». S. NS. —  Lnnem oser, a. a. <v.



spricht sich in seiner bekannten „M akrob iotik" für diesen Gebrauch aus mit 
den M orten: -

„Und gewiß, wen» man bedenkt, was der Lebensdunst frisch ausgeschnittener 
Tiere auf gelähmte Glieder, was das Auslegen lebendiger Tiere auf schmerzhafte 
Übel vermag, so scheint diese Methode nicht verwerflich zu sein."

M onn w ir nach dieser notwendigen Abschweifung wieder den Faden 
der Geschichte heilmagnetischer Auren durch Handauflegung aufnehmen, 
so sehen w ir, daß in der Geschichte der H e i l ig e n  die Ausübung der 
„apostolischen Gabe" unzähligcmal vorkommt. So  heilte der h e i l ig e  
p a t r ik ,  der Nationalheilige I r la n d s , die B linden durch Auflegung der 
Hände. Der h e i l ig e  B e r  »ha  rd  soll allein zu Konstanz an einem Tage 
durch Handauflcgung elf B lin de  sehen und achtzehn Lahme gehen gemacht 
haben. Z u  Kö ln  heilte er abermals zwölf Lahme, machte drei Stumme 
reden, zehn Taube hören, und a ls  er selbst krank w ar, erschienen ihm der 
heilige Lorenz und Benedikt und machten ihn dadurch gesund, daß sie 
ihre Hände auf den schadhaften G r t  legten. H ierher gehören auch die 
M ünder der h e i l ig e n  M a r g a r e t a ,  K a t h a r in a ,  E l is a b e th ,  H i ld e 
g a rd  und des h e i l ig e n  L o s m a s  und D a m ia n u s ,  welche den Kaiser 
Iustin ian von einer gefährliche» Krankheit heilten; das M ünder der 
h e i l ig e n  V d i l i a ,  welche einen Aussätzige» von seinen Leiden befreite, 
indem sie ihn in ihren Armen erwärm te.') Auch der Kreuzzugsprediger 
F u lc o  soll wie P e te r  v o n  A m ie n s  und der erwähnte Bernhard von 
L la irv a u r  die Gabe der Munderheilung besessen haben; er beilte durch 
Auflegen der Hände und -gesegnetes Hnellwasser, und gab so einem 
Stummen die Sprache wieder und machte einen lahmen Edelmann m ^ 
Gegenwart des ganzen französischen Hofes gehen. ?) —  D ie  katholische 
Kirche nannte das Heilen durch Auflegung der Hände T h ir o th e s ie ,  und 
nach Lampe sind vierunddreißig Thirotheten heilig gesprochen worden. ̂ )

Kön ig  G la f  de r H e i l ig e  von Norwegen heilte nach der jüngere» 
Edda des S n o x ro  S tu r le s o n  den kranken E g ill dadurch, daß er zu 
ihm ging, seine Hände auf dessen kranke Seite legte und Sprüche sang, 
bis der Schmerz vorüber war. Der Sage nach heilte auch Kön ig G la fs  
B lu t  und Leichnam; man fand den letzteren nach Sno rro  ein I a h r  nach 
der feierlichen Beisetzung ganz frisch, wie lebend, und angenehm duftend; 
Haare und Nägel waren gewachsen.^) —  E inem  Lahmen erschien im 
Traum e ein vornehmer M ann  (also der bekannte Führer der Som nam 
bulen) und riet ihm, in G la fs  Kirche zu Lund zu beten, was er auch 
that; und er wurde geheilt. —  Mi.e Sturleson berichtet, heilte D la f  durch 
seine Berührung auch Kröpfe.

Diese Wundergabe der K ropfhe ilung ging später auf die eng lischen  * *)

') Ennem cser, Geschichte der Magie, S. ros
") Per t y,  Mystische Erscheinungen, Bd. 2 . S. 2 2 g.
") vergl. Lampe:  ,l)o lionoribus vt privilo^ii« msdicoruin äissortatio' und 

Diepenbroek:  Diusvrt. bious <le ^kipoAkstoc s t z-kiporoin«.
*) Dieser Zug geht durch die ganze Heiligengeschichte; seiner Kehrseite begegnen 

wir beim vampyrismns, wo zwar die vegetative kebensthätigkeit im begrabenen 
Leib noch fortdauert, wo aber anstatt Wohlgeruch furchtbarer Gestank auftritt ». s. w.
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und fra n zö s isch en  K ö n ig e  über und gehörte jahrhundertelang zu 
deren unbezweifelten Vorrechten. I n  Eng land  soll sie E d u a r d  de r 
B e ke n n e r  ((002— (066) und in Frankreich P h i l i p p  I. ( (0 5 2 — ((08 ) 
zuerst arlLgeübt haben. D ie  Gabe sollte an die königliche w ü rde  und 
nicht an die dieselbe bekleidende Fam ilie geknüpft sein. Um die wende 
des sechzehnten Jahrhunderts brach sogar eine heftige litterarische Fehde 
über diese W undergabe der englischen und französischen Könige aus, in
sofern ein englischer Arzt, W i l l i a m  T o o k e r ,  dieses Vorrecht in einer 
besonderen Schrift fü r die englischen Könige in  Anspruch nahm, Gegen 
denselben wandte sich später A n d r e a s  L a u re n t ,  Kanzler der Universität 
Montpellier, m it einem B u ch *) *), worin er die französischen Könige a ls 
von G o tt mit dieser Heilkraft begabt hinstellt und a ls  Augenzeuge die von 
Heinrich IV  vollbrachten Kuren  schildert, (vielleicht gebe ich gelegentlich 
einen Auszug aus diesem sehr selten gewordenen hochinteressanten Buch.) 
D ie  feierliche Hand lung der Heilung schildert L a u re n t  folgendermaßen*):

„voraus schreitet die Schweizergarde und der Hof, worauf das königliche Scepter 
mit den Lilien und das init der Hand der Gerechtigkeit geschmückte liehe oben) Zeichen 
dem König vorgetragen werden. Hierauf folgt der König selbst mit entblößtem Haupt, 
am Halse den Grden des heiligen Geistes tragend. Bevor der König die heilige 
Hand ausstrrckt (also wurde die Kur durch Berührung mit der Hand der Gerechtigkeit 
vorgenommen, denn „heilige Hand" ist synonym mit „königlicher Hand", „Hand der 
Gerechtigkeit"), ist jemand da, der den zu Berührenden bei der Hand nimmt und 
vorführt Der König berührt mit den zwei Fingern Stirn und Schläfe des zu Hei
lenden leicht, doch wirksam, und spricht, nachdem er über dessen Haupt «in Kreuz 
geschlagen hat: .visu ts ^usrisso, Io lioy tv touobo, a» nom du ?tzrs, du ?i1g ob 
du 8aioob L-iprit!"

Noch K a r l X  verrichtete bei seiner K rönung zu Rheim s die uralte 
Leremonie der Kropfhe ilung, und unter K a r l II von Eng land soll der 
Z u la u f der Heilsbedürftigen jährlich über dreißigtausend Köpfe stark ge
wesen sein. —  Über diese K ropfhe ilung existiert eine ganze Litteratur.^)

L in e  in Spanien sehr populäre K laffe von Heilmagnetiseuren, bei 
denen w ir verschiedenen inediumistischen Eigenschaften begegnen, waren 
die öaluäaäore» (Heilkräftige) und Lnsa lillnäo res (Besprecher), von denen 
T o rq u e m a d a  und D e l r i o  erzählen?) S ie  bildeten eine A r t  von G e 
nossenschaft, von welchen der grundbesitzende T e il seinen Geschäften oblag, 
während der andere T e il Städte und D örfe r durchzog. Sie trugen auf

Kiesew etter, Vorgeschichte der Mesmerismus 8 s

') Ouilti. lloolrsr: Oliarislim, ssu douum saoitatis, sivs srplioatio guaostiouis 
in dono «auandi «truwa« concseso rsxidus -tn^Iiao Londin. tv»7. 4".

2) X. Lau ren t i us :  Oe miradili struma« «anaudi vi soll« Oalliae rozribus 
eoncvss». karis, t«0g s".

*) A, a. V. S.
e) vergl. William O lo v ss : iiipcht kruitkul and approvsd Drsatiss ok tko 

Struma. London, l«or. -z". — Oan. 8 . L lorbok: Orioesps msdicus. ltostoed, 
— L iste : Vs taetu rsxis etc. Vitsd. ZS7», g". — H i.s c b s r :  Vs eura 

«trumarum contastu reß-io kaeta. äouas, >7ro. »
*) Aus einer Notiz in der Beilage zu Nr. s des „Kleinen Journal", Berlin, 

8. Januar l»Sl entnehmen wir, daß noch jetzt in Südfrankreich solche „Saludadns" 
ganz in der alten weis« thätig sind. <Der H erausgeber.)

S ph ln r X l, ü .  «
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der Brust ein Kreuz, welches sie den Heilung Suchenden zum Kuß  dar- 
boten, indem sie einige Sprüche murmelten, den Kranken anhauchten, 
küßten oder mit Speichel bestrichen, oder aber ihm bei Vergiftung oder 
Hundswut, gegen welche sich namentlich ihre Gabe bewährte, ein von 
ihnen angebissenes Stück B ro t darboten. D ie leidenden Stellen berührten 
sie mit nach Z ah l und Meise bestimmten Griffen, und es soll ihnen sehr 
oft gelungen sein, veraltete Übel auf diese Meise zu heile», L ife»  aus 
Wunden zu ziehen u. s. w.

Andrerseits standen die Saludadoren, wohl mit den Geißelbrüdern 
und^ andern umherziehenden Schwärmerseklen annäherungsweise zu ver- 
gleichen, in einem ziemlich zweideutigen Rufe. S ie  behaupteten, zur Hel 
senden Ausübung ihrer Kunst den reichlichen Genuß von w e in  nötig zu 
haKn , welchem verlangen infolge der anregenden W irkung des Weines 
wohl etwas Berechtigtes zu G runde gelegen haben mag. Aber natürlich 
mußte der überreichliche Weingenuß in Verb indung mit dem umher- 
schweifenden Lebenswandel zu mancherlei Ungebühr führen, und die 
Saludadoren —  wie die alte» G a llen  und Korybanten —  in Ve rru f 
bringen. L in e  Verbindung zwischen dem Lebenswandel und den ma
gischen K räften der Saludadoren besteht nicht, woraus sich zu ergeben 
scheint, daß diese Kräfte  in den niedrigeren Grundteilen ihrer Persönlich
keiten wurzelten.

v ie le  Saludadoren trugen das B i ld  eines Rades an sich a ls  Zeichen 
des M a rty r ium  der heiligen Katharina, welche mit einem solchen hin- 
gerichtet wurde; auch sagten sie von sich aus, daß ein Saludador, welcher 
einem andern begegne, denselben sofort an natürlichen Zeichen erkenne, 
auch wenn er ihn zuvor nicht gesehen habe. S ie  rühmten sich wohl auch, 
glühende Kohlen ohne Verletzung angreifen und im Feuer, ohne zu ver- 
brennen, ausdauern zu können. A lle in  m it der letzten sehr seltene» 
mediumistischen Gabe muß es schlecht bestellt gewesen sein, wenigstens 
berichtet D e lr io ^ ), ein gewisser v a ir  habe einen Saludador verbrennen 
sehen, dessen Gefährte ohne wissen, daß derselbe sich im G fen  befinde, 
die G fenthüre hinter demselben geschlossen habe. —  Leider ist dieser Fall, 
gleich so vielen ander» in der älteren L itteratur, nur ganz beiläufig er- 
zählt, so daß man nicht viel daraus machen, sondern ihn nur in Bezug 
auf analoge Fälle anführsn kann.

D ie  Saludadoren rühmten sich auch des Vermögens des F e rn se h e n s , 
wovon der berühmte und berüchtigte G roßinquisitor T o rq u e m a d a  einen 
anscheinend gut beglaubigten Fa ll —  Torquemadas eigener Vater hatte 
ihn erlebt —  berichtet. Nachdem unser Gewährsm ann das bisher 
Angeführte von den Saludadoren berichtet'), wobei er noch bemerkt, daß 
sich viele Schwindler für Saludadoren ausgäben, erzählt er die von einem 
Saludadoren an seinem Vater vollbrachte Heilung.

Als dieser in seiner Jugend eine weite Reise angetreten hatte, wurde er von 
einem Hund angefallen und, ehe er ausweichen konnte, durch den Stiefel ins Bein

>) Osiris: Visquisitionum ms^icsrum Oibri VI, Oib. I s»p. r tjuasst. IV .
') äuräur äs kloro». Lulumuno», xsrr. H". S. ISA.
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gebissen, so daß einige Tropfen Blut au; der Munde drangen. Er legte jedoch keinen 
Merl auf die Sache und setzte seine Reise drei bis vier Tage fort, bis er einer 
Morgens in einem Dorfe die Messe hörte. Als er aus der Kirche trat, kam ein 
Bauer auf ihn zu und redete ihn mit den Worten an: „Sagt mir, Herr, hat euch 
nicht «in Hund gebissen?" Der Gefragte, welcher diesen Vorfall schon fast vergessen 
hatte, entgegnete: „Allerdings hat mich vor einigen Tagen ein Hund angesalle» 
warum fragst du?" Der Bauer lächelte und antwortete: „Dankt Gott, daß er euch 
hierher geführt, damit ich euer Leben retten kann, denn ich bin ein Saludador Der 
Hund, welcher euch ins Bein biß, war toll, und wenn euch bis zum neunten Tag 
keine Hilfe kam, war t ihr verloren. Und damit ihr euch überzeugt, daß ich die Wahr
heit rede, will ich euch die Zeichen des Hundes sagen " Und nun beschrieb der Bauer 
den Hund, wie Torquemada ihn gesehen „Um ench zu heilen* — fuhr der Bauer 
fort „muß ich euch eine Zeitlang hier behalten." Er ging nun mit ihm in sein 
Haus und besprach ihn dort und alles, was sie aßen. Dies« Besprechung wiederholte 
er nach dem Essen noch einmal mit dem Bemerken: „Ihr müßt schon einige Geduld 
haben mit dem, was ich mit euch vornehme," Da sich Torquemada nun willig zeigte, 
stach er ihn mit der feinen Spitze eines Messers an drei Grten in die Nase, daß 
einige Blutstropfen hervordrangen, di« er abgesondert aus einen Teller falle» ließ; 
dann hieß er ihn die Wunde mit besprochenem Wein waschen. Lr ließ nun das 
Blut nicht aus den Augen, bis in jedem Tropfen ein kleiner Wurm sich zu bewegen 
anfing; dann sagte er: „Herr! durch Gottes Gnade seid ihr geheilt; dankt ihm, daß 
er euch hierher geführt,"

M ir  müssen uns die Saludadoren a ls  ebenso unwissende wie fana
tische spanische Bauern  denken, deren ganzes Dichte» und Trachten in 
dem auf altherkömmliche Meise bewerkstelligten Heilen von tollen Hunden 
Gebissener aufging. I^ r  magisches Seelenleben war —  auf einen speziellen 
Punkt gerichtet —  einseitig entwickelt; wie*bei den tykanthropen das B ild  
des M o lfes, erfüllte bei den Saludadoren das B i ld  des Hundes den ganzen 
Ideenkreis. I »  niederer Ekstase, die durch Narkotika gereizt und unter, 
halten wurde, kamen sie wie die Hexen in Seelengcmeinschaft und erkannten 
sich, ohne einander vorher gesehen zu haben. Hellsehend nahmen sie örtlich 
entfernte, in ihren magischen Ideenkreis gehörende Vorgänge wahr, und 
begannen dann ihre halb suggestive, halb heilmagnetische R u r  durch B e 
sprechen, Berühren und —  was in andern Berichten häufig vorkommt —  
durch Benetzen mit Speichel. D a s  Erscheinen der W ürm er in  den B lu ts 
tropfen ist kein objektives, sondern ein visionäres, bei welchem sich das 
B ild  der Rrankheil dann zeitlich im Seher objektiviert, wenn durch seine 
geistige E inw irkung ihre LNacht gebrochen ist.

Ächte, auf hoher mystischer Entwickelung beruhende magische Heilungen 
sind die der ersten I e s u it e n  in den Iah ren  von bis s556, so
lange sie noch eine mystische Asketensekte und nicht die schwarze Garde 
der streitbaren Rirche waren. M it  Recht legt R ie s  e r einen hohen w e rt  
auf die Munderheilungen der ersten Iü n g e r Loyo las i) und meint, die die 
späteren Iesuiten treffenden Vorw ürfe  seien m it Unrecht bezüglich der 
früheren geltend gemacht worden, in welchen sich eine so große R ra ft  
des G laubens und der Liebe kund that.

') „Neues Archiv für de» tierischen Magnetismus", I, Band, t-Heft, S r? ff
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Linen parallelen Fall — sagt RIeser — zeigt bie Weltgeschichte in der Er- 
scheinung der Wunder Christ, und der erste» Apostel, wer an dem gottseligen, rein- 
gläubigen, alles Irdische verachtenden und nur dem Göttlichen nachstrebenden Leben 
der ersten Jesuiten zweifeln und noch immer, wie gewöhnlich geschieht, die spätere 
Aeit der Jesuiten mit ihrer ersten verwechseln wollte, den können wir auf deren älteste 
Geschichte und die Vriginalgeschichtrschreiber verweisen.

Der wichtigste dieser Geschichtsschreiber ist G r la n d in i  l), welcher 
u. a. vom heiligen Taverius einige in Ind ien  und Japan  vollbrachte 
Erweckungen vom Scheintod berichtet, die ganz den diesbezüglichen W u n 
dern Lhristi gleichen. Von dem aus N ava rra  stammenden Jesuiten Vchioa 
erzählt M rland in i, daß er eine große Anzahl Kranker, unter diesen den 

)  Arzt und Sekretär Loyolas, Johann polancus, nur durch Auflegung der 
Hände geheilt habe, und so würden sich noch eine ganze Reihe von B e i
spielen beibringen lasten. lSchluß folgt.)

>) Orluuäini: Historik, Socistuti» .losu. Colo». äxr. 4«.

DaS Leichen.
. von 

M e n e to s .
»

w enn ein mächtiger, 
G roßer Gedanke 
plötzlich dir 
Durch die Seele zieht; 
Und sich dein Herz schnell 
Dehnt und erweitert 
I n  des Busens 
Enger Behausung:
D , dann glaube du,
Atem der Gottheit 
Hat dich berührt —
Dein Schifflein treibt. 
Spanne die Segel,
Daß er es führe 
vo rw ärts , über 
D ie w oge der ZeitI
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Lelcpathic mit Verstorbenen.
2w»i Erlebnisse, milgekeilt tion 

L u is e  W a lte r .

»

s war in den letzten Septembertagen (SYO, a ls ich mich mit meiner 
Fam ilie in G örz au fh ie lt; dort traten die folgenden Erlebnisse an 
mich heran, die ich für Mahnungen verstorbener nehmen zu müssen 

glaube. Ich  saß mit meinen K indern vorm ittags an einem schönen Tage 
zwischen ss und (2 Uhr im  Kurpark und erwartete meinen M ann , der 
auf dem Postamt zu thun hatte. B a ld  sah ich denselben eilig und mit 
überraschter M iene zu uns herankommen. E r  sei soeben dem alten Herrn 
T. ganz leibhaftig begegnet, sagte er. Ich  lachte und erwiderte, das sei 
unmöglich, da derselbe, ohnehin seit Iah ren  kränkelnd, ganz sicher in 
München sei; es müsse eine Täuschung gewesen sein. Me in sonst so 
ruhiger M ann  war aber ganz aufgeregt und blieb fest bei seiner B e 
hauptung. D ies w ar am 2H. September. Den nächsten Tag dachten w ir 
nicht mehr hieran, da unsere Gedanken vo llau f durch Sorgen mancherlei 
A rt  beschäftigt waren.

Am  26. September traf sich es wieder, wie sehr häufig, daß ich 
meinen M ann , und zwar diesmal abends gegen 5 Uhr, auf einer Bank 
des Kurgarlens erwartete. Z u  meiner Verwunderung kam er mit dem 
Ausrufe daher: „N un  ist er m ir w ie d e r  begegnet; gerade soeben auf 
diesem Wege (er deutete hinter sich). E r  m u ß  es sein und er hat sehr 
freundlich ausgesehen."')

„„Abe r, lieber M a n n ," "  sagte ich, „„e s ist ja  nicht möglich, denn 
er kann seit Iah ren  nicht mehr aus dem Z im m er."" Dennoch stand ich 
auf, um nachzusehen, konnte aber in der Umgebung niemand entdecken.

D ie nächsten Tage sprach mein M ann  auffä llig viel von dem B e 
treffenden, ich hatte das Gefühl, a ls ob er dazu gedrängt würde. Übrigens 
stand mein M ann  diesem Herrn nicht besonders nahe; derselbe war nur

') Mb dieser wiederholte Eindruck des Herrn L. w . eine Illusion oder eine 
Hallucinatlon (Phantasma! war, ist hier unwichtig, wesentlich ist nur, daß er gerade 
an jenen Tagen dies» ihm und seiner Frau ganz une rw a rte ten  Eindrücke hatte.

, ' (Der Herausgeber.)
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ein alter Freund meines Vaters und hatte sich mir immer gütig geneigt 
erwiesen. —  Dm Drange einer damals für uns sehr bewegten Zeit ver
gaßen w ir die Sache und verließen an, 3. Oktober Kürz.

D ie zweite „Erinnerung" an denselben Herrn kam nur hier in K . zu 
Kurz nach meiner Ankunft halte ich einen diesbezüglichen T raum ; ich sah 
mich in einer sehr öden Landschaft, einer Ebene, die ganz mit grauen 
wallenden Nebeln bedeckt war; dabei überlief mich ein Schauer um den 
andern. Endlich sah ich aus de» Nebelschleiern ein ödes, kahles, weißes 
Gebäude auftauchen. Ich suchte zu demselben hinzugelangen. Kaum  hatte 
ich aber die Schwelle betreten, so »ahmen mich zwei dunkel gekleidete mann- 
liche Gestalten bei der Hand, führten mich sofort wieder vor das Gebäude 
und wiesen schweigend mit der Hand auf ein schmales, schwarzes Schild 
über der Hausthüre. Zch blickte hinauf, plötzlich erhellte sich das dämm 
rige Licht, und ich sah in weiße» Buchstaben den vollen Namen dieses 
Herrn Z. ^ vor mir. —  Dann erwachte ich.

Zch wußte den Traun, nicht zu deuten; denn sollte dem Herrn etwas 
zugestoßcn sein, so erwartete ich ganz bestimmt sofortige Nachricht meines 
Vaters, der ihm ja »ah befreundet w ar, ich selbst stand seit Zähren in 
keiner schriftlichen Beziehung mehr zu seinem Hause.

Der M onat Oktober verging und, soviel ich mich erinnere, schrieb 
ich in einer Angelegenheit am H. oder 5. November an die Nichte des 
Herrn L-, deren Lehrerin ich in früherer Zeit war, mit der ich aber seit 
etwa sechs Zähren auch in keinerlei Beziehung mehr stand. Zch bat sie 
i» dem Briefe ausdrücklich, ihren verehrten Onkel herzlich zu grüßen.

Zw ei oder drei Tage nach Abgang dieses Briefes teilte m ir meine 
Mutter mit, daß Herr Z . Ende September seinen Leiden erlegen sei, 
und am fö. November erhielt ich einen B r ie f von der Nichte des v e r
storbenen mit dem Totenzettel; —  er starb am 26. September föyO.

Durch den gleiche» B r ie f wurde mir aber auch eine erleichternde 
Aussicht für meine Zukunft eröffnet, die ich des verstorbene» Güte danke. 
Daß mir das alles nicht früher durch meine Familie, die doch Kenntnis 
davon hatte, mitgeteilt wurde, erklärt m ir die Bemühung des D ah in
gegangenen, sich mir schon früher verständlich zu machen.

»

Sonderbarerweise trat noch «in zweites ähnliches Vorkommnis in 
den jüngsten Wochen an mich Hera».

Zch mußte eines Tages Ende Oktobers —  das genaue Datum weiß 
ich in diesem Fa ll nicht sicher anzugeben —  ohne alle äußere Veranlassung 
beständig an eine Zugendfreundin A. L. denken, die ich seit 25 Zähren 
nicht mehr sah und von deren Schicksalen ich auch nichts wußte. So 
stark war plötzlich diese Macht der Erinnerung, daß ich spät abends noch 
lange meinem Manne von ihr erzählte.

Den folgenden Tag  wiederholte sich dies und so stark, daß ich be- 
schloß, ihr ;» schreiben, wenn ich ihren Namen und Adresse ausfindig
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wachen könnt«. Ich wandte mich deshalb sofort an eine andere Jugend- 
freundiu, welche sie auch kannte, um diesbezüglichen Rat und Auskunft.

Am  7. November nun bekam ich von dein Dnkel der letzteren, a» 
de» diese sich um Auskunft gewandt hatte, die Todesanzeige meiner ehe
maligen Jnstitutsfreundin zugesandt. Sie starb am Zs. Gktober s8s)0. 
Damit erklärt sich m ir auch dieser Vorfa ll.

F a ch s ch r if t

M i r  haben uns an de» Gatten der uns seit Jahren wohlbekannte» 
Einsenderin gewandt mit der Bitte, uns seinerseits mitzuteilen, wessen er 
sich noch von seinen hier erwähnten Erlebnissen in Görz erinnere. Darauf 
erhielten w ir von demselben die nachfolgende Antwort sver H erausgebers

D is  letzten Tage des M onats September s8s)0 führte mich mein M eg  
zweimal zu verschiedene» Tageszeiten durch den sogenannten Aurgarten 
in Görz. D as erste M a l — es war ungefähr zur Mittagsstunde —  als 
ich tief in Gedanken versunken einmal aufblickt«, kam m ir ein Herr ent
gegen, -e r in Mienen, Gestalt und allem das Äußere eines nur und 
meiner Frau bekannten Herrn in München aufwies; ich war so seltsam 

'überrascht, ihn dort zu sehen, daH, a ls ich mich besann umzukehren, um 
ihn anzureden, er schon meine» Äugen entschwunden war. v o ll Freude 
eilte ich zu meiner Frau, ihr die Begegnung erzählend, nun erst fiel mir 
ein, daß die Wirklichkeit derselben eine Unmöglichkeit sei, indem der B e 
treffende seit Jahren kränklich und ans Zimmer gefesselt war.

L inen der nächsten Tage suchte ich abends zwischen 5 und 6 Uhr 
meine in demselben Garten weilende Familie auf und dachte nicht mehr 
an die Begegnung des vorigen Tages. I n  einen Seitenweg einbiegend, 
um abzukürzen, ging plötzlich der Betreffende wieder vor mir, a ls ich mich 
aber beeilte ihn einzuholen, war er bei der nächsten Megbisgung spurlos 
verschwunden.

Ich  eilte zu meiner Frau und erzählte ihr dies neuerliche E rlebn is; 
obwohl ich den betreffenden Herrn nur einigemal im Leben gesehen 
hatte, fühlte ich mich doch gedrängt, die nächstfolgenden Tage viel und 
oft von ihm zu reden, obwohl eben zu der Zeit meine Gedanken übrigens 
vollständig von andern, m ir hochwichtigen Dingen in Anspruch genommen 
waren.

Zw ei Tage darauf erzählte mir meine Frau gleich beim Erwachen 
morgens, es hätte ih r geträumt, sie sei in der W ohnung des betreffenden 
Herrn in 7Nünchen gewesen und habe vom Fenster aus einen großen 
Leichenzug gesehen, der aus demselben Hause zu kommen schien. Auf 
ihre Frage an die mit ih r im Zimmer Anwesenden; wer denn gestorben? 
gab ihr keines eine Antwort, jedes wendete sich schweigend ab. Darüber 
erwachte sie.

L inen a n d e rn  diese Angelegenheit betreffenden Traum , den sie mir 
auch sogleich erzählte, hat meine Frau selbst berichtet.

D ies ist, was ich über diese Sache wahrheitsgetreu mitteilen kann.
A ,  den ;o. November »«so. Der! Utalter
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L ii ir  yrnpholvgische Analyse.
^onlsehunq.

(Au der nebenstehend nochmals wiedergegcbene» Handschrift.) 
von

-> WikHekn« LangenLrueö .')

D ie  Handschrift eines nicht gewöhnlichen Menschen! D a s  Gesamt' 
schriftbild erscheint ungemein klar; Schneidungen der Langbuchstaben 
(zwischen den Linien) kommen nicht vor. D ie  Formen sind weit entfernt 
von Konven tio n ; sie sind ebenso einfach wie orig ine ll und harmonisch, 
so schreiben ge is tig  selbständige, bedeutende Leute m it gesundem Urte il. 
D ie  Schrift ist durchweg gebunden, nur dort finden sich Trennungen, wo 
solche kaum zu vermeiden sind (hinterni 1 ,  u. s. w.). D ies verrät 
uns den Logiker, den deduktiven Geist, der vermöge seines ausgeprägten 
Schlußvermögens, seiner Assim ilationsfähigkeit, zu wissenschaftlichen, scharf- 
sinnigen Arbeiten ausnehmend gut befähigt ist. Andrerseits aber bedeutet 
diese geistige Veran lagung insofern einen M ange l, a ls  sie die Befäh igung 
fü r künstlerisches P r o d u z ie r e n ,  weil eben die In tu it io n  mangelt, nahezu 
ausschließt. A lle rd ings scheint es, daß diese Handschrift ein wenig ge
zwungen (ungewöhnlich langsam) geschrieben ist. L in e  schnellere Schrift 
von derselben Hand würde möglicherweise die Handhabe zur Auffindung 
anderer Gesichtspunkte bieten. I m  vorliegenden Falle jedoch kann man 
mit Sicherheit au f Kunstsinn oder entwickeltes Formgefühl schließen, da 
die einzelnen Buchstaben bei vollendeter L infachheit von großer Schön- 
heit sind. (1 , 2, ^V, R  u. s. w.) Begabte Architekten und Ingen ieure 
schreiben häufig eine solch gebundene, symmetrische und formvollendete 
Handschrift. W a s  nun dis Phantasiethätigkeit betrifft, so erkennt man auf 
den ersten B lick  an den kurzen, wenig liegenden Buchstaben, daß sich die> 
selbe dem verstände durchaus unterordnet. D er Schreiber beobachtet und be> 
trachtet kühl, sehr objektiv, mit nüchterner Überlegung; Sympathien und Anti- *)

*) Leiter des „Bureaus für Graphologie" in Berlin 8^V., Vessanerstraße 4. 
„Schorers Familienblatt". Dasselbe erteilt Auskunft über Geschäftsleute, Stellen
suchende rc., sowie Gutachten in Fälschungsangelegenheiten re- E s  wurde gegründet 
von Herrn I .  H. Schorer, dem Verleger von „Schorers Familienblatt". —  Au 
unserm graphologischen Artikel im Januarhefte tragen w ir noch nach, daß die Hand- 
schriften von Paul de S vg u r und S ch liem ann  dem in ebendemselben Verlage er
schienenen Werke: „Die Graphologie und ihre praktische Anwendung" von L rep ie u x - 
J a m in  entnommen wurden (Der Herausgeber.)
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pachten beherrsche» ihn wenig. L r  ist exakt und gründlich, jedoch keineswegs 
ein Mückcnfänger. (Schluß- und i-Punkte sind sämtlich vorhanden H. aber sie 
sind nicht zu niedrig angesetzt ( überdies ist die Schrift an sich nicht klein.)

L in e  Ligenschaft, die Lebhaftigkeit, welche im allgemeinen m it der 
Phantasie Hand in Hand geht, fehlt hier. Auch die Sensibilität, welche 
ebenfalls häufig in Gemeinschaft mit der L inb ildungskrafl sich zeigt, und 
die ihren graphologischen Ausdruck in zarten, schrägliegenden Zügen findet, 
tritt bei dieser steilen Verstandesschrift vö llig  zurück. Leidenschaften be
herrschen den Schreiber nicht, mit Ausnahme derjenigen nach K larhe it 
und W ahrhe it! D ie  Lmpfänglichkeit fü r äußere Lindrücke, überhaupt 
das G efüh l tritt hier gegen den verstand zurück. Aber daraus darf man 
keineswegs etwa auf kalte Herzlosigkeit schließen! Dm Gegenteil offenbart 
sich der Schreiber in seinen Kurven der kleinen Buchstaben a ls ein wohl 
wollender, dem Humor zugänglicher Mensch, und wenn er auch nicht im 
Punkte der Bcsitzliebe sorglos und unüberlegt erscheint (steile und ziemlich 
enge Schrift mit kurzen Schlußstrichen >, so ist er doch kein Lgoist, de»» 
egoistische (zurückgebogene) Schlußzüge fehlen gänzlich. D ie kräftiger ge- 
schriebe»«» weichen Schlußstriche der u, » u. s. w. lassen insbesondere auf 
einen freundliche», liebenswürdigen Menschen schließen, dem schroffes, 
herrisches Wesen fremd ist. ?) D aß diese Endungen zum Te il kleiner wer
den, besagt eine gewisse Schlauheit, Weltkenntnis, die genau abzuwägen 
weiß, wem vertrauen, wem G.ffenheit entgegen zu bringen ist, und die 
imstande ist, an passender Stelle Schluß zu machen. Nach L e s s i n g  soll 
ja dies besonders schwierig sein. (Kinder, sehr freimütige oder auch un
besonnene Leute schreiben diese Lndungen größer.)

D ie w illensthätigkeit betreffend, so ist es einigermaßen schwierig, i» 
diesem Punkte das Nichtige zu treffen, weil die Veränderung, welche die 
benutzte breite Feder herbeiführte, in Abzug gebracht werden muß. Manche 
Horizontallinie» lassen kräftigen Druck deutlich erkennen, während andere 
wieder zart zu nennen sind. Wenn ich nun die Rrrhe, welche über der 
ganzen Schrift liegt in Rechnung ziehe, so ergiebt sich eine w illensthä tig 
keit, die ihren Ausdruck hauptsächlich in passivem verharren, in Ausdauer 
und Zähigkeit findet, während das eifrige, kraftschwellende Unternehmen, 
die Dniliative, etwas zu schaffen, hiergegen zurücktrilt. Z u  diesem Schluß 
komme ich auch infolge der W ahrnehmung, daß die Köpfe der kleinen 
h, f, I u. s. w. sanft nach rechts umgebogen sind. W enn diese U m 
biegungen sehr stark sind, verraten sie einen Seelenzustand, der sich in 
trübsinnigen Betrachtungen gefällt. Meistens sind dafür äußere Anlässe 
vorhanden und das U rte il: „ L s  ist Dhnen irgendwie ein größeres Leid

ft I n  der photographischen Wiedergabe dieser Handschrift ist leider «in i-Punkt 
bei den, Worte ».vü» an» Ende der elften Zeile weggefallen; im Vrig inal fehlt der
selbe nicht. — Zinn folgenden wiederholen wir, daß unsere Nachbildung der Schrift 
hier verkleinert werden mußte. (Der Herausgeber.)

9  Die horizontalen Schlußziige des 8 würden die sogen. Haurtyrannei anzeige». 
wenn sie häufiger und nicht allein im Schluß-x vorkämen. So aber vermag ich diesem 
Zeichen nur einen geringen wert nach jener Richtung hin zuzuerkennen, obgleich 
gerade dieses meine eigen« erste Entdeckung bildete.



widerfahren, dessen Folgen noch nicht überwunden sind — " wirkt stets 
verblüffend auf die Beurteilten. sArankheiten prägen sich häufig, aber in 
anderer weise aus. Die Feststellung einer solche» und die Angabe der 
Statur, die in einem derartigen Falle möglich war, führte kürzlich zur 
Erm itte lung eines anonymen Briefschreibers. > Z»  unserm Falle möchte 
ich sagen, daß die besagten Zeichen, in Anbetracht, daß uns in diesen, 
B ild e  ein bedeutender Mensch, ein philosophischer A op f entgegentritt, am 
ehesten aus seine Weltanschauung zurückzuführen sind. S ie  sind gewisser 
maßen ein Ausdruck für das Bedauern darüber, daß uns die leicht be
schlagene Fensterscheibe, welche das uns Bekannte von dem weniger B e 
kannten trennt, auch noch den Ausblick darauf trübt. D ie Erkenntnis, 
daß es nicht anders werden w ird, mag auf die Handschrift jenen E in - 
stuß geübt haben.

Resümieren w ir  kurz, so ergiebt sich ein bedeutender, verstandes
kräftiger, sehr objektiver, scharfsinniger, logischer Aop f mit feinem ästhe- 
tischen G efüh l und großem D rang  nach Gründlichkeit und Wahrheit. E in  
wohlwollender, liebenswürdiger, wahrhafter Mensch, einfach, ohne E x tra 
vaganzen und Leidenschaften.

4 6«gntüchtu»g der t>»>de» gi-upholouillii»» Mmiliil»» dmili ^i«»i,d« des so
Oh»rahl«l!iIikrt«n

I.
D ie Beurte ilung des Charakters und Wesens von F. durch das 

g r a p h o l o g i s c h e  Z n s t i t u t  zu E r f u r t  erscheint m ir im wesentlichen 
durchaus zutreffend. »D ies g ilt auch fü r die vorangcschickte, allgemein 
gehaltene Charakteristik, und hier besonders fü r die Annahme einer un
gewöhnlich lebendige» und thalkräftigen, selbstlosen Herzensgute. Dem- 
gemäß sind auch die zu dem Stichworte „M o ra l"  hervorgehobenen Züge 
solche Eigenschaften, die dem jungen M anne  wirklich eigen sind. Zch habe 
sein H a n d e l n ,  sein Verhalten gegenüber hilfsbedürftigen Menschen
brüdern jahrelang beobachtet und bin von seiner gänzlichen Uneigen- 
nühigkeit, von seiner tveitgehenden Gpferbereitschaft und von seiner unein- 
geschränkten W illigke it zu jeglicher persönliche», hingebende», ja „erniedrigen- 
den" Dienstleistung durchaus überzeugt worden und habe diese Tugenden 
sehr harte Proben aushalten gesehen. Zn  den Verhältnissen, die ich im 
Auge habe, befand er sich älteren, ihm allseitig überlege» e r s c he i n e n 
de n  Personen gegenüber; wenn er hierbei eine vö llig  kindliche Hingebung 
an den Tag  legte, so siegt dabei doch wohl allerdings Güte und W o h l
wollen zu Grunde.

Seinen Geistes-, d. h. Verstandesanlagen werden die Wendungen 
„Gescheitheit" und „usprit ^ruvieux vt- e u lliv ö " vö llig  und ebensowenig, 
wie vorher, in allzu überschwenglicher weise gerecht. E r  zeigt in der 
Chat ein ungewöhnlich rasches und sicheres Verständnis für schwierig« 
und von den gewöhnlichen Wissens- und Denkwegen abseits liegende 
F ragen , geistvolle Schriftsteller haben an ihm eine» dankbaren Leser, zumal 
wenn in ihnen nicht bloß Verstandeswissen, sondern die echte Weisheit

tangenbruch Eine graphologische Analyse. Hs
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eines gelassene» und hochherzige» Gemütes spricht. Seine Sprache», 
kenntnis ist bedeutend und, insofern er doch niemals an eine „Gelehrten". 
Laufbahn gedacht hat, ebensosehr a ls ein Zeugn is von reiner Liebe zur 
Sache und a ls angeborene Fähigkeit anzusehen wie seine stilistische Be- 
gabung.

Daß sein W i l l e  in gewissem Sinne „stark" ist, möchte ich nicht 
bezweifeln; Geduld und Hintansetzung des eigenen Selbst fordern doch 
wohl auch W illenskraft. Auch nach außen hin habe ich ihn beträcht
lichen Schwierigkeiten gegenüber widerstandsfähig und ausdauernd ge
sehen ; w ir wissen, daß er große Aufgaben bewältigt hat. Im m erh in  
erscheint m ir sein W ille  mehr zäh und der Geduld verwandt, a ls  trieb, 
kräftig und zu selbständigem Handeln anspornend. Ungleichheit des 
W illen s ist ein m ir nicht ganz klarer Ausdruck; ich kann hier überhaupt 
kaum urteilen, da F. b is jetzt vorwiegend in der Lage gewesen ist, sich 
leiten zu lassen.

w a s  die nebenher erwähnten Züge angeht, so glaube ich nicht, daß 
ihn irgend welche Erfahrungen, Undank, verw a ltigung  oder Bösw illigke it 
anderer in seiner fast unbedachtsamen Herzcnsgüte mehr zu beschränken ver- 
mögen, a ls es die Charaktereigenschaften seines nordischen Stammes mit 
sich bringen. Den Niedersachsen ist ja  Mweilen eine gewisse zurückhaltende 
Vorsicht eigen. Ich  meine aber, daß diese bei ihm nur sehr wenig her- 
vortritt. D ie Umgebung, in der ich ihn beobachtet, hat er häuslich zu 
tyrannisieren n ! e Neigung gezeigt, aber seine Liebe zum Einfachen, Großen 
und Edlen, die naturgemäß mit dem Schlendrian des „Ku ltu rlebens" 
überall in Widerstreit steht, würde er vermutlich im e i g e n e n ,  engeren 
Kreise möglichst zur Geltung zu bringen suchen, fa lls  er einmal fü r 
tebensgcnossen verantwortlich werden würde, die nicht von vornherein 
ebenso denke» wie er, sondern unvernünftige D inge treiben und liebhaben.

»
D ie  zweite Beurte ilung von F.s Handschrift, welche das Bu reau  fü r 

G raphologie in B e r lin  geliefert hat,>) halte ich durchweg fü r ebenso zutreffend, 
wie die aus E rfu rt  herrührende. Auch die gedrängte Zusammenfassung am 
Schlüsse geht wohl nirgends fehl, wenngleich das eine oder das andere der 
dort gebrauchten inhallreichen W orte einer leisen Einschränkung oder eines 
Zusatzes bedürfen mag. Der Begründung im  einzelnen kann ich mich ent- 
schlagen, da ich das Wesen des beurteilten jungen M annes schon im 
vorstehenden zu kennzeichnen versucht habe. D ie  scheinbaren verschieden- 
heilen beider Urteile sind sehr wohl miteinander vereinbar; dieselben 
ergänzen sich meines Erachtens in einer für das Wesen der Graphologie 
charakteristischen weise.

L s  w ill m ir nämlich scheinen, a ls  müsse trotz des Vorhandenseins 
objektiv gültiger, erfahrungsmäßig gefundener und erprobter Zeichen, doch 
v ie les darauf ankommen, „welchen Geistes K in d "  derjenige ist, der unter 
Handhabung der bestehenden Regeln sein U rteil abgiebt. W ir  beleuchten 
ja  mit einer jeden Meinungsäußerung hauptsächlich unser eigenes Wesen.

>) Dies« ging Herrn vrn. erst nachträglich zu. (Der Herausgeber.)



Be i der G rapholog ie ebenso wie bei der Ehirognom ie habe ich mich des 
öfter» gefragt, ob denn wohl, wenn dabei von Zeichen der P h a n t a s i e ,  
der I n t u i t i o n ,  und insbesondere des W i l l e n s  gesprochen w ird, die 
Sachverständigen und deren Gewährsmänner mit diesen W orten e ben ,  
da s se l be  meinen. So llte  nichl wohl in dem Grade, in welchem ein 
Graphologe einer intu itiv und in allen Begriffe» geklärten und gereiften 
Weltanschauung teilhaftig ist, sich auch das Schwergewicht seines U rte ils  
verschieben, und unter demselben Begriffsworte ein von der Auffassung 
Andersdenkender Abweichendes oorgestellt werden? Ich  möchte also dem 
Zw eife l Ausdruck geben, ob wohl die auf verschiedenen Seiten gebrauchten 
Wendungen commensurabel sind.

w e r  aus dem Geiste indischer kehren heraus Schopenhauer zustimmt, 
w ird diesen Erw ägungen insbesondere fü r den Begriff „W ille "  sich an
schließen und den richtigen Maßstab fü r die P rü fung  der beiden „ D ia 
gnosen" besitzen, wenn ihm gesagt w ird, daß Z.s beste Eigenschaft die ist, 
daß sein „W ille "  von jeder Maßlosigkeit, Heftigkeit und Unruhe frei ist, 
also vom Standpunkte des „Ku ltu rlebens" aus schwach erscheint. D ies 
bewährt sich in einem unter Umständen starken, allerd ings aber stets mehr 
passiv-zähem W o l l e n  und in warmem, thatkräftigem W ohlwollen. Diese 
letztere Eigenschaft hat, wie mir scheint, den E rfu rte r „Schriftgelehrten" 
sich vorwiegend kundgethan. k. Vrn.

Langenbruch, Line graphologische Analyse i)Z

II.
D ie  beiden vorliegenden Beurteilungen Z.s nach seiner Handschrift 

von Graphologen, denen er persönlich unbekannt ist, scheinen m ir in der 
That ein vortrefflicher Bew eis für diese Wissenschaft sowie insbesondere 
fü r die hier geübte Kunst der Anwendung solchen Wissens. Beide Lharakter- 
Zeichnungen, die ja, obwohl ganz unabhängig voneinander aufgestellt, im 
wesentlichen ttbereinstimmen, sind treffend und entspreche» gut dem leben- 
den (Original. S o  scheint m ir auch Langenbruchs Schluß in Kürze die 
beste Charakterisierung Z.s, die man geben kann, wenn inan ihn näher 
kennt.

E in ige  in  seinenr,wese» bisher noch a ls  unentwickelte Keime schlum
mernde Anlagen, die sich schon in  seiner Handschrift, aber bisher nicht 
gleichermaßen in seinem teben geltend machen, können hier nicht in B e 
tracht kommen. S o  fehlt es seiner Jugend manchmal an der ihm hier 
nachgerühmten Besonnenheit, aber schon weit weniger a ls  ander» jungen 
und auch älteren M ä n n e rn ; auch daß er immer leicht den richtigen Schluß 
zu finden wüßte, möchte ich noch nicht behaupten. Aber wenn schon die 
Zranzosen nicht mit Unrecht sagen: ,.1-es ns savont pas fiu ir",
und die Amerikaner uns in dieser Hinsicht noch Schlimmeres nachsagen: 
wer dürfte da die v ö l l i g e  Überw indung solcher Nationalschwäche schon 
in so jugendlichem A lte r erwarten.

A lle  G rund lin ien  in diesen Wesenszeichnungen sind durchaus richtig.
Richtig ist, daß seine ungewöhnlichen Geistesfähigkeiten sich besonders 

deduktiv äußern; er würde (wenn er nicht Künstler wäre) mehr zum
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Philosophen a ls zum Gelehrten geeignet sein, und sein Bedürfn is nach 
logischer K larhe it beherrscht seine Geistesthätigkeit. Geistreich kan» inan 
ihn allein in, Sinne von Tiefe (Intensität) der Geistesanlagen und I n tu i
tionen, nicht in der gewöhnlichen Bedeutung der Vielseitigkeit (Extensität- 
des Wissens nennen, Am  hervorstechendsten ist aber seine offenbare 
künstlerische Begabung, zu der er nicht nur Talent, sondern auch Genie 
m ilbring l. Dagegen fehlt es seiner Schaffensthätigkcit an dem inneren 
Trieb  der In it ia tive  und an Lebhaftigkeit, obwohl er sehr gesunden Wist 
hat und sein fröhlicher S inn  kann, je den Hum or verliert.

B ichl richtig erscheint cs aus den ersten B lich  wenn Langenbruch 
sagt, daß „die geistige -zersetzendes Veranlagung F.s seine Befäh igung 
für künstlerisches produzieren, weil die In tu it ion  mangle, nahezu aus
schließe", denn bei F. liegt eine starke intuitive Begabung vor, und sein 
künstlerisches Schaffen geschieht ebendeshalb anfänglich mit großer Leichtig
keit. Dennoch hat Langenbruch vollkommen recht, auch abgesehen davon, 
daß er selbst schon die Vermutung andeutel, daß wohl andere (unge
zwungene) Schriftstücke von derselben Hand de» Schreiber noch etwas anders 
erscheinen taffen könnten. E s  liegt hier insofern ein ungewöhnlicher Fall 
vor, a ls hier zu verschiedenen Zeiten die geniale In tu it ion  und der 
logische verstand gleich stark arbeite». Richtig aber ist vor allem, daß 
bei F.s fast gänzlich mangelnder in itiativer K ra ft sein künstlerisches Schaffen 
sowie seine philosophische» Intu itionen nachträglich fast immer gelähmt 
werden durch verstandesgrübclei, die sich wie ein M ehlthau auf all sein 
W irken legt und demselben die Frische raubt.

Richtig ist besonders, was über die Erscheinungsform seines W illens 
gesagt ist. Trotzdem ihm fast a lle r in itiative T rieb  fehlt, ist sein W ille  
ungemein stark und zähe, aber eben nur in passivem Beharren , er ist 
widerstandsfähig, aber hat keine Schaffenslust. I n  der aktiven Bethätigung 
seines W illen s zeigt sich mindestens Ungleichheit und Unbeständigkeit: aber 
freilich auch dies nicht p lan los, sondern stets unter der Führung oder 
wenigstens unter dem Schutze der Vernunft, sei es uu», daß diese an 
fänglich die Störerin  des Gleichgewichtes ist oder nachträglich a ls Recht
fertigerin solcher Störung hinzutritt, —  wie denn auch die graphologische 
Eigentümlichkeit, in der sich dies nach Angabe des E rfu rte r  Instituts 
zeigen soll, die bisweilen mangelnden T-S tr i che ,  nicht p lan los fehlen, 
sondern nur da, und zwar überall da, wo dadurch auch beim schnellen 
Lesen nicht leicht Mißverständnisse entstehen können, wo sie also a ls  über
flüssig entbehrt werden können. , .

F.s Charakter ist auch im übrigen vollkommen richiigs gezeichnet mit 
„großer Herzensgüte, W ohlwollen, Uneigennützigkeit." Dennoch „w ird  sein 
Herz beständig von seiner Vernunft beherrscht." Auch besitzt er wirklich die 
ihm zugesprochene „Schlauheit", gut mit Menschen umgehen und fertig 
werden zu können, wenn auch nicht gerade schnell.

Nichtig ist ferner, daß er sehr wenig empfindlich ist. Sensibilität, 
Sensivität und Sentimentalität sind ihm alle vö llig  fremd. E r  ist das 
Gegenteil eines Gefühlsmenschen, aber mehr Vernunft- a ls  Verstandes



mensch. vielleicht mag es das auch sein, was sich den Graphologen a ls 
Anlage zum „M iß trau en " darstellt; denn w as man sonst hierunter ver- 
steht, habe ich in ihm niemals bemerkt.

Richtig ist auch, daß F. leidenschaftslos ist, ohne Ehrgeiz, ohne 
Erwerbssinn fü r sich selbst, aber treu des Besitzes anderer wartend, im 
übrigen annähernd frei von sogenannten menschlichen Schwächen, die man 
vielleicht besser tierische Schwächen nennen sollte. Dagegen ist er begeistert 
fü r alles Gute im höchsten S inne des Mortes, fü r W ahrhe it und Schön- 
heit, durchgeistigte sowie zweckmäßige Schönheit.

Richtig ist auch seine Weltanschauung herausgefunden, die man kurz
weg schopenhauerisch nennen könnte. Aber diese ist bei ihm nicht bloß 
Verstandssache, sondern e r l eb t  dieselbe; daher treffen auch für ihn die 
Bezeichnungen „wohlwollend, liebenswürdig, w ahrha ft, einfach, ohne 
Extravaganzen" zu, sowie Fähigkeit der „W illens-Verne inung", welche 
Schopenhauer a ls die ihm persönlich noch versagte „G nade" bezeichnet«. 
Auch „G edu ld" besitzt er in ganz ungewöhnlichem Maße.

Beide Analyse» sind in der Chat bis in kleine Einzelheiten gehend 
richtig. N ichtig ist so u. a. auch die Nebenbemerkung über mangelnde 
körperliche Bewegung, da F. Ze it seines Lebens an solcher durch ein Fuß
leiden viel gehindert worden ist. M erkw ürd ig ist hierbei der anscheinende 
„ Z u fa ll" ,  daß der Graphologe, wenngleich bildlich, von einer „wunden 
Ferse" redet.

Statt vieler andrer vö llig  zutreffender Einzelheiten sei hier nur noch 
der H inw eis auf seine Neigung zum „häuslichen Despotism us" erwähnt. 
F. hat kein Haus, das er tyrannisieren könnte, und ich kenne keinen ver
träglicheren Menschen a ls  ih n ; überdies scheint m ir die erwähnte E igenart 
der A-Striche in seiner Handschrift nur sehr wenig ausgeprägt. Dennoch 
kann ich m ir Verhältnisse denken, in denen er a ls  Haustyrann erscheinen 
könnte. Mancher würde so vielleicht sogar schon seinen passiven w id e r 
stand empfinden, den er allem entgegensetzt, w as er a ls  Unverstand oder 
Bösw illigke it erkennt, während er sich doch denjenigen Liiiflüssen, die er 
fü r gut hält, stets gerne unterw irft. Nun hat er aber eigenartige A n 
schauungen hinsichtlich einer vexnünftigen Gestaltung auch des ä u ß e r e n  
Lebens, und diese Ansichten w ird er zweifellos fü r  sich wohl immer durch 
führen; doch w ird er sie schwerlich jemals andern aufzwingen wollen. 
Z u  erwähnen ist indessen hier, daß seine E lte rn  und Geschwister ihn 
allerd ings Ihatsächlich früher in liebenswürdig-scherzender weise ihren 
„Haustyrannen" nannten, womit eben wohl jener schon a ls U ind von 
ihm bethätigte passive w iderstand gegen alle „U nvernun ft" bezeichnet 
wurde.

Z n  solcher weise rechtfertigt sich also selbst dieser feinsinnigst heraus
gefundene graphologische Zug . M e ine r Überzeugung nach ist somit dieses 
zweifache Experiment durchaus a ls  ei» gelungenes zu bezeichnen, und ist, 
wie in der E in le itung zum Zanuarstück heroorgehoben wurde, in der Lh a t 
ein weiterer Be leg fü r di« W ahrhe it der „monistischen Seelenlehre".

VV. 0.
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(Schluß.»
5ir wollen die Beispiele aus Dentons psychometrischen Forschungen 

nicht weiter ausdehnen. D ie  wenigsten Leser dieser Zeitschrift 
besitzen wohl eigene Erfahrungen au f diesem Gebiete. D ie sämt

liche« übrigen aber werden, ehe ihnen nicht Gelegenheit geboten ist, selbst 
versuche anzustellen, nur zu dem Geständnis gelangen, daß es ihnen ab
solut unmöglich ist, mit Denton zu glauben, es ließe sich auf solche weise 
die Wissenschaft erweitern, und zwar in Gebiete hinein, die unsere an
erkannte Wissenschaft bis jetzt npch gar nicht betreten hat. L s  gilt dies 
namentlich von Dentons Forschungen über di« Bewohner anderer planste», 
w enn  auch Denton ausführliche Berichte z. B .  über die Marsbewohner, 
die er von drei voneinander vollständig unabhängigen psychometern 
erhielt, anführt, über deren A rt und weise, sich mittelst Flugmaschinen, 
die sogar genau beschrieben werden, in die Lu ft zu erheben, so w ird  man 
im günstigsten Falle diese M itteilungen recht unterhaltend, aber durchaus 
nichts beweisend finden.

M an  w ird sich eben Denton nicht anschließen, wen» derselbe solche 
den menschlichen Sinnen vollkommen verschlossene D inge für erwiesen an- 
nimmt, nachdem sich mehrere psychometer in  übereinstimmender weis« 
darüber ausgesprochen. L s  w ird beim deutschen Leser zunächst das v e r 
trauen in diese Forschungs - M  e t h o d e mangeln. Gerade nach dieser 
Richtung kSnnte aber eine Übersetzung von P ro f. B u c h a n a n s  oben 
angeführtem Handbuch großen Nutzen stiften, weil w ir aus demselben 
lernen können, wie nach und nach die Methode der psychometrische» 
Forschung entdeckt und ausgebildet wurde.

Lassen w ir also den Znha lt dieser psychometrischen Forschungen bei
seite und suchen uns lieber über die Methode selbst ins reine zu setzen. 
Stellen w ir uns die Frage, wie fängt man es a», um in sich selbst eine 
derartige wunderbare Fähigkeit zu entwickeln, wenn dieselbe etwa bis jetzt 
latent vorhanden sein sollte. Z n  seinem schon oben angeführten Auftatze: 
„psychometrische Experimente" spricht sich der Hercursgeber der „Sph inx" 
über diese Frage folgendermaßen a u s :
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„Die psychometrische Fähigkeit findet sich bei Armen und Reichen, Hohen und 
Niedrigen; nur nicht gerade bei denen, die durch Vielwisser«! einseitiger verstände», 
bildung oder durch sogenanntes „Leben" blasiert geworden sind. Auch läßt sich diele 
Gabe durch Übung leicht entwickeln, indem man Briefe, welche inan von unbekannter 
Hand empfängt, ehe man sie gelesen, an die Stirn hält und eine Charakteristik der 
Schreibers, wie sie einem gerade ohne alle Überlegung in den Kopf kommt lGeschlecht, 
Alter, Gemütsart, Haarfarbe, Gemütszustand und dergl.) niederschreibt, und später 
deren Jutrcffen oder Unrichtigkeit feststellt, wer jedoch bei sich selbst diese Anlage 
nicht verspürt oder nicht die Geduld ha«, sie bei sich zu entwickeln, der wird leicht in 
seiner Umgebung Personen, namentlich Frauen finden, denen diese Sensitivität oder 
Intuition des natürlichen Menschen durch die vielgerühinte europäische „Kultur" noch 
nicht ganz ausgetrieben worden ist."

Jedem denkenden Menschen werden nun ohne Zweifel, nachdem er 
vermutlich kopfschüttelnd die Angaben des jungen Denton über die von 
ihm geschauten Scene» im alten Pompeji gelesen, eine Menge Fragen 
aufgestiege» sein. Denton w ar wohl mit Recht der Ansicht, daß au f diese 
sich von selbst einstcllenden Fragen am ehesten noch von einem hoch- 
entwickelten psychometer wertvolle Antworten zu gewärtige» seien, und 
veranlaßte deshalb seine Frau, vermutlich das geistig höchstentwickelte I n 
dividuum unter seinen psycho,netern, zum ersten Bande seines Werkes 
einen zweiten T e il zu liefern, enthaltend Fragen, Betrachtungen, Sug 
gestionen, die w ir uns etwas genauer ansehen wollen.

A u f viele ih r gestellte Fragen, bekennt hier Frau Denton, habe sie 
überhaupt keine Antwort. A u f die Frage, ob die geschauten D inge gerade 
so gesehen werde», wie die B lum en auf dem Felde, die Sterne am 
Himmel u. s. w., giebt sie folgende Auskunft: A llerdings, aber im  all- 
gemeinen doch nicht gänz so. Manchm al passieren sie vor dem Beobachter 
mit Blitzesschnelle, wie ein Panoram a, vorüber. Selbstredend ist es dann 
beinahe unmöglich, auch nur den genauen Umriß eines, wenn auch noch 
so merkwürdigen Gegenstandes, festzuhalte». S ic  machte aber die En t
deckung, daß sic mit Aufb ietung a ller W illenskraft im stände sei, diese 
fliehenden Scenen so lange aufzuhalten, bis sie die Einzelheiten deutlicher 
unterscheiden konnte, h in  und wieder machte sie auch gerade die ent
gegengesetzte E rfah rung: das B ild , auf welches das innere Auge des 
psychometers einmal gefallen war, blieb unbeweglich starr. End lich tritt 
wohl auch der Fa ll ein, wo der psychomster die Ro lle  des bloßen stillen 
Beobachters aus der Ferne aufgiebt, wo alsdann die Schwerkraft ihn 
nicht länger mehr zu fesseln scheint und sein W ille  machtlos wird. Der 
bisherige Erdenbürger verwandelt sich in einen Wanderer durch Len 
wcltenraum . M it  einer den Sturm w ind überholenden Schnelligkeit schwebt 
er dahin, mühelos, frei, durch kein irdisches B and  mehr gehalten. I n  
einen, Zustand äußerster Passivität, aber ruhigen Geistes, vermag er dann 
stundenlang zu beobachten, w as in seinen, geistigen Auge sich spiegelt, sei 
es Anziehendes, sei es Abstoßendes.')

>) w ir werden hier bei diesen letzten Worten ohne Zweifel an den Astralkärper 
oder Ätherleib erinnert, worüber miter Andern Larl du Prel in den Kapiteln 7—zr 
seiner „monistischen Seelenlehre" ausführlicher sich verbreitet.

S p h l n s  XI, 4L.
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Ih re n  eigenen Lntwickelungsgang a ls  psychometer schildert Frau 
Denton folgendermaßen: S ic  hatte sich in frühester Jugend nächtlicher
weile mit Scene» unterhalte», die a ls  Visionen ihres inneren geistigen 
Auges rasch vorüberzogen. Ih re  damalige E rk lä rung  des Phänomens 
war sehr einfach. S ie hielt dasselbe fü r Linien, welche durch die Flüssig
keit im Auge unter wechselndem Druck des Augenlides auf den Augapfel 
her vor gebrach! würden, eine E rk lärung, die ihre M utter ihr beigebrachl 
hatte. A ls  sie aber mit der Ze it die Entdeckung machte, daß jene B ild e r 
mit derselben Bestimmtheit bei vollständig geöffnetem Auge im Dunkeln 
austraten, da glaubte sie doch darin die W irkung eines inneren visionären 
S innes erkennen zu müssen. Nun fiel ih r auch die Ähnlichkeit dieses ihres 
visionären Zustandes mit demjenigen eines mesmerisierten Ind iv id uum s 
oder eines Somnambulen auf, und nachdem ihr P ro f. Buchanans Schriften 
über psychometrie zu Gesichte gekommen, beschließt sie sofort, ganz in s 
geheim den versuch zu machen, sich einen B r ie f  im Dunkeln an die 
Stirne zu legen, ohne zuvor »achzusehen, wer denselben geschrieben. Sie 
legt dementsprechend nachts einen pack B rie fe  neben ih r Bett, und nach
dem sie das Licht ausgclöscht, irgend einen, der ih r gerade in die Hand 

.kommt, an die Stirne. Sofort sieht sie auch deutlich einen intimen Freund 
vor sich, der wirklich eines der Schriftstücke verfaßt, einen lebhaften, geist
reichen M ann , und zwar „schreibend, vielleicht eben jene» B r ie f" . S ie 
glaub», der versuch sei gelungen und macht Licht, welche Enttäuschung! 
D er Schreiber jenes Brieses ist nicht der geschaute intime Freund, sondern 
ein gewöhnlicher Alltagsmensch, geistig ein Zw erg  im vergleich mit jenem 
Niesen. Entm utigt legt sie sich nun zum Schlummer nieder —  zu ihrem 
einzigen Tröste weiß niemand von dem angestellten Experiment. Aber 
was entdeckt sie andern M o rgen s?  D a s  Schreiben, das sie im Dunkeln 
aus dem pack B rie fe  herausgenommen und M i die Stirne gelegt, hatte 
bis dahin direkt unter einem Brie fe  jenes Freundes gelegen, dessen Gestalt 
sic geschaut. Aonnle nicht, ja mußte nicht die S p u r der geistig mächtigeren 
Persönlichkeit sich eindrücken auf jenen a» die S tirn  gehaltenen B r ie f?  
G iebt es nun überhaupt eine psychometrie, so ist auch eine solche Über
tragung psychometrisch nachweisbar, w a r  aber ih r versuch nicht doch 
geglückt?! Z itternd vor E rw artung  wiederholte sie, so bald wie möglich, 
das Experiment, und es gelingt vollkommen. P ro f. Buchanan behält recht.

Aus die zweite Frage: w erden diese D inge im Tageslicht oder in 
der Dunkelheit geschaut? hat Frau Denton die Antwort, daß es ih r ver
nunftgemäß erscheine, anzunehmen: J e  vollkommener die Dunkelheit und 
je unvollkommener das äußere Sehen, um so vollkommener müsse das 
innere Schaue», die Vision, sein. —  D ies  erinnert an R e ic h e  n b a c h s  
Experimente, welche M ühe verwandte bekanntlich dieser Forscher nur 
darauf, alles äußere Licht von seinen Dunkelkabinetten abzuschließen! 
Frau Denton erzählt einen Fall von Vision bei vollem Tageslicht. Au f 
einer Bahnstation bemerkte sie beim Betreten eines Eisenbahnwagens eine 
Menge Passagiere. Aber nur «inen M om ent dauerte diese „H a llu c ina tion ". 
I m  darauffolgenden Augenblick zeigte sich der w agen  ihren Blicken vo ll
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kommen leer. D ie  Passagiere waren, längeren Aufenthalt des Zuges 
benutzend, alle ausgestiegen, und a ls  sie später wieder einsliegen, bemerkte 
Frau Denton die Identitä t der zuerst nur geschauten Personen mit den 
jetzt gesehenen.')».

Ich  möchte hier einschaltend die Vermutung aussprechen, daß dem
nach Personen, die häufig Hallucinationen des Gesichtes unterliegen, worin 
sie verschwommen etwas wahrnehmen, w as im nächsten Augenblick wieder 
verschwunden ist —  gleichzusetzen wären mit unentwickelten psychometer«, 
die gar keine Ahnung haben von der in ihnen schlummernden K ra ft.

Frage» N r. 3 und H, deren Beantwortungen an Bestimmtheit zu 
wünschen lassen, überspringend, gelangen w ir zu Frage 5: Ist nicht mes- 
merische Beeinflussung (Hypnotisierung) nötig, um den erforderlichen G rad  
von Sensitivität im Geh irn  und denjenigen Organen, welche diese E in 
drücke dem G eh irn  zuführen, herbeizuführen? Frau Denton erwidert 
h ierauf etwa das Folgende: Sicherlich nicht. Kennt der Hypnotiseur den 
Ursprung des Probestücks, so w ird gewiß nur dessen Kenntnis auf den 
Sensitiven übertragen, und fü r eigentliche psychometrie ist nichts bewiesen. 
Kennt er ihn aber nicht, so befindet sich dann immerhin die Sensitive in 
einem von ihm seelisch abhängigen Zustand, welcher deren psychometrische 
Fähigkeit nur trüben und schwächen kann.

D ie Beantwortung der folgenden, ziemlich naiven Frage ist um so 
wertvoller, eben wegen dieser N a iv itä t. D ie Frage N r. 6 laute t: Ist der 
Blick in den Raum  überhaupt, oder aber auf einen bestimmten Gegen
stand gerichtet, aus dem dann die einzelnen Formen aufzusteigen scheinen?
—  Der psychometer hat nicht nötig, nach Objekten überhaupt aus
zuschauen, in 99 vo " s00  Fällen sieht er überhaupt unendlich v iel mehr, 
a ls  er festhalten und beschreiben kann. D ie  B ild e r  drängen sich in Masse 
heran, wie wenn sie das verlangen  trügen, sich seinem Geiste so rasch 
wie möglich zur Verfügung zu stellen.

Auch die nächste Frage, deren In h a lt  sich auf die Verschiedenheit im 
Schauen in einem und demselben psychometrischen Experiment bezieht
—  einmal ganz deutlich, alle Einzelheiten erkennend, dann wiederum das 
gerade Gegenteil — , beantwortet Frau Denton mit dem H inw eis auf die 
große Schnelligkeit der vo r dem inneren Auge vorueistürmenden B ild e r. 
A lle s  Materie lle, das sich in der Retina unseres leiblichen Auges spiegelt, 
muß, um zu unserem Bewußtsein zu gelangen, auf das G eh irn  einw irken, 
eine w ieviel größere Arbe it unseres Lrkenntn iso rgans ist nun notwendig, 
um diese vor unserem geistigen Auge vorbeischwebenden Eindrücke mit 
dem Bewußtsein festzuhalten, eine Aufgabe, die in befriedigender Weise 
zu lösen dem psychometer unmöglich immer gelingen kan».

A u f die folgende Frage: w elcher A rt ist das Licht, welches die 
geschauten Gegenstände beleuchtet, und woher stammt dasselbe? erklärt 
F rau  Denton zunächst ihre Unfähigkeit zu einer bestimmten Antwort,

9  M a n  erlaube m ir, der Kürze wegen da , Sehen m it dem inneren Auge ein
fach m it »Schauen" zu bezeichnen



versucht jedoch trotzdem eine solche zu geben, aus der w ir folgendes 
cnlinchmen:

j. D a r  Licht, in welches der psychometcr schaut, erscheint, wie das 
gewöhnliche Licht, einmal direkt, dann reflektiert, oder aber diffus.

Ist das gewöbnliche Licht sehr intensiv, oder fallen dessen Strahlen 
direkt dem psychometcr ins Antlitz, so w ird dasjenige, iu welches er schauen 
soll, leicht zerstreut und undurchdringlich. Nennen w ir  das letztere latentes 
Licht, so setzt sich

3. dieses latente Licht ans dem Licht zusammen, welches irgend «in 
Probestück empfing, in seiner ganzen b is zur Gegenwart sich fortsetzenden 
Vergangenheit. So  schaut der psycho,»eter bei geschloffenen Augen ein- 
mal das glänzende Licht des Tages, dann wieder die Dunkelheit eines 
unterirdischen Baumes i das blendende Leuchten eines Vu lkans oder den 
sanften Schimmer unter dem Mafferspiegel u. s. w.

4 . Endlich werden diese verschiedene» Beleuchtungsarten, unter denen 
die psychometrischen Gbjekte geschaut werden, bei einem und demselben 
Probestück sehr verschieden sein.

Bezeichnend ist die hier gemachte Äußerung Frau Dentons, daß der 
psychometer sich vollständig in de» D rt  und die Ze it versetzt fühlt, welche 

'»seinen Beschreibungen entsprechen, und eine plötzliche Versetzung aus dem 
„dort und damals" in das „hier und jetzt" wie ein nervenerschütternder 
elektrischer Schlag empfunden werde.

L ine  weitere Frage bezieht sich auf das psychometrische H ö r e n  
(leider haben w ir für die Empfindung dieses Sinnes im Deutschen nur 
dies eine M ort). Frau Dcnton, deren äußerer Gehörsinn durchaus nicht 
ungewöhnlich fein ist, giebl an, sie habe oft Unterhaltungen zwischen zwei 
Ind iv iduen gehört, die von dem V rte , a» welchem sie selbst sich befand, 
zwischen vierzig und fünfzig M e ilen entfernt gewesen seien. Irgend  einen 
Unterschied in der Empfindung beim inneren und beim äußeren Hören 
vermag aber Frau Dcnton ebensowenig anzugeben, a ls dies bezüglich des 
Gesichtssinnes der Fa ll ist, während bei den anderen Sinnen schon diese 
Unterscheidung zwischen der gewöhnlichen und der psychometrischen Lm< 
pfindung leichter möglich ist.

Frau Denton beschließt die Beantwortung dieser und ähnlicher Fragen 
mit einigen allgemeinen Bemerkungen, worin sie hauptsächlich den Segen 
hervorzuhebe» sucht, den die menschliche Gesellschaft von der Ausbreitung 
psychometrischer Forschung in moralischer Hinsicht erwarten kann. M enn 
jede Handlung, jedes M o rt, ja  jeder Gedanke —  sagt sie hier —  eines 
Menschen gewissermaßen einen Schatten, ein B i ld  an die M and  w irft, 
das lange Zeit nachher noch psychometrisch erkannt werden kann, w ird 
diese mehr und mehr ins Bewußtsein der Uulturmenschheit dringende Tha l- 
siche ein sittlicher Hebel von unaussprechlichem Merte fü r dieselbe werden.

Doch geben w ir jetzt zum Schluffe noch Denton selbst das M o r t  und 
höre» w ir von ihm , wie er das Ergebn is seiner langjährigen psycho
metrischen Forschungen schildert.')
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„ E r  scheint demnach ebensowokl ei» geistiges Universum z» geben, wie ei» 
inaierielles, d. h ein Universum, dar alles enthält, was ist, ebensowohl, wie alles, 
was jemals war. Dort sind jene Berge, welche niedersanke», che die A lpen »nd ehe 
die Anden sich vom Meeresboden erhoben; alle Flüsse, die jemals dahinstrSmlen, sind 
dort zu finden, vom klaren Gebirgsbach an, der von waldigen Höhen herabrieselts, bis 
zum mächtigen Strom , der seine trüben Fluten in einen See oder in den Äzean 
ergießt. Dort sind alle Korallen-Polypen, welch« auf dem Grunde -es Meeres ihre 
steinigen Bäume aufbauten, und die Seelilien, deren Stie le sich einst bogen, wie da» 
Ko rn  unserer Hochlandsfluren da, wo sich jetzt unsere stolzeste» Städte erheben, A lle  
B lumen, die jemals blühten, alle Vögel, dir jemals sangen, jedes wogende B la t t  und 
jedes winzige Insekt, das auf ihm kroch, sind dort; nicht; zu bedeutungslos, um nicht 
erhalten zu werden.

„Dort sind auch jene Indianerstämme, die in vergangenen Ze ita lter»  die Dber- 
fläche dieses Aontinents durchstreiften, den Büffel der p ra ir ie  jagend, nach den Fischen 
ihre kanzen schleudernd und mit ihren stein-gespitzten Pfe ilen  dem Hirsch in den 
M äldern nachsetzend. D ie Azteken m it ihren blutigen religiösen V rg ien , die sanften 
Tolteken, die ihnen vorhergingen und ihre Ansiedelungen aurdehnlen von M eriko b i; 
zum Lake Superior »nd Kupferm inen anlegten —  mehk als tausend Jahre, ehe ein 
Span ie r seinen Fuß  aus dieses Land segle, sie alle sind dort, — jedes Werkzeug, das 
sie herstellten, jede Bewegung, die sie ausführten, jedes W ort, dar von ihren Lippen 
fiel. —  vo rt ist Ägypten mit seinen M illionen, die in grauer Vorzeit ihre Labyrinth- 
G räber m it dem M e iße l erbauten und ihre luftigen Pyram iden aufrichtcten, alle die 
Korden, welche von M itte lasien; grünen Fluren zum waldigen Luropa heriiberfiutcten, um 
dessen dunkelhäatiae Bewohner ihrer Länder zu berauben, nach dem Recht des Stärkeren

„Und alle», w ar so «ristiert, ist fü r uns direkt erreichbar. M i r  sehe» die Berge 
und beobachten den Strom  der Flüsse; w ir tauchen hinunter aus de» G rund alter 
silurischer tvzeane, und erbliche» deren einstige Bewohner; w ir  jagen mit den alten 
Ind ianern , segeln in deren Kanoe» und ruhe» in ihren M igw am s; w ir  hören die 
Schläge des Steinhammers in den Kupferstollen alter M inen  am Lake Superior, und 
erschauen Dinge in einer Vorzeit, die für »ns auf ewig verloren schien

„So  ist mittelst der Psychometrie kaum irgend etwas unserer M ißbeg ier un
erreichbar, und zwar auf einem so sehr viel leichteren und angenehmeren Meg«, a ls 
unter Anwendung unserer gegenwärtige» beschwerlichen Forschungsmethode, L in e  
persönliche Reliqu ie Shakespeares dürfte im verlaus einer halben Stunde mehr von 
ihm offenbaren, a ls  seine B iographen in  zweihundert Jahren  zu enthüllen imstande 
waren, L in  Kiesel von de» Straßen Jerusalems ist ein« Bibliothek, die uns die 
Geschichte der ganzen jüdischen Na tion  enthüllt. Ich bin Zeuge gewesen, wie ein 
wenig Staub von einem Kupfermeffer einem Knaben die Geschichte der alten Kupfer- 
gräber vom Lake Superior verkündete und Thatsachen entschleierte, welche —  ich 
zweifle nicht daran, da die Angaben von einander unabhängiger Psychometer darüber 
übereinstimmen —  buchstäblich sich so zugelrage» und sonst unbekannt geblieben wären, 
V ie  geheimnisvollsten Thatsachen selbst der »kältesten Zeiten gelangen an das Tages
licht der hellsten Sonnenscheins; w ir brauchen nur unsere geistigen Augen z» öffnen 
und w ir werden sie entdecken

„v ie  Geschichte ist bedeutend zu erweitern und um vie le; verlässiger zu machen, 
v ie  Geschichte vieler Nationen, von denen w ir niemals gehört »och geträumt, ist zu 
schreiben, und diejenige a ller anderen ist von neuem zu schreiben an Stelle der Fabeln, 
m it denen der Menschheit so lange Z e it Sand in  die Augen gestreut wurde. M it  
einem Fragment au» Ägypten, nicht größer a ls  eine Lrbse, können w ir mehr von 
den Pharaonischen Zeiten erfahren, als wenn alle Hieroglyphen, die jemals verfaßt 
wurden, in  unserem Besitz wären und Lham pollion und kepstus uns ihre sämtlichen 
ägyptischen Kenntnisse vermacht hätten, L in  Stück babylonischen Backsteins kann die
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alle,, Bewohner von Euphrat erwecke» und das Leben Assyriens vor viertausend 
Jah re»  uns gerade so deutliä, vor Augen führen, wie dasjenige der Gegenwar».

„Psychomctric muß die Grenzen jeder Wissenschaft bedeutend erweitern, D ie  
N kä n u e r der W i s se ns c ha f t  w e rd e n  zunächst  m i t  g r oß e» ,  M i ß t r a u e n  au s  
s i e  h c r a b b l i c k c n ,  w e n n  n i cht  ga r  m i t  a b s o l u t e m  W i d e r w i l l e n  „Al l e  
Landstraße» für de» kernenden habe» sich —  so sagen sie noch immer a ls Spazier- 
wrge für M üß iggä ige r zum Faulenzen erwiesen, ohne dieselben in  den Stand zn 
setzen, irgendwo festen Fuß  zn sassen," — w ird  psychometric etwas Besseres lehren? 
fragt Dento» Sicherlich! »nd der versuch irgend eines vorurteilslosen Mannes der 
Wissenschaft mit einem der zahlreichen Sensitiven, die überall existieren, würde selbst 
den Skeptischten befriedige». Ich  selbst habe deren w e rt  in  der Geologie während 
vieler Jah re  erfahren. A ls  die Auffindung des Petroleums in pennsyloanien alle 
Gemüter erregte, psychomctrisicrle F rau  Dento» r in  Muster b'avosit,^ t-n th la ix licn , 
welches in seinen Zelle» Petroleum enthielt, und erkannte sofort seinen cnimalischcn 
Ursprung, auch daß dasselbe nicht notwendig in kohlehaltigen Schichten Vorkommen 
müsse, Ich teilte dies m it. sowohl in meinen Vorträgen, a ls in  Zeitschriften schon 
im Jah re  »86«, zu einer Ze it also, in welcher — soweit ich unterrichtet bin alle 
Gelehrten, die über den Gegenstand geschrieben hatten oder, gerade schrieben, jenen 
Ursprung auf vegetabilische M aterie zurückführten und allgemein deren notwendigen 
Zusammenhang mit kohleführende» Schichten lehrten. Gedanken, di« inzwischen voll- 
komme» ausgegebcn worden sind Dbglcich das Petroleum noch nicht a ls  das Produkt 
von Ko ra llew Po lypcn  angesehen w ird, welche es in den Ze llen  aufspeicherten, in  
deren In h a lt  es so häufig noch heute gesunde» wird, so haben sich doch die A n 
schauungen über deren Herkommen mehr und mehr den Angaben der psychomctrie 
genähert, je besser diese Frage verstanden wird, v ie le  Hunderte M a le  haben m ir 
Psychometer auf G rund der verschiedensten, ihnen vollkommen unbekannten Proben 
Beschreibungen von Scenen au; frühere» Erdperioden geliefert, die zu den F o r
mationen stimmten, welchen jene Proben angehörten Dieselben T iere  u»d Pflanze» 
sind immer und immer wieder beschriebe» worden aus G rund unbekannter Proben, 
welche früher von de» nämlichen Personen geschildert worden waren auf G rund von 
Proben aus derselben Periode, von  einander unabhängige psychometer haben m ir 
dieselbe» T iere »nd Pflanzen mit denselben Proben beschrieben, ohne zn wissen, daß 
es die nämlichen waren, und inlmanchen Fä llen  T iere, die bis dahin unbekannt 
waren; und mit Befriedigung fa t«  ich, daß einige meiner psychometer die Forme», 
in welchen sich das Leben auf unscrin P laneten vor zwanzig M illionen  Jah re»  
äußerte, m it der nämlichen Bestimmtheit sehen konnten, wie die heutigen Formen, 
und zwar mit viel größerer Leichtigkeit Personen, welche nicht die geringsten geo
logischen Kenntnisse besitze», sehen und beschreiben Formen, die nur dem Geologen 
bekannt sind; und in wenigen M inuten sind K inder im  stände, Probleme zu lösen, 
welchen Fachgelehrte jahrelange Aufmerksamkeit gewidmet,

„ I n  der Astronomie w ird die psychometrie ebensoviel leisten als in der G eo 
logie, oder noch mehr. L in es  der schärfsten Teleskope kostet heute mindestens zehn
tausend D o llars, und damit lassen sich aus döm P laneten M a r s  beispielsweise gerade 
noch die Grenzen von Land und Wasser fcststellen. Zehntausend aber unserer M it-  
bewohner der Erde besitzen ein jenem erwähnten Instrum ent weit überlegenes 
Teleskop, und alles, was sie bedürfen, ist nur eine E rkenn tn is ihrer eigenen K räfte  
und ein wenig Anle itung über den Weg, den sie einschlagen müssen, um daraus 
Nutzen zu ziehen. M it  diese» Teleskopen aber sehen dieselben auf jenem Planeten 
nicht nur die G renzlln ien zwischen Land und Wasser, sondern sie können auch deutlich 
Felsen. Pflanzen, Wohnungen und deren Inw ohner unterscheiden und diese Menschen- 
artigen Wesen in ihrem täglichen Thun und Treibe» beobachte». E in  Teleskop 
befähigt uns nur zu sehen, aber jene seelischen Fähigkeiten ermöglichen ihrem Besitzer
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ve in h ard , psychometrie,

auch zu hören, zu rieche», zu schmecken und zu fühlen und für gewisse Zei> sozusagen 
M ilbewohner jenes P laneten zu werde», in  dessen Erforschung sie begriffen sind. 
Au f solche lve ise  können die Geheimnisse unseres Sonnensystems, welche unsere Ge- 
lehrten so e ifrig  zu durchdringe» bestrebt sind, bald entschleiert werden, und dabei ist 
die Methode der Forschung, durch welche sich dieses Z ie l erreichen laß», eine derartig 
einfache, daß w ir uns nur zu wundern haben über ihre späte Entdeckung,

„N u r darf man sich nicht dem G lauben hingeben, daß alles dies z» erreichen 
sei ohne länger fortgesetzte Forschungen und sorgfältigstes Unterscheiden, E s  ist eine 
ungemein interessante Beobachtung, wenn man das Fortschreiten der E rkenn tn is des 
psychometers verfolgt, mit der sich derselbe über eine dem Zuhörer bekannte Unter- 
snchnngsprobe ausspricht. Theorie au f Theorie taucht auf, »m wieder verworfen zu 
werden, je klarer und deutlicher die psychometrische Vision w ird Ich habe es erlebt, 
daß ein psychometer selbst nach fün f oder sechs Untersuchungen noch über wichtige 
Punkte im Dunkeln blieb, S ind  die zu untersuchenden Gbjekte derart, daß die Ans- 
sagen der psychometer uukvntrollierbar oder daß sie nur mit de» Aussprüchen anderer 
psychometer verglichen werden könne», dann ist größte Vorsicht geboten. F ü r gewisse 
Untersuchungen ist eö offenbar am besten, wenn der psychometer absolut nicbts weiß 
über die Herkunft der Probe; i» den allermeisten Fä llen  aber kan» man sagen: je 
höher die B ildung  des psychometers, um so besser und um so zuverlässiger das 
Resultat hätte Sherman die Kenntnisse des Engländers V w en  in der vergleichenden 
Anatom ie oder diejenige» der Am erikaners K ra y  in der Botanik, seine Beschreibungen 
wären unendlich v ie l besser ausgefallen und hätten durch ihre Übereinstimmung mit 
bekannten Thatsachen selbst hartnäckige Zw e ifle r, welche sie zu würdigen vermocht, 
ztir Überzeugung geführt,

„D e i Experimentierende sollte über alles, was sein Probestück betrifft, möglichst 
orientiert sein, er w ird dann dem I r r tu m  entgehen, sein psrchometer sei we il ab 
von der Spur, wenn dessen Beschreibungen die volle lvah rbe it enthalten So ent
deckte ich erst nach sorgfältigem tpnellenstuöium bei vielen Angaben, die in diese» 
Länden enthalten sind, daß dieselben ganz richtig sind; ja, viele dieser Aufstellungen, 
welche ich früher für äußerst unwahrscheinlich hielt, stellten sich spater a ls vollkommen 
übereinstimmend m it bekannten Thatsachen heraus.

„psychometrie setzt »ns in de» Stand, einer gewissen Menschenklasse Gerechtig
keit widerfahren zu lassen, die niemals b is lang gewürdigt wurden Ich  meine die 
Sensitiven, jenes sonderbare Volk von Menschenkindern ans der lv e lt, welche sehen, 
was andere nicht erkennen können; welche von andern gern gesehene Personen und 
Mrtlichkeite» meiden, ohne dafür einen G rund angeben zu können E in ig e  von diesen 
Leuten fühlen sich im Eisenbahncoup«- nicht wohl, wenn sie nicht am offenen Fenster 
sitzen, und sind in Rirchen oder menschenerfllllten Räumen zu Ghnmachten geneigt. 
Andere wieder können nicht schlafen, wenn sie nicht mit den, R o p f n a c h  Norden 
liegen; das Berühren von Rupfer und Messing ist ihnen unangenehm. Diese Menschen- 
klaffe ist von N a tu r m it einer mehr aktiven Vorbedingung für die Entw ickelung 
spiritueller Fähigkeiten veranlagt und kann sich leicht, zu guten psychomctern aus
bilden; und voraussichtlich w ird  sie in  nicht zu ferner Ze it einen hervorragenden 
P la tz unter den Führer» des intellektuellen Fortschritts unserer Raffe einnehmen 
V a s  Irrenasy l umschloß manchen der Besten unter ihnen infolge seiner ertremen 
Sensitivität, der bei verständiger Behandlung einer der edelsten Pion iere der lv iffen- 
schaft geworden wäre

»Di« Frau , welche von N a tu r bedeutend sensitiver a ls  der M onn ist. und welche 
oft, ohne es zu wollen, manche E rkenn tn is der Übung ihrer spirituellen Fäh igkeit 
verdankt, kann ans der psychometrie große Vorte ile ziehen Anstalt ihre Z e it damit 
hinzubringen, Rarrikature» der menschlichen N a tu r zu schildern oder geschilderte zu
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lese» denn neunzehn Zwanzigstel unserer gewöhnliche» Novellen sind eigentlich 
nichts weiter — . kann sie die wirkliche Geschichte von Männern und Frauen lesen 
und schreiben, die bekanntesten Lharaktere der Vergangenheit langsam oder rasch, wie 
es ih r beliebt, durch jedes E re ign is  ihres kebenslaufs verfolgen, die Dokumente, dir 
sie geschrieben, sehen und lesen, ja deren eigene Worte, die von ihren Lippen fielen, 
hören welcher Dichtung können solche wahrhaftig« Geschichten an die Seite gestellt 
werden?

„D ie  pflege der psychometrische» K rä fte  w ird auch materiell von Nutzen sein 
nach meinem Dafürhalten, insofern sie den E in fluß  der tierischen Leidenschaften 
schwächt und das Ind iv iduum  der Kontro lle  seiner sittlich-geistigen Fähigkeiten unter- 
w irft. D ie Gewöhnung, diese höäistcn K räfte  zu üben, verbindet uns m it dem Reinen 
und Guten und Hilst nn; jene besseren Zeiten für die Menschheit heraufbringen, nach 
denen w ir alle ein so großes verlange» tragen

„Psychometrie w ird viel Licht auf die geistige N a tu r des Menschen werfen 
Liedes erfolgreiche psychometrische Experiment ist eine «Offenbarung ihrer wunderbare» 
Kräfte. Ich lausche oftm als in it atemlosen Entzücken den Aussprüchen der Psycho- 
meter, wie sie die tiefsten Geheimnisse der N a tu r entw irren, und ich sehe, daß w ir 
K rä fte  besitze», welche w ir bis dahin a ls das ausschließliche Eigentum  der Götter 
betrachteten, w enn  w ir nur verwirklichen könnten, was w ir sind, so wäre uns alles 
Unreine und Gemeine verächtlich! w ie  könnten w ir, die königlichen K inder der 
Na tu r, alsdann unseres Geschlechts und unserer Bestimmung unwürdig unser Leben 
hinbringen?

„Auch unsere Bestimmung ist uns dadurch vorgezeichnet. E s  ist unmöglich, daß 
w ir K räfte , wie sic d i- psychometrie aufdeckt, besitzen sollen, die doch kaum von 
einem unter tausenden benutz» werden. Der Tod kann dieses göttliche Licht nicht 
erlöschen, welches wohl brennen und leuchten muß in  einer nur m it jener von der 
psychometrie aufgedeckten Vergangenheit vergleichbaren Zukunft.

„H ie r ist ein herrlicher Palast, dessen Aufrichtung, Vergrößerung und Au» 
schmiickung eine immense Z e it hindurch die Architekten beschäftigen wird. H ier sind 
Räume, wert von Engeln bewohnt zu werde», und zahllose Veranstaltungen znm 
Wohlbefinden und Glück derjenigen, die ei» guter Geschick in diese Wohnungen 
führt. Sollte dieses Gebäude wieder ganz abgerissen werden, ehe kann, einer unter 
lausenden dasselbe bewohnt hat? N e in ! Diese unsere geistigen Eigenschaften sind 
»ns ein B ew e is  für die Existenz einer Gcisteswelt, der sie angepaßt sind, und in  der 
das Leben unter günstigeren Verhältnissen fortgesetzt wird, w a s  der psychometer 
hier für kurze Ze it und unter Schwierigkeiten erblickt, das werden w ir «inst mit 
Muße zu beobachten im stände sein und daraus wie aus «inein lebenden Buche B e 
lehrung schöpfen. Und was für ein Reich ist d ies!"

I n  solcher weise begeistert Denton sich, fü r die Schlußfolgerungen, 
die er arrs seinen psychometrischen Erfahrungen zieht. G b  w ir  ihm in 
jeder Hinsicht zustimmen könnten, mag dahingestellt bleiben; darin aber 
geben w ir ihm jedenfalls gerne recht, daß sich uns in der psychometrie 
die Keime einer Lntwickelungsfähigkeit unseres inneren Wesens zeigen, 
die uns eine unermeßliche Zukunft eröffnen, a ls  Bewohner nicht nur 
dieses Lrd-Planeten, sondern a lle r Welten unseres Systems, ja  vielleicht 
a ller Welten a ller Systeme, und welche der immer wachsenden Seele eine 
unbegrenzte Ze it und einen unbegrenzten Raum  geben fü r ih r nimmer 
rastendes verlangen nach Dasein, Lernen und Schaffen.
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Lin» möglichst allseitig» Unterjochung und Erörterung übersinnliche Thaisachrn und fragen 
ist der AweE dieser Zeitschrift, ver Heraurgeder übernimmt keine Verantwortung für die 
auegesprochenen Ansichten, soweit sie nicht von chm unterzeichnet sind Vie Verfasser der ein» 
zeinen Artikel und sonütgen Mitteilungen haben da» von ihnen Vorgebrachie selbst zu vertreten.

Sagebuch eines inüischeu Geheimjüugons.
tNltgeteilt von

<L Y.
»

<For>setzu„z,
. . . .  von  welch' großer Tragweite ist es für mich, daß Runa las 

Gesellschaft m ir beinahe ständig vergönnt ist. Auch X . bestärkt mich in 
dem Glauben, den ich von An fang  an gehabt, und der immer mächtiger 
in m ir erstarkte, daß ich nämlich schon einmal, während eines früheren 
Daseins, Aunü las eifriger jü n g e r  gewesen; auch beruht a ll mein Hoffen 
und Strebei» auf ihm. M e ine Reise nach dem Hochland hat m ir daher 
immerhin den einen Nutzen gebracht, meinen G lauben zu stärken, der 
die erste G rund lage bildet, auf welcher das groß« Z ie l zu erreiche» ist.

. . . .  I c h  hatte die Ecke des Aam alinga-Baues schon überschritten 
und hielt eine kleine europäische Lampe in  der Hand, plötzlich, ohne 
den mindesten Luftzug, 'wurde die Flamme des Lichtes dreimal hinter
einander ganz klein. Ich  konnte m ir den Vorgang nicht erklären. 
R unä la  und oL. waren beide weit weg. I m  nächsten Augenblick aber 
erlosch das Licht vollständig, und da ich stille stand, hörte ich die Stimme 
Aunä las, den ich viele M e ilen  entfernt geglaubt, zu m ir sprechen und 
gewahrte ihn plötzlich neben m ir. L ine  Stunde lang sprachen w ir zu
sammen und er gab m ir wertvolle Ratschläge und Weisungen, obgleich 
ich ihn nicht erst darum gebeten; doch so ist's immer, wenn ich furchtlos 
und ohne zu fragen voranschreite, w ird m ir im  entscheidenden Augenblick 
H ilfe. —  G r  g ing dann mit einem Segensgruße fort —  in welcher R ich
tung, das vermochte ich nicht wahrzunehmen.

W ährend unseres Gespräches erwähnte ich des Lichtes, das erst 
kleiner geworden und dann erloschen war, und bat darüber um A u f
schluß. Doch er antwortete, ich hätte nichts damit zu schaffen. Ich  er- 
widerte, um E rk lä rung  gebeten zu haben, weil ich m ir des, Vorgang in 
zweierlei Weise deuten könne; nämlich entweder, daß er selbst oder auch 
daß jemand anders fü r  ihn es bewirkt hätte. E r  gab m ir zur Antwort: 
„Selbst wenn es ein anderer gethan, so w i r d  k e i n  H o g i  e t w a s  v o l l -  
b r i n g e n ,  w e n n  e r  nicht den W u n s c h  danach i n  e in es  a n d e r e n  
H o g i s  Ge i s t  e rb lic k t."  D ie  Bedeutsamkeit dieser W orte nahm m ir das 
verlangen zu wissen, w a s  es bewirkt habe; sei es A unä la  selbst oder 
ein Glementarwesen oder irgend eine andere Person; denn es ist fü r



mich von größerer Bedeutung, auch uur einen kleinen Te il der Gesetze 
zu kennen, die solche D inge beherrschen, a ls  zu wissen, w a s  diese Gesetze 
in Wirksamkeit treten läßt. I n  diesem Falle konnte selbst eine blinde Der- 
kettung natürlicher Kräfte solche W irkung hcrvo rb ringen; cs hätte also 
selbst die Gewißheit, daß eine Naturkraft hier im Spiele gewesen, für 
mich keinen w e rt  gehabt. —

. . . .  Gestern wohnte ich dem große» Feste von D u rga  bei und 
verbrachte beinahe den ganzen Tag  damit, unter der großen Menge von 
M ännern, Weiber» und K indern nach Freunden Kunü las zu spähen, denn 
er hatte -mir einst gesagt, ich solle nie sicher sein, daß sie nicht in meiner 
Nähe w ä ren ; doch fand icb niemand, der meinen Erwartungen ent 
sprachen hätte.

Ich  stand am Ufer des Flusses und dachte gerade, ich würde, wohl 
um meine Gedu ld zu prüfen, allein gelassen; da zupfte mich ein alter und 
scheinbar sehr gebrechlicher Bettler an meinem Gewände. A ls  ich ihn 
anschaute, sagte er: „E rw a rte  niemals einen Zusehen, doch sei stets bereit 
zu antworten, wen» sie zu d ir sprechen: es ist nicht weise, ini Äußern 
nach de» großen Nachfolgern des Vasndeva zu spähen, suche sie vielmehr 
in deinem Inne rn !"

Ich  war außer Fassung, da ich erwartet hatte, er würde um ein 
Almosen oder irgend eine Auskunft bitten. Ehe ich mich recht besinnen 
konnte, hatte er sich in  wenigen Schritten unter die Leute gemischt und 
w ar fü r mich verschwunden, während ich ihn vergebens suchte. Doch die 
Lehre ist nicht verloren.

M orgen  kehre ich nach I —  zurück.
D ie Arbeit der letzten Woche w ar in körperlicher Hinsicht sehr er- 

müdend fü r mich gewesen. A ls  ich gestern Abend besonders bis spät in 
die Nacht hinein gearbeitet hatte, legte ich mich auf meine M a lte  und 
schlief a lsbald fest ein. Ich  hatte vielleicht ein oder zwei Stunden ge
ruht, a ls ich plötzlich erwachte. D a s  Geheul der Schakale draußen auf 
der Heide unterbrach einzig die S t ille  der Einsamkeit D er M ond schien 
hell, und ich trat ans Fenster dieses nach europäischem Muster gebaute» 
Hauses, öffnete es und schaute h inaus; da ich keinen Schlaf mehr ver- 
spürte, begann ich wieder meine Arbeit auf den La lm blättern . Ich  hatte 
kauni begonnen, als ein Lochen ,„e i„e Aufmerksamkeit erregte. Ich  eilte, 
die Thüre zu öffnen. M e ine Freude w är groß, a ls  ich wiederum ganz 
unerwartet Kunü la  vor m ir stehen sah.

„Lege deinen Turban an und komm mit m ir," sprach er und wendete 
sich zu gehen.

Ich  schlüpfte schnell in meine Sandalen, ergriff meinen Turban und 
eilte ihm nach, da ich fürchtete, den Meister aus dem Auge zu verlieren 
und eine herrliche Gelegenheit zu versäumen.

E r  ging hinaus in die m it N oh r bedeckte Heide und schlug einen 
wenig gebahnten Weg ein. D ie  Schakale schienen vor ihm zurückzuweichen, 
hier und da raschelte» die Fuchs-Fledermäuse in  den Mango-Bäum en über 
unfern Köpfen, und zuweilen konnte ich deutlich das eigentümliche Geräusch
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der Schlangen vernehmen, die aufgeschreckt sich hurtig über das taub  
wanden. Furcht sonnte mich nicht ersahen, denn der Meister g ing vor 
m ir her.

M i r  erreichten endlich eine Stelle, die von Bäum en entblößt schien 
und indem er sich niederbeugte, drückte er mit der Hand auf eine Stelle 
im Grase, ^ch sah eine Fallthüre sich über dem E ingang zu einer Treppe 
öffnen; die Stufen führten in die Tiefe hinab. E r  ging hinunter, ich 
folgte und die Thüre schloß sich hinter m ir. L s  w ar drinnen keineswegs 
dunkel, im Gegenteil, das hellste Licht erfüllte den Raum, ohne daß ich 
sagen könnte, welcher Duelle  es entströmte. A l l '  dies erinnerte mich an 
unsere alten Aindermärchen, welche uns von p ilge rn  erzählten, die in  das 
Land der Devas hinabsticgen, woselbst keine Sonne schien, trotzdem aber 
alles von blendendem Lichte erfü llt war. D a s  Ende der Treppe mündete 
auf einen G a n g ; hier sah ich Mensche», die aber nicht mit m ir sprachen, 
ja mich nicht einmal zu sehen schienen, trotzdem ihre Augen nach m ir hin 
gerichtet waren. Aunn la sprach nichts, sondern schritt voran bis zum Ende 
des Ganges, der zu einem Gemach führte, ^n diesem standen viele 
M änner, bei denen ich denselben hoheitsvollen B lick  bemerkte, der Aunü la  
eigen ist, doch zwei von ihnen sahen noch majestätischer a u s ; der eine 
von diesen saß am äußersten Ende . . . .

sDie Handschrift ist im  Folgenden vo ll symbolischer Zeichen, und ich 
muß gestehen, daß ich dieselben nicht zu entziffern vermag. Übrigens 
wäre jedenfalls der durch die Geheimschrift ausgedrückte Wunsch des 
Verfassers, diese Abschnitte dem Verständnis der Allgemeinheit zu entziehen, 
zu achten E s  sind hier offenbar fü r ihn alle in verständliche Aufzeich
nungen beabsichtigt, um die Vorgänge in jenen» Gemach seinen» Gedächt
nisse einzuprägen; überdies scheinen dies a lles nur Bruchstücke zu sein. 
Zch w ill daher beim Augenblicke seiner Rückkunft fortsahren.)

W iederum fand ich mich i» dem Gange, aber ich kann mich nicht 
erinnern, jene Stufen wieder hinaufgegangen zu sein, und im  nächsten 
Augenblick w ar ich schon zurück in meinen» Zimm er. A lle s  w ar unver
ändert, auf dem Tische fand ich die palmenblätter, wie ich sie aus der 
Hand gelegt hatte. Doch danebeu lag ein Zettel von U unü las Hand mit 
folgenden W orten: „Strebe noch nicht, zu tief über die D inge uachzu- 
denken, welche du eben gesehen hast. Senke die Lehre d ir tief in s Herz, 
dann w ird sie Früchte tragen. M o rgen  wirst du mich sehen." . . . .

w ie  glücklich bin ich während meiner Reise nach —  in Aunü las 
Gesellschaft. E r  spricht zwar nur selten einige W orte der E rm utigung 
oder guten R a ts  meine Entw ickelung betreffend zu mir, sondern überläßt 
es m ir gewöhnlich, selbst das Nichtige zu finden; allein dies muß nach 
»»einen» Dafürhalten wohl so sein, sonst würde man nie selbst irgend 
welches Urteil oder Unterscheidungskraft erlangen. Se lig  w ar ich in 
jenen seltenen Augenblicken, wenn w ir  alle in um M itternacht in  Gespräche 
uns vertieften! w ie  so w ahr erfand ich da die Worte des A g r u s c h a d a  
p a r a k s cha i  >):

') Im  rr. Gespräch des 2 . Buches tver H erausgeber.)
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„Horch! während der Shadra wie ein Hund in seiner Hülle schläft, während der 
vaish^a von den Schätzen träumt, die er zusammenrafft, während der Radja mitten 
»ntrr seinen lvciber» schläft; dies ist der Augenblick, in dem gerechte Männer, die 
nicht unter der Gewalt ihrer Sinne und ihres Fleisches stehen, die ll?eisheitslehren 
zu erforschen unternehmen!"

Die Mitternachtsstunde muß Kräfte eigener A rt haben; und gestern 
ersah ich aus dem Buche eines Europäers, in das ich hineinschaute, daß 
selbst diese halbw ilden Menschen von jener Nachtzeit a ls  der „Zauber- 
oder Geisterstunde" reden, und es wurde m ir gesagt, daß bei ihnen 
„Zauber" so viel bedeute wie mit magischen Kräften behaftet....................

M i r  rasteten in der Herberge zu B —  gestern abend; da dieselbe 
bereits überfüllt war, blieben w ir die Nacht über im Thorweg. W iederum 
sollte ich mit einem Besuche Kunn las beglückt werden, und mir ihm einige 
seiner Freunde aufsuchen,

A ls  sich alles zur Ruhe gelegt hatte, gebot er m ir aufzustehen und 
nüt ihm zum nahen Strände zu gehen. M i r  schritten etwa drei V ierte l
stunden am Ufer entlang und gingen dann in die See hinein. Zuerst 
bemächtigte sich meiner eine leise Furcht, doch ich sah, daß ein P fad  sich 
zu öffnen schien, trotzdem das Master uns rings umgab. E r  ging voran 
und ich folgte; nach ungefähr sieben M inu ten  erreichten w ir ein kleines 
E iland . A u f diesem erhob sich ein Gebäude, von dessen Spitze ein drei- 
eckiges Licht erglänzte, vom  Lande aus erschien das E iland  nur a ls  ein 
mit grünen Büschen bewachsenes R iff. E s  ist nur ein E ingang vorhanden; 
und niemand vermag ihn zu entdecken, es sei denn, der Bewohner wünscht, 
daß der Suchend« den M e g  finde. A u f dem Znselchen mußten w ir  erst 
einen kleinen Umweg machen, um zur Vorderseite des Gebäudes zu ge
langen. Z n  dem kleinen daran gelegenen Garten saß ein Freund Kunülas, 
der ebendenselben bedeutsamen B lick und Ausdruck in den Augen hatte, 
wie er. Zch erkannte in ihm einen der M änner, welche in dem unter
irdischen Gemach gewesen waren. K un L la  setzte sich, und ich stand vor 
ihnen; w ir blieben etwa eine Stunde, und ich sah wenigstens einen Te il 
dieses seltsamen V rtes. w ie  schön ist es d a ! Zm  Znnern des Gebäudes 
ist ein kleines Zimmer, in welchem er seinen Kö rper zurückläßt, wenn er 
selbst sich an andere D rte  hegiebt. D a s  Znselchen ist so lieblich! und 
welch' herrlicher D u ft von Rosen und allen möglichen anderen B lum en 
erfü llt die Luft! M ie  gerne käme ich öfter dorth in! —  Doch sind dies 
eitele Träuine und wünsche, denen ich nicht nachhängen darf.

Der Meister des G rts  legte segnend seine Hand auf mich; dann 
kehrten w ir  zurück zur Herberge und zuin kommenden Tage mit a ll seinen 
Kämpfen und der Begegnung mit den Menschen, die das Licht nicht sehen, 
und die große Stimme der Zukunft nicht hören; welche an das Leid 
gekettet sind, weil sie fest an den äußersinnlichen D ingen haften. Doch 
sie alle sind meine Brüder, und ich muß fortfahren, in meinem Streben 
das M erk  des Meisters zu vollbringen, welches in Wirklichkeit ja  nichts 
anderes ist a ls das M e rk  des höheren Selbst, des A lles in  Allem.

Zch habe viel die Botschaft überdacht, welche ich erhielt, a ls  ich aus
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dem unterirdischen Gemach zurückkehrte, näm lich: N icht zu sehr das dort 
Gesehene zu überdenken, sondern die kehre tief in  mein Herz zu senken 
Rann es wahr sein oder muß es vielmehr nicht w ahr sein, daß es Zeiten 
in unserer Entwickelung giebt, in welchen das physische H irn , welches ein 
weit weniger umfassendes O rgan  zu sein scheint, a ls  jene englischen G e 
lehrten jetzt annehmen, au-ruhen und Ze it gewinnen muß, das Aufgefaßte 
zu verarbeiten, während gleichzeitig das wirkliche, sozusagen das geistige 
Geh irn  gleich geschäftig die vom physischen O rgan  unabhängige Gedanken- 
folge weiter spinnt. D ies ist a lle rd ings ganz entgegengesetzt jener neuen 
Wissenschaft, von welcher w ir so v ie l zu hören bekommen, da sie nun in 
ganz Asien eingeführl werden so ll; aber für mich ist diese E rk lä rung  ganz 
stichhaltig.

Jedes von seinen W orten achte ich a ls  von tiefer Bedeutung, da er 
sich niemals ungenau oder nachlässig ausdrückt. W enn er mich daher 
ermahnt, diese Lehre tief in mein „Herz" zu senken, und zwar in demselben 
Sah, j„  welchem er sich auf mein Denkvermögen —  den verstand —  
bezieh», so muß er verstand und Herz trennen, und diesem eine größere 
wacht oder K ra ft a ls  jenem zuschreiben wollen.

Ich  folgte bisher seiner Weisung und versuchte so viel wie möglich 
das, was ich gesehen und was mich verw irrte, zu vergessen, und dachte 
an andere D inge. Heute nun, da einige Tage darüber vergangen sind, 
fiel m ir nachmittags eine E rzäh lung  der v ishnu p u ra n a ') e in ; zufällig 
schauie ich auf, a ls  ich an einem alten Hause oorüberging und stand still, 
ffm eine merkwürdige Inschrift über dessen Tho r zu lesen, w ährend  ich 
damit beschäftigt war, schien es m ir, a ls  würde durch die Inschrift oder 
durch das Haus oder durch die Umstände selbst, so bedeutungslos sie auch 
an sich waren, plötzlich m ir eine ganze Gedankenfolge —  das unterirdische 
Gemach betreffend —  eröffnet , a lles wurde m ir klar und die Folgerungen 
drangen sich m ir so lebhaft und deutlich auf a ls  lauter gut bewiesene und 
gegliederte Sätze. w e ine Freude w ar groß, und ich erkannte nun klar, 
daß diese wenigen Tage, die ich, weil nicht der Betrachtung dieser D inge 
gewidmet, verloren glaubte, niit großem Nutzen von dem höheren Selbst 
meines inneren wenschen benutzt worden waren, den verwickelten Knoten 
zu entwirren, während das viel gepriesene Geh irn  in  Unthätigkeit blieb, 
plötzlich kam m ir die Erkenntnis w ie ein B litz ; aber ich darf mich auf 
solche Geistesblitze nicht verlaßen, sondern muß dem Geh irn  und seinem 
Lenker de» Stoff schaffen, mit dem sie zu arbeiten haben.

. . . .  A ls  ich gestern Abend mich eben zur Nuhe legen wollte, Härte 
ich plötzlich Kunü las Stimme von außen, und ich folgt« dem Ru fe  augen
blicklich. E r  schaute mich unverwandt an und sprach: »W ir wollen dich 
besuchen." w äh rend  er sprach, verwandelte er sich allmählich, oder ver
schwand, oder wurde in die Gestalt eines anderen w annes aufgesogen, 
dessen Form sich offenbar aus den Stoffen von Kunä las Leib bildete und

>) Oie puranas sind volkstümliche Darstellungen indischer Religionsphilosophie 
in sinnbildlichen Erzählungen. lver H erausgeber)
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dessen majestätischer B lick m ir ein ehrfurchtsvolles G ranen einstößte. I m  
gleichen Augenblicke standen noch zwei andere N länner in tibetanischer 
K le idung vor m ir und einer derselben trat in mein Zimmer, das ich 
soeben verlassen- Ich  grüßte sie mit Ehrerbietung, und da ich ihren 
Wunsch nicht kannte, so fragte ich den Nichtigsten von ihnen:

„Habt ihr m ir Befehle zu geben?"
„ „S ie  würden d ir ungefragt gegeben werden,"" antwortete er: 

„„b leibe ruhig stehen, wo du bist.""
E r  begann mich unverwandt anzusehen und ich empfand ein an

genehmes Gefüh l, a ls verließe ich meinen Körper. Ich  kann nicht sagen, 
wieviel Ze it zwischen diesem Augenblick und den folgenden Ereignissen 
verstoß; ich befand mich an einem eigenartigen M rt. E s  w ar am ober» 
Ende des —  am Fuße der — Kette E s  standen dort nur zwei Häuser 
einander gerade gegenüber, sonst w ar nirgends eine menschliche M ahnung 
zu sehen. A u s  einem dieser Häuser trat der alte Fakir, den ich beim 
Durga-Fest gesehen hatte: er w ar ganz verändert und doch derselbe; 
damals alt und w idrig, jetzt jung, verklärt und schön. E r  lächelte mich 
gütig an und sagte: „E rw a rte  niemals einen zu sehen, doch sei stets 
bereit zu antworten, wenn sie zu d ir sprechen; es ist nicht weise, im 
Äußern »ach den großen Nachfolgern des Vasudeva zu spähen, suche sie 
vielmehr in deinem In n e rn !"

L s  waren des armen Fakirs eigene W orte! E r  hieß mich dann 
ihm folgen. —  «Schluß folg..,
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Litt« möglichst allseitig» Untersuchung und Erörterung übersinnlicher Thalsachen and Fragen 
ist der Zwe«r dieser Zeitschrift ver heraurgeber übernimmt keine Verantvoortung für die 
avrgesprochenen Anstchken. soweit sie nicht von ihm unterzeichnet sind. Die Verfasser der ein« 
zelnen Artikel und sonstigen Mitteilungen baden da» non ihnen vorgebrachte selbst zu vertreten.

Ursprung und Lutwitttlungsfarmru
des religiösen Glaubens 

Von
v r  R a p h a e l  v o n  ^ o e lw r .

e
^WReben den bedeutendste» neueren Darstellungen der Religionsphilosopbie, 

wie die von D tto  pfleiderer und L .  r>. kjartmann, nimmt das 
nachgelassene W erk des niederländischen Theologen N a u w e n h o f f ' j  

eine in jeder Beziehung würdige Stellung ein.
w i r  beabsichtigen nicht, ein ausführliches Referat dieses hauptsächlich 

a)i Fachgelehrte sich wendenden umfangreichen Buches zu geben, sondern 
greifen nur diejenigen Punkte heraus, die ein Interesse auch fü r  unsere 
Leser haben dürfte». D ies sind: die Aufgabe der Aelig ionsphilosophie, 
der Ursprung der Re lig io» und die Lntw icklungsformen des religiösen 
G laubens.

w a s  die Aufgabe der R e lig io n s P h ilo s o p h ie  im Unterschiede zur 
Dogmatik und Re lig ion^geschichte sei, erkennt man aus dem Begriffe 
der Philosophie überhaupt. Philosophie unterscheidet sich von der Wissen
schaft dadurch, daß sie nicht, wie diese, sich auf die Anschauung des 
Ganzen aus dem Gesichtspunkte der R a u s a lv e r b in d u n g  beschränkt und 
a l le in  die log ischen  Urteile anwendet, sondern die W e lt auch "nach 
dem w e r t e  bestimmt, der ihr in Rücksicht auf das fühlende und wollend« 
Subjekt zukommt.

D ie  Philosophie „muß in ihre Anschauung Unterschiede aufnehmcn, 
die nicht hervortrcten können, wenn allein danach gefragt w ird , wie alles 
a ls  G r u n d  u n d  F o lg e  zusammenhängt; sie muß die Frage nach dem 
w a ru m ?  aufwerfen, die keinen S inn  hat, wenn allein das w ie ?  gesucht 
w ird ; sie muß streben nach einem Begreifen der W e lt, wodurch des 
Menschen Platz und B e ru f in  ih r auf eine weise erklärt w ird , die sein« 
vernünftigen und sittlichen Bedürfnisse befriedigt". M it  anderen W o rte n : 
vom Standpunkt der P h i lo s o p h ie  aus erkennt sich der Mensch nicht 
nur a ls ei» Wesen, das in die rein logische Rette von Ursache und 
W irkung ausgenommen ist, sondern a ls  G lied  eines o b je k t iv e n  Ganzen,

>) V L. lv. L. R au w en h o ff, Religionsphilosophi«. Übersetzt onb heran,- 
gegeben von Lic I)> I .  R. Hanne. Braunscbweig, Schwetschke äc Sohn, tSSd 
so? Seite».
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zu dessen W esen s - (nicht nur Erscheinungs-) Eigentümlichkeiten er in 
w irk lic h e  Beziehungen tritt. Nach dieser E rk lä rung  begreift man, daß 
die Aufgabe der Neligionsphilosophie, a ls einer P h i lo s o p h ie ,  nicht 
ledialich darin besteht, die religiösen Erscheinungen zu beschreibe» und 
historisch-psychelogisch zu erklären, sondern „auch das o b je k t iv e  Recht 
der G laubcnsvorsicllungen zu untersuchen" sS  sO- Und Zwar —  nicht, 
wie eine D o g m a t ik  es thut und thnn muß —  Vorstellungen eines 
bestim m ten, g egebenen  G laubens, sondern des religiösen G laubens 
ü b e rh a u p t ,  d. h. Vorstellungen, in denen a l le  Religionen a ls  so lche 
sich notwendig begegne» müssen (S. s).

Nauwenhosf bestreitet mit Recht die sehr oft verfochtene Annahme, 
daß die Re lig ion ihren Ursprung im „ N a t u r is m u s "  und „ A n im is m u s "  
der kulturlosen Völker habe, d. h. in der „Betrachtung der Naturerscheinungen 
a ls  beseelter Wesen, und der Anerkennung von Geistern, welche sowohl 
in den Naturerscheinungen a ls auch unabhängig von ihnen überall an 
wesend und wirksam sein sollen". Diese angeblich ersten Formen der 
R e l ig io n  sind an  sich selbst nichts a ls  prim itive p h ilo so p h is ch e  
Weltanschauungen, die erst auf die Stufe der Relig ion erhoben werde», 
wenn das Moment des s it t l ic h e n  Bewußtseins zu ihnen hinzutritt. Wenn 
der w ild e  die Naturerscheinungen, welche ihn, Furcht eingeben, personi- 
fioiert, so e r k lä r t  er nur dieselben in seiner A rt, verhält sich zu ihnen 
demnach lediglich th eo re tisch ; wenn er durch allerle i unsinnige M itte l 
sich gegen Krankheit und sonstige Übel, welche er für die W irkung böser 
Geister hält, zu schützen sucht, so thut er nichts anderes, a ls was w ir 
thu», wenn w ir die Vorschriften der Hygiene befolgen. M a n  hat, weil 
er ein Unkundiger ist, kein Recht, seine Handlungsweise r e l ig iö s ,  die 
des Livilisierten dagegen bloß v e r s tä n d ig  zu nennen.

„Kein Go», sagt Rauwenhoff (S. -zz), ist Gott furo «uo, sondern ist zum Gott 
geworden allein durch die Vergötterung, die ihm von seinem Verehrer zu teil wurde. 
Alle Götter sind durch die Menschen auf den Thron gesetzt, und wo jemals eine 
wesentliche Reform in der Religion vorgekommen ist, da hat sie in der Entthronung 
eines alten und der Huldigung gegenüber einem neuen Sott bestanden. Vas An
stößige dieser Behauptung fällt fort, wenn man dabei bedenkt, daß dies niemals ein 
Werk menschlicher Willkür gewesen ist oder sein konnte. Ivenn ein anderes Ideal 
zum Gott gemacht wurde, dann geschah dies, weil dies Ideal vorher den Menschen 
zu seinem Verehrer gemacht hatte, wenn der Mensch etwas als seinen Gott ponier«, 
dann hat dies ihm vorher als würdigstes Vbjekt der Anbetung im poniert. )n  
diesem Sinne ist es wahr, daß alle Religion auf Offenbarung beruht."

L in  imponierendes Objekt ist ein A ch tu n g  gebietendes. A ch tu n g  
ist nun das natürliche, von selbst entstehende Gefühl, jenes s itt lic h e  
Moment des Lrgriffenseins durch eine höhere, anbetungswürdige Macht, 
das sich unmittelbar in das G efüh l der „ V e r p f l ic h t u n g "  umsetzt, mit 
der prim itiven theoretischen oder philosophischen Naturanschauung zu
sammentrifft und so zum Ausgangspunkt der R e l ig io n  w ird.

Demnach darf die Relig ion a ls  solche, insofern sie eine Frage der 
bloß p e rsö n lic h e n  Beziehung des Menschen zu einer in der W elt voraus- 
gesetzten Macht ist, niemals a ls  ein w e ite re s  S t a d iu m  einer objektiven
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»
Dies ganz teuflische Gesicht, 
«Glaubt es, oder glaubt es nicht,«. 
Eine Amine ist's gewesen, 
wohlgeiibet aus dem Besen, 
Manches Aind reicherte sie,
Daß es zappelte und schrie,
Bis man schob dem armen Tropf 
Tine Bibel untern Aops.
Ü)ft zu Teufclstanz und Spiel 
Fuhr sie auf dem Besenstiel,
Doch zum nahen Galgen nur 
Hetzt ganz teuflischer Natur,
H» der HSIIe schwarzem Pfuhl 
wirbelt sie in feur'gcn Wirbeln 
Um des HSllenmeisters Stuhl.

Sphtns  XI. «r. 8



Weltanschauung ungesehen werde». S ie kan» aus jeder Weltanschauung, 
die eigentlich materialistische ausgenommen, erwachsen.

..war einmal i» irgend einem Kreis die Vorstellung von einer höheren Macht 
als der Gottheit. i. als eines Gegenstandes der Verehrung, hinsichtlich welches der 
Mensch gewiss« Verpflichtung«» zu erfüllen hatte, durchgedrungen, dann wurde dies 
für die. welche damit bekannt wurden, von selbst ein Anlaß und Antrieb, ui» in ihr 
oder einer anderen Macht auch ihren Gott zu suchen und z» verehren. Beispiel und 
Überlieferung kamen der Verbreitung der Religion zu Hilse, aber Nachfolge oder 
Nachahmung bildeten doch keine wirkliche Religion, solange die Kultushandlungen 
nicht wieder dadurch wahr geworden waren, daß der Mensch in dem Gegenstände der 
Verehrung seinen Gott gcfnndkn hatte" >5. s?). —

D ia Formen, in denen die Re lig ion sich entwickelt, teilt Rauwenhoff 
,S . fOs> ff ) in zw e i G ruppen ein: die psycho log ische  und theo log ische . 
I n  jene fallen: der Inte llektualismus, Rkysticismus und w o ra lism u s ;  in 
diese: der Polytheism us, Pantheism us und Rlonotheisinus.

Der Intellektualismus ist eine Form, in welcher di« Religion nicht lange zu 
verweilen pflegt. „Der verstand ist ein nützlicher Arbeiter, aber ein armseliger 
Dichter: und was ist Religion ohne Poesie?" lvieviel Gutes man z. B. der „Auf
klärung" des t«. Jahrhunderts auch nachrühmen, für wie groß auf dem Gebiete der 
Religion man die Leistungen eines Lessing auch ansrben niSge, „wer fühlt nicht beim 
Übergang ans ihrem Kreis in de» von sch l« i «rn> ach« r . gleichsam »e» anfatmend. 
daß die Religion wieder z» ihrem Rechte kommt? Es war alles höchst achtungs- 
wert, was von jenem Rationalismus ausging, ernsthaft, verständig, praktisch, es war 
alles — nur keine Religion Ls fehlte dazu das Innige, Gemütliche, Erhebende, 
wofür der vernünftelnde verstand kein Auge oder kein Herz hat, und das doch den 
eigentlichen Rer» des Religiöse» ausmacht" <S. ss2 f.>.

D er verstand ist in religiösen Kreisen ein unbeliebter, weil lästiger 
Gesell. Und doch, was sollte ans der Re lig ion werden, wenn die K rit ik  
und Wissenschaft, d. h. eben der verstand, sie nicht immer wieder zur 
Raison brächte und „au f die Höhe der Entwicklung der neuen Ze it"  
stellte. Nicht der verstand a ls  solcher, sondern nur dessen Ü b e rg e w ic h t  
—  worin der „In te llektua lism us" besieht —  ist „ve rhängn isvo ll fü r die 
Gesundheit und K ra ft  des echt religiösen Lebens".

Zum Glück ist dies« Gefahr „niemals mehr als eine zeitweilige Auf nichts 
reagiert das Gemütslebe» in der Gemeinde schneller und kräftiger, als auf di« Unter
drückung durch Verstandeskritik, tvie mancher hoch erleuchtete Pastor predigt sein« 
Zuhörer in die Koiwentikcl hinein, wo das Gemüt durch die unstnnigsten Vor
stellungen gerührt wird!" s§. ss^.) Venn das G em ütsleben, wozu wir alles 
rechnen können, was mit unserem Gefühl in Beziehung steht, ist die „eigentliche 
Sphäre der Religion".

w enn  w ir mit Hartmann das G efüh l definieren a ls  die „passive 
Bewußtseinsresonanz der unbewußten psychische» Prozesse", so ist r e l ig iö s e s  
Gefühl nichts anderes, a ls das Resonieren in unserem innere» Wesen des 
Eindrucks, de» die Vorstellung von etwas Übersinnlichem darin hervor
gebracht ha». Aus d ie se r G efüh lsa rt qu illt alle Re lig ion  —  ein Satz, 
dessen W ahrhe it die ganze Geschichte der Re lig ion beweist, und der selbst 
fü r die höchsten und vollkommensten Forme» des religiösen Bewußtseins 
seine Gültigkeit behält, insofern auch diese Formen nirgends sonst a ls  aus 
dem Gemüt oder G efüh l neue Begeisterung und neues Leben schöpfen.
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„Alle großen Reformen auf religiösem Gebiet sind aus dem Drange der Gemüts« 
lebens entstanden, und alle verständige Entwicklung I>ot ihren reinigenden Einfluß auf 
die Religion erst geltend machen können, wenn es ihr gelungen war. durch ihre 
besseren V orstellungen das G em üt der G läubigen  in Bew egung zu 
versetzen. I»  diesem Sinne kann man von dem Recht der Mystik" — nicht der 
m V st i > irm us, worunter Ramvrnhofs die Auswüchse und kiuukhasleu Verirrungen 
der Mystik versteht — „in der Religion reden und behaupten, daß ohne sie keine 
wahre Religion möglich ist. Die Geschichte dieser Mystik bildet eine» der schönsten 
Celle der Geschichte der Religio», wenn man kicke für die Religion wecken will, 
dann muß man sie so erscheinen lassen, wie sic von den edelsten Mystikern begriffen 
und beschrieben ist. als reine Erhebung der Seele zu den Idealen, die, frei von 
Dogmatismus und Formendienst, dem gesamte» menschlichen Dasein Licht und Wärme 
giebt" lS. N«>.

w ir  unterzeichnen gewiß diese w arte , nicht weniger aber auch alles, 
was der Verfasser (S . ss7 ff.)  von den Gefahren des irregeleiteten, ein- 
seitig auf Kosten des Verstandes ausgebildeten Gefühlslebens oder des 
„M ystic ism us" sagt und worin er sich auf L .  v. Hartm ann beruft, dessen 
ganze Auffassung der Mystik der Rauwenhoffschen ja  zu G runde liegt.

w i r  müssen auf ein weiteres Hervorhebe» a ll des vortrefflichen, was 
unser Buch enthält, hier verzichten und machen nur unsere Leser auf die 
lehrreichen Ausführungen über den P a n t h e is m u s  <S. s3H ff.) anfmerk- 
sam und auf den Abschnitt des 3. Te iles sS>. 53 s— 577), der „ D ie  
V o r s t e l lu n g  v o n  d e r B e z ie h u n g  des M enschen  zu G o t t "  über- 
schriebe» ist. Z n  diesem letzteren Abschnitte behandelt Rauwenhoff unseren 
G lauben an die V o r s e h u n g , die E r lö s u n g  und die Z u k u n f t  der 
Re lig io»  sowohl a ls  des menschlichen Ind iv id uum s nach dessen Tode.

M it  dem vorsehuntzsglaube» ist eine gewisse T h e o d ic c e ,  d h. 
Rechtfertigung Gottes wegen des nicht zu leugnenden Übels in der Welt, 
immer verbunden; ja, sie darf a ls  die Rehrseile dieses G laubens angesehen 
werden. Z n  Rauwenhoffs Augen hat »ur e ine  Theodioee Daseinsrecht, 
nämlich die des Apostels Pau lu s , wie sie R ö m . 8, 28 ausgedrüekt ist: 
„ w i r  w issen , d a ß  denen , d ie  G o t t  lie b e n , a l le  D in g e  zum  
beste» d ie n e n ."

„Es ist die praktische Sclbstverwirklichung der sittlichen Vrdnnng in allen Lebens
erfahrungen, die wir auf die rechte weise gebrauchen Die Behauptung lautet: Ls 
ist eine sittliche Ordnung in allen und durch alles wirksam. Erhebt sich nun das 
Bedenke», daß es doch so vieles in der Welt giebt, wodurch diese Behauptung mehr 
negiert als bestätigt zu werde» scheint, welche andere wirklich befriedigende Antwort 
ist daraus zu geben, als nur diese eine: daß jene vorausgesetzte sittliche Ordnung sich 
als wirklich einem jede» offenbart, der in seinem Leben in der Ivelt, bei allem, was 
diese ihm bietet und vorführt, ihrer Forderung folge» will? Darüber ist nicht zu 
streiten. Ls ist ein Lrfahrungsbeweis. Man muß de» versuch dam!« machen wer 
das aber im Ernst thut, wird keinen andern Beweis mehr fordern" (S. 555 f.).

Unter „Zukunftsg lauben" versteht Rauwenhoff, wie gesagt, zweierlei: 
einmal die Zukunft des G la u b e n s  oder der R e l ig io n  selbst; sodann 
den G laube» an die Z u k u n f t  des e in z e ln e n  M e n sch e n  a ls  religiösen 
Wesens.

N u r  derjenige, welcher den Unterschied zwischen D o g m a t ik  »nd 
R e l ig io n  nicht kcnnt oder nicht macht, kann, wenn er die Entbehrlichkeit

s-

Roeber. Ursprung und Entwicklungssormen de» religiösen Glauben». j sZ
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je n e r  eingesehen, auch das verschwinde» d ie se r fü r die Zukunft der 
Menschheit in Aussicht stelle», „ L s  ist die bittere Frucht a ller Autorität-- 
religioncn, das, sie das Bewußtsein vom Unterschiede zwischen Wesen und 
Form in der Re lig ion verloren gehe» lassen." So  huldigen dieser un
haltbaren Ansicht zwei auf dem Gebiete der Religionswissenschaft berühmte 
und bedeutende französische Forscher der Gegenwart, R e n a n  und sein 
Freund G u y  au.

„Der Ratholicismus hat sie für bessere Einsicht unempfänglich geniacht, ebenso 
wie der protestantische Ronsessionalismus das Denken seiner Anhänger in die Alter- 
native dröngt: Rirchenglaube oder Unglaube. Mögen die Dogmen untergehen, wenn 
sie ihre Zeit ausgedient haben, die Religion wird bleiben nnd allezeit wieder in 
neuen Schöpfungen der Phantasie das Übersinnliche dem Gcmütslcben als würdigen 
Gegenstand der Verehrung und Liebe hinstellen. N iem als aber kan» die p h ilo 
sophische Spekulation  das für die Menschheit werden, w as b is jetzt die 
R elig ion für sie gewesen ist" tS ss-i, ses).

R fit echt philosophischer Objektivität und wissenschaftlicher Strenge 
Untersucht Rauwenhoff die andere Gestalt des Zukunftsglaubens: den 
U n s te rb lic h k e it s g la u b e n  sS. 56 5— 577). A u s  allem sieht man, daß 
die persönlichen Sympathien des Verfassers auf der Seite der B e ja h u n g  
unserer in d iv id u e l le n  Fortdauer nach den, Tode liegen; und dennoch 
schließt er seine Betrachtungen in bescheidener und rühmlich zurückhaltender 
weise, wie es sich einem ernste», wahrheitsliebenden Forscher geziemt.

„Lin wirklicher B ew eis für das Recht des Unstcrbljchkcitsglaubens kann 
nicht geliefert werden. Ls giebt Ju d ic ie n , die dir H offnung aus Fortdauer der 
individuellen Daseins nach dem Tode zu begünstige» scheinen. Venen gegenüber steht 
von seiten der wissenschaftlichen Anthropologie kein Veto, aber doch auch ebensowenig 
etwas, das dieser Hoffnung eine Stütze verliehe. Vas ist das Resultat, zu dem die 
Religionsphilosophie hinsichtlich dieser Glaubcnsvorstellung kommen muß. RSnnte 
sic das Selbstgefühl der sittlichen Persönlichkeit als eine Bürgschaft der Unabhängig
keit vom Naturgesetz anerkennen, dann würde ihr der Weg zu sehr positiver Aus
sprache offen sein; aber das kann sie nicht svergl. S. srsff.j. So bleibt ihr nichts 
anderes übrig, als sich eines bestimmten Urteils zu enthalten. Aber dann auch 
ehrliche L n th a ltu n g ! Nicht eine solche, bei der der M angel an B e 
weisen für den B ew eis des G e g e n te ils  ausgegedrn  wird!

Hierin liegt von selbst enthalten, daß das philosophische Denken sich nicht an
maßen darf, dem Gläubigen zu verbieten, daß er sich dieser Hoffnung überlasse, bvohl 
aber darf es ihn vor der G efahr warnen, sie von der sittlich-religiösen 
G rund lage  abzulösen und sie durch eine versinnlichung zu ver
unre in igen , die in jedem F alle  vom Denken v e ru r te ilt  werden muß 
M an könnte agen: es g ieb t keine einzige G laubensvorste llung , die 
mehr mit keuscher Scheu, mit einem gewissen eh re rb ie tig en  Bangen 
sestgehalten und ausgesprochen werden w ill, a ls  diese, mit der man es 
w agt, in ei» Gebiet einzudringen, von dem a lle  Vorstellung durchaus 
fehlt. Und doch, welche andere giebt es, von der die P h a n ta s ie  so 
grobe, bunte B ilder gem alt h ä tte?"

I)« t« tübuln narrntnr, Sp ir it ism us! —  D ie  E rfah run g  hat a lle r
d ings gelehrt, daß es nicht immer die geringwertigste» Rkenschen sind, 
welche ihren Unsterblichkeitsglauben w ohl auf ihre eigene intu itive Über- 
zeugung ausbauen mögen, nicht aber auf den spiritistischen Thatsachen.

O



Lin» möglichst allseitig» Untersuchung und Lrönerung übersinnlicher Thatsachen und Fragen 
ist der Zweck dieser Zeitschrift, ver Herausgeber übernimmt seine Verantwortung für die 
aurgesprochenen Ansichten, soweit sie nicht von ihm unterzeichnet sind. Die Verfasser der ein« 
zelnen Artikel und sonstigen Mitteilungen haben da» von ihnen Vorgebrachte selbst za vertreten.

Kürzere Bemerkungen.

^«lipakhisch» ^l^ahnnesiwung Akenbeiidrn.
Folgende Thatsache ist a ls N r. Aö im ersten Bande der I'Iinntasms 

»s U is liiv iv ^  (S. 22 s) berichtet. Fräu le in A . L .  S a n d a r -  schreibt von 
tow e r Soughton, Northop. Flintshire, im Ia h re  (884:

Am Morgen des 27. Dktobrr 187g hörte ich, bei vollständigem Wohlsein und 
nachdem ich schon längere Zeit wach geworden, mich von einer bekümmerten, leidenden 
Stimme mehrmals hintereinander bei meinem Vornamen rufen, Ich erkannte die 
Stimme als die eines alte» Freunde-, beinahe Spielkameraden, an den ich jedoch viele 
Wochen, ja Monate lang nicht mehr gedacht hatte: Ich wußte nur, daß er bei seinem 
Regiment in Indien war. weiter nichts, wenige Tage später horte ich. daß er der 
Lholera erlegen, und zwar am nämlichen Morgen, an dem ich seine Stimme zu 
hären glaubte. Der Eindruck war so stark, daß ich mir das Erlebnis vor dem Früh
stück in mein Tagebuch notierte k. 8snäsrs.

Dieses Tagebuch mit der E in tragung wurde von den Verfassern der 
?tmnb«sms ok bk« lü vm ß  eingesehen. D a s  L a s t  Instia 8ervice 
berichtet unter den Todesfällen in Ind ien  den Tod  eines Kap itäns Io h n  
B .  (Name des erwähnten Freundes) a ls  erfolgt am 27. Oktober (87Y. 
D ie  U w e s  - Totenschau erwähnt denselben a ls  Tho lerafa ll. W a s  das 
zeitliche Zusammentreffen anlangt, so wurde festgestellt, daß der Gehörs- 
L indruck der Em pfängerin  dein Tode des Urhebers in Ind ien  wohl um 
eine Stunde oder mehr vo^ausging, also wahrscheinlich stattfand, während 
der Sterbende im hochgradigen Fieber lag.

E inen  andern Fa ll teilt Herr L .  B . L u r t i s  von N r .  Y L a s t  5-stI> 
8treet, N e w  H o rk , mit. Se in  Bericht ist a ls  N r. 48 in den „Lhantusm s 
os tde lü v in x "  (I, 246) aufgeführt. Herr T u rt is  schreibt am:

20. November Z884.
Der Unfall, den ich zu erzählen im Begriffe bin, ereignete sich vor sb Jahren 

im gegenwärtigen Monat. Meine Frau machte damals einen Besuch im Hause ihrer 
Schwester, welcher ungefähr Zoo Meilen von hier mitten im Staate New Hork 
liegt Dreißig Meilen davon entfernt wohnte ein Bruder mit seiner Familie, darunter 
ein Sohn, David, im ungefähren Aller von t2 Jahren.

Eines Nachmittags saß meine Frau neben ihrer Schwester, während ein Kind 
der letzteren, ein Mädchen von Z Jahren, sich mit Spielzeug in einem andern Teile 
des Zimmers unterhielt. Plötzlich Härte dar Kind zu spielen auf, lief zu meiner 
Frau und rief: „Tantchen, David ist ertrunken". Da man es nicht gleich beachtete, 
so wiederholte das Kind die Worte: „David ist ertrunken". Die Tante frug im 
Glauben, sie habe nicht recht gehärt, die Mutter, was da» Kind sage, als es dir 
Worte wiederholte. Man hielt jedoch von der Sache damals nichts; dir Mutter sagte 
nur, da» Kind wird wohl irgend etwa- wiederholen, was es von jemand gehört hat.
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Einige Stunden später kam eine Depesche des Inhalts, daß gerade zu der Zeit, 
wo obige Morte gesprochen wurde», David, der Vetter des Rinder, mit einen, >»» 
ei» oder zwei Ia h "  ältere» Bruder -so Meilen von dort entfernt beim Schlittschuh
laufen ertrunken sei. Lbsrle» 8, Lurtis.

M io  der ,,1'en» Vnn kjxprvss" vo», 9- Danuar 1867 mitteilt, geschah 
der berichtete Unglückssall nicht ini November s866, sondern am Nach
mittage des 2. Januar s867; doch ist diese Zeitangabe ja unwesentlich. 
Im  übrigen wird der obige Bericht in alle» Einzelheiten durch einen 
B rie f der Schwägerin des Herrn Eu rlis , der Mutter des Kindes, Frau 
M g  den, von Kinxr« l'nrrv, New Hork, bestätigt.

A ls N r, 65 in den I'lmntnsms uk tim lü v in x  w ird durch Vermittelung 
des Herrn B r a d lc y  D yn e , von N r. 2 Avn Lcjunre, hineolos lnn 
folgender Fall berichtet. Derselbe trug sich in seinem zu Highgate bei 
London gelegenen Hause zu; und die Empfängerin des telepathischen 
Eindrucks, seine Schwägerin, erzählt selbst, wie folgt ll98Z ):

von dem Arzte, l>r. , war ich mehrere Iahrc hindurch behandelt worden 
und hatte von ihm viele Freundlichkeit genossen Etwas mehr als ein Iahr vor 
seinem Tode hatte er aufgchört, mich z» behandeln Ich wußte zwar, daß er seine 
Praxis ausgegebcn, sonst aber nichts Nähere; über seine Verhältnisse, noch über sein 
Befinde» Als ich ihn das letzte Mal sah, schien er wohl zu sei»; ich machte sogar 
ihm gegenüber eine Bemerkung über die ihm gebliebene bedeutende Arbeitskraft.

Donnerstag, den s«, Dezember IS7L, war ich kurze Zeit zum Besuch bei meinem 
Schwager und meiner Schwester in deren Mahnung nahe bei London, Ich befand 
mich zwar wohl, war aber von früh Morgens an de» ganzen Tag über in seltsamer, 
gedrückter, zaghafter Stimmung, was ich dem düstere» Mettcr zuschrieb. Kurze Zeit 
»ach dem Frühstück, »m 2 Uhr etwa, fiel mir ei», in die Kinderstube hinanszugehen, 
um mich mit de» Kindern zu belustigen und zu versuchen, dort wieder in bessere 
Stimmung zu kommen Der versuch schlug schl, ich kehrte ins Speisezimmer zurück, 
wo ich mich allein »iedersetzte, da meine Schwester gerade beschäftigt war. Da 
richteten sich meine Gedanke» auf jenen Arzt, und plötzlich — ich glaube, ich hatte 
die Augen offen, denn ich fühlte mich nicht schläfrig. -  schien es mir, ich befände 
mich in einem Zimmer, in welchem ein Man» tot in einem kleinen Bette lag. Ich 
erkannte sofort die Züge des Arztes und fühlte zweifellos, daß er tot, nicht etwa nur 
eingeschlummerl sei. Vas Zimmer erschien mir leer und ohne jede Einrichtung, Ich 
kann nicht sage», wie lange die Erscheinung währte. Meinem Schwager und meiner 
Schwester gegenüber erwähnte ich damals von dieser Erscheinung nichts. Ich suchte 
mir selbst die Sache zurecht zu legen, und meinte, es könne nichts daran sein, haupt
sächlich deshalb, weil cs, nach dem Menigen, was ich über jenes Arztes Verhältnisse 
wußte, äußerst unwahrscheinlich war, daß er, wenn tot, in einem so leeren, unmöb
lierten Zimmer sich befände. Zwei Tage später, also am ,s. Dezember, verließ ich 
meiner Schwester Mahnung und kehrt« heim Etwa eine Moche nach meiner Zurück- 
knnst las eine andere Schwester von mir aus der Zeitung die Anzeige von dem Tod 
jenes Arztes vor, welcher auswärts stattgefunde» hatte, und zwar an jenem Tage, 
dem se Dezember, an welchem ich die Erscheinung gehabt hatte.

Später erfuhr ich, daß jener Axzt in dem Hospital eines kleinen Dorfes, da; in 
einem fremden Lande mit wärmerem Klima gelegen war, gestorben sei, und daß der 
Tod ihn auf der Reise plötzlich überraschte.

Die Schreiber», fügt hinzu, sie habe in ihrem Leben niemals «ine 
ähnliche Vision gehabt, und die M itw e des Verstorbenen bestätigte den
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Verfassern der l'hundusms vt thv l.ivinß, daß da- Sterbezimmer ihres 
Gatte» das beschriebene Aussehen gehabt, und daß der Tod uni ü Uhr 
ö(1 M inuten nachmittags erfolgt sei.

»
^lid»»sik» M k d d rs .

Unser verehrter M itarbeiter und Jugendfreund J o h a n n e s  w ed d e  
starb am sZ. Janua r s8HO in Lübeck, wohin ihn die polizeiliche Aus
nützung des „Sozialistengesetzes" aus unserer Vaterstadt Hamburg vcr- 
bannt hatte; und doch war es gerade wedde, welcher in den sozialistische» 
Kreisen immer wieder seine gewichtige Stimme zu gunsten einer meta
physischen Vertiefung dieser Strebensrichtnng erhob und sie wie kaum ein 
anderer mit ethischem Lrnsle durchgeistigte. Sein Gedankenleben war das 
Reich der Ideale nnd der Ankunft, diese aber gehört —  darin stimmen 
w ir Hellenbach zu —  dem Sozialismus. A ltru ism us und Solidarismus.

Am Janua r wurde kveddes Leiche von Hamburg aus auf dem 
Vh lsdorfer Friedhöfe begraben, viele Tausende von Menschen aus allen 
Gesellschaftskreisen nahinen a» dieser Feierlichkeit teil, -  eine so allgemeine 
Beteiligung, wie sie Hamburg selten oder nie vorher gesehen. Der ver- 
storbene hatte Freunde in a l le n  tebenskreisen, unter hoch und niedrig, 
reich und arm. jung und a lt, wer je in den Zauberkreis seines un
gewöhnlich reichen Geistes, seines weiten Herzens und seines idealen 
Strebens getreten war, der mußte ihn fortan lieben nnd verehren.

L ine Gesamt-Ausgabe seiner zahlreichen Merke soll im Laufe dieses 
Wahres erscheinen und unter diese» werden besonders seine dichterischen 
Leistungen, Lieder und Lpen, ihm noch jetzt mehr Freunde erwerben, als 
er deren schon im Leben hatte. A ls  Vorläufer dieser Sammlung hat nun 
die Verlagshandlung von Hermann G rün ing in Hamburg einstweilen eine 
kurze, feinsinnige Lebensbeschreibung von seiner Schwester T h e o d o ra :  
„ J o h a n n e s  M e d d e , G e d e n k b lä t te r " ,  herausgegebc» H, die w ir allen 
unfern Lesern empfehlen, welche für ideale Persönlichkeiten Sinn und 
Interesse haben. Besonders wertvoll w ird diese Schrift durch die L in - 
flechtung von Gedichten weddes in sinniger Auswahl, und zwar so, daß 
auf diese Meise der Dichter selbst sein eigenes Lebe», werden, Leiden nnd 
Streben darstellt. D ie am ineisten ansprechenden unter diesen Gedichten 
sind wohl die lyrischen. A ls  am allgemeinsten für das Wesen weddes 
bezeichnend mögen hier aber wenigstens folgende Verse aus zwei der 
größeren Gedichte angeführt werden:

A ls  mir der Anabenwahn verwehte 
A ls  ich verwaist und einsam stand.
M ied ich das Kerkertum der Städte 
Und floh ins L lfrnfreiheitsland.
„Den weißen Finken laßt m ir singen 
Sein reichgewnniend Aaubcrliedl 
Die Aronenschlange laßt m ir bringen,
Vas Gold, dem nie der Sieg entflieht!"

Nc>

>) t»S Seiten. M it  :  tlichtdrncklaseln. Broschiert M . t,:v ; gebunden M . l,so.
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Ich  ward erhört. Ans finster» Salinen 
Kam  ich zu Mengladas Palast;
Ich schaute. schmeckte, was der Ahne»
Nicht einer kastele als Gast;
Ich stieg zum -a a l des Malirlieittranmes.
M o  Sknlda sich dem Freier neigt, 
sind sah den lverdetrieb -es Na n in es 
vor keinem seine lvu rze l zeigt.

> Dieses Gedicht hat noch zehn andere Strophen, welche anzuführen 
hier jedoch der Kaum  fehlt; dagegen müssen ans einem anderen siehen> 
slrophigen Gedichte nocl! die beiden ersten hier Platz finden:

Verantwortung.

Ich habe nie gelogen 
I n  Liedes M o rt und K lang.
L s  hat euch nie betrogen 
M e in  herzgeborncr Sang.
Stets war cs die Gestaltung 
Der wahren lvirklichkcit.
M a s  sich zu kühner M a llung  
A u s  langer Hast befreit.

»

^ustinlls ^ k rn tn s  V tk so t,u ax l,i« n .

Unserem im vorigen (Januar.) Hefte gegebenen versprechen gemäß 
bringen w ir hier aus den Seilen s fZ  und s2s noch zwei weitere von den 
„Kleksographien" K e rn e r s  mit seinen denselben beigegebenc» Gedichten.

I n  betreff der Herstellung solcher Scherzbilder bemerken w ir , daß 
dieselben nicht —  wie irrtümlich in einigen Besprechungen dieses Buches 
angegeben wurde —  auf töschpapier, sondern nur auf geleimtem Papier, 
Schreibpapier rc. entstehen können. Läßt man die schwarzen, gequetschten 
Kleckse trocknen und macht dann noch an beliebigen Stellen Kleckse mit 
roter oder blauer Tinte, so erscheinen oft wunderbare doppclfarbige B ilder.

M ir  wollen dieses Luch hier nur unsern Lesern in Erinnerung bringen, 
möge jeder sich dasselbe ansehen, sich etwas Hineinlesen und Gefallen 
daran finden. Sei es nun aber nach jedermanns Geschmack oder nicht; 
jedenfalls dient es in seiner Meise auch als eine Pionierarbeit für unsere 
Mellanschauung. Gew iß trägt es den Stempel liebenswürdigen Scherzes 
an sich; doch verkennt wohl keiner auch den ihm zu Grunde liegenden 
Ernst. «. Z.

Okkultismus in „Ab,n Lsund und
I n  unserm letzten (Iaiiuar.)Hefte ward einmal wieder darauf hin- 

gewicsen, wie der Sinn für das Mkkulte sich in unsern großen illustrierten

>) K le k s o g ra p h ie »  von I u s t in u s  K e rn e r .  M i« Illustrationen nach den 
Vorlagen des Verfassers. Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt, (S M a rk )

U)!ll mengen die Harten
Ho t t e n

Die ih r ein stolzes Schlagen 
Der Brust nur kennt a ls Trug,
Und auch in meinem Sage»
Drum wittert nichts a ls Lug,
L s  wird von m ir geachtet,
M eun ihr euch höhnisch stellt. 
M ie  cs der Mond betrachtet, 
M cn n  ihn der Hund anbcllt.

« . 8.



M us Kenners IHehsogruphir» 
zu Seite zra.

W as dieser Kobold einstens war,
Das ist »nr m ir geworden klar.
Der eine sagt: „ L in  Aktuar,
Bekannter Schlemmer und Locksreiter." 
Der andre, der sich denkt gescheiter, 
Spricht: „ V ,  der w ar ein P farre r gar, 
M an  sicht das ja aufs allerbeste 
An seiiter rabenschwarzen Weste."
Der dritte sprach: „ L in  Apotheker, 
w a r  er, der m it ganz schlechter W ar, 
verg iftet die Arzneienschlecker."
Ich  sprach und alle wurden heiter:
„Der Bocksbart zeiget nur fürwahr,
So wie das M aß  für Tuch und Kleider, 
D as vSllig falsch »ud diebisch war,
Daß dieser Kobold gar nichts weiter 
Gewesen a ls ein dicb'scher Schneider."
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Zeitschriften mehr und mehr geltend macht. Auch „ Ü b e r  L a n d  und  
M e e r "  «Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart! hat in  jeden, seiner M ona ts 
hefte eine ständige Rubrik: „Handschriften Beurte ilung", j n  der N r. H 
(Dezember) (8^0— 9( bat aber diese weitest verbreitete Zeitschrift es sogar 
gewagt, in ihrer Abteilung „A u s  Ze it und keben" eine Darstellung der 
Lhirosophie von unser», M itarbe iter G u s ta v  G e s s m a n n  „ V a s  sich 
aus den Händen lesen läßt" mit ( (  Abbildungen zu bringen. j n  ge
drängtester Rürzs finde» sich dort die Grundzüge sowohl der Lhirognom ie 
wie auch der Chirom antie übersichtlich veranschaulicht. V i r  haben selten 
eine so gute und wirksame Vertretung des Gkknltism us gesehen und 
unsere Bewegung hat allen G rund, der Redaktion von „Über Land und 
M e e r"  h ierfür dankbar zu sein. tt. 8.
> »

Im Hampfe um di» Nlklilnisthsuulig
ist der T ite l eines kleinen Buches, welches w ir allen unfern auf dem 
Loden des positiven Christentums stehenden Lesern warm empfehlen 
möchten. D ie  Schrift bezeichnet sich a ls  „Bekenntnisse eines Theologen"^), 
der Verfasser aber nennt sich nicht, aus naheliegenden Gründen.

Besonders beherzigenswert scheint uns der erst« Abschnitt „G u t  und 
From m ", in welchem der Verfasser zu dem Schlüsse kommt, daß es eine 
wahre Sittlichkeit (Religiosität) auch ohne Re lig ion  (positives Re lig ions
bekenntnis zu kirchlichen Dogmen und Gebräuchen) giebt.

„ j a ,  wenn ich die beiderseitigen Beweggründe zum Guten  abwog —  sagt der 
Verfasser — , so kam m ir vor, daß die einfache Gewissenhaftigkeit und Selbstverleugnung 
ohne jeden Nebengedanken höher stehe, a ls das Rühme» einer bevorzugten Ste llung 
zu Gott und die Hoffnung eines himmlischen Lohnes, m it der die Frommen ihre 
Gerechtigkeit in Verbindung setzen. . . .  Ich sah unsittliche Menschen, die doch ein
sehr ausgeprägt religiöses keben an den Tag  leg ten .......... S ie  waren durchaus ver-
logen und hatten einen gemeinen S inn. S ie  waren imstande, inbrünstig zu beten,
danach einen Frevel zu begehen und wiederum in  Andacht hinzuschmelzen...........
Da sah ich m ir ihre Gottesfurcht genau an und merkte, daß sie im Grunde 
selbst nur ein sinnliches Behagen ist S ie  ist eine Erregung des G e füh ls , welche 
eine große Verwandtschaft mit der W ollust hat, und w irkt deshalb auch wie diese, 
sittlich entnervend . . . . :  L s  steht auch ein reich «ntwiekeltes Geistesleben ohne 
Relig ion hoch über dem religiösen Denken eines gemeinen S i n n e s . . .  —  w enn  
sittliche Güte die Rnospe »nd rein sittliche Frömmigkeit (wahre Religiosität) di« B lü te  
ist. so muß die Sittlichkeit (ethisches, selbstloses Streben) der Relig ion ooraasgehen."

M it  den Ausführungen des Verfassers in seinen folgenden A b 
schnitten können w ir  a llerdings sehr- oft nicht einverstanden sein; aber 
dies w ird nicht allen unfern Lesern so gehen, und auch der gelegentlich 
Pastorale Ja rg o n  w ird nicht allen so unsympathisch sein wie uns. jed en fa lls  
erkennen w ir  an, daß seh r v ie l Gutes und V a h re s  darin steht, und w ir 
sind dankbar erstaunt, von einem Theologen so viel Zugeständnisse an die 
Natu rw ahrhe it gemacht zu sehen. Gewünscht hätten w ir nur, daß der 
Verfasser einmal Gelegenheit gehabt hätte, sich den einfachen G rund-

h I m  Aam pf um die Weltanschauung. Lre iburg i. B .  ( I .  L . B .  M ohr) ,888 
Ausgabe ä kart. M k. 2 so, geb. M k  r. Ausgabe U, sechste Auflage, kart. , M k
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gedanken der übersinnlich wirkenden Kausalität im  Gebiete des Ethischen 
und Geistigen klar zu machen, welche in dem Sanskritworte lin rm n  ihrem 
ganzen Begriffsum fange nach zusainmengefaßt ist. Diese Erkenntn is würde 
ihm sämtliche Rätsel lösen, deren E rörte rung ihm noch Schwierigkeit 
bereitet. Hinsichtlich der Fragen nach dem W under und dem Gebet um 
ein solches wäre auch schon eine Einsichtnahme von T y n d a l l s  Vorträgen 
wünschenswert, welche deutsch von Helmholtz herausgegeben worden sind. 
—  Um indessen unsere weitgehende Übereinstimmung m it dem Verfasser 
anzuerkennen, wollen w ir hier doch »och einige seiner Hauptsätze aus 
seinem letzten zusannnsnfassenden Schlußabschnitte an füh ren :

t. Vas Gute an sich selbst hat einen lvert, Religion dagegen ohne sittliche Güte 
ist eine Lüge . . . .

2. L in  ernstes Streben »ach sittlicher Vollkommenheit und die Mahrhastigkeit, 
die den vorhandenen Mangel erkennt, treib« zu „Gott", bei dem wir den Frieden 
der Vergebung zugleich mit dem kräftigsten Antriebe zu neuer sittlicher Arbeit finden . .

5. Ist unser Absehen aus die Förderung wahrer Sittlichkeit und Religion im 
rechten gegenseitigen Zusammenhänge gerichtet, so müssen wir darauf hinarbeiten, 
daß das Christentum in seiner Einfachheit, die zugleich seine einzigartige Wahrheit, 
Schönheit und Kraft ist, immer allgemeiner erkannt werde. M ir  könne» die Iu- 
Ihaten der Geschichte, die mancherlei Formen und Bilder in Gottesdienst und kehre, 
welche im kaufe der Zeiten hinzugekommen sind und das Christentum zu einer 
Religion neben anderen herabgedrückt haben, allerdings nicht durch ein Machtwort 
beseitigen, müssen ihnen vielmehr, soweit sie nicht wahrheitswidrig sind, die ihnen 
zukommende Berechtigung zugestehen. Aber sie dürfen -as Mesen der Sache nicht 
verdrängen, dürfen niemals aus Mitteln zum Zweck werden

<z. Nur die völlige Unmöglichkeit, die Grundsätze und Zustände unserer Kirche 
mit unserem fromme» Bewußtsein zu vereinigen oder etwas zur Besserung in ihr zu 
wirken, kann uns berechtigen od:r verpflichten, entweder ans ihr auszutrete» oder 
eine gewaltsame Bekämpfung derselben zu unternehmen. Zu letzterer gehört aber 
göttliche Berufung, d. h. eine zwingende Veranlassung und die hinreichende innere 
Ausrüstung.

5 M ir  dürfen nicht schweigen, wenn priesterliche Herrschaft die heiligsten Be
dürfnisse -es Volks mißbraucht, uni ihr Joch ihm auszulegcn, oder wenn der Aber
glaube seine Kreis« immer weiter zieht und im Namen der Religion die Vernunft
niedertritt, die Sittlichkeit gefährdet und die Frömmigkeit vergiftet........... Aber wir
sollen wohl überlegen, ob wir etwas an die Stelle des Angefochtenen zu setzen haben, 
was wirklich verstanden wird und die Bedürfnisse des frommen Gemütes befriedigt.. . .  
L s  kann uns etwas klar sein, ohne daß wir es dem Vo lke  klar zu machen ver- 
mögen.

«. M it aller Entschiedenheit müssen wir dem wifsenshochmut entgegentreten......
Halbbildung ist jede venkweise, die den Mert des Menschen in sein M issen  ver
legt, auch wenn dieses sehr groß und tief ist. w ir  müssen durchaus betonen, daß 
wirkliche Bildung den ganzen Menschen umfassen und vor allem auf dem s it t 
lichen und re lig iö se n  Gebiete sich offenbaren soll. Nichts ist verhängnisvoller als 
die bloße Verstandesbildung, die das Gewissen so leicht ertötet und so hochmütig auf 
die E in fa lt herabsieht. Erst wenn unsere gebildeten Stände besser und frömmer sin-, 
als die ungebildeten, können sie die Führerrolle übernehmen und zum Heil des Volkes 
behaupten . . . .

r. M ir  müssen ein Herz für das Volk haben. M it hingebender kiebc müssen 
wir er zu verstehen suchen, auf seine vorstellungsweise, seine Empfindungen und Be-
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dürfnisic eingehe», iiichi mit -i-i» kalte» Blicke des Forschers, der eine» Gegenstand 
untersuchen will, sondern mit dem herzlichen verlangen, mit ihm zu fühlen und zu 
leben und ihm zu dienen . . . .  Erst wenn wir die Sprache des Volker reden können, 
i'erniögcn wir cs aufzuklären, ohne das Heiligtum z» entweihen, »nd seine Vor
stellungen zu berichtigen, ohne cs zu verwirren.............

s. w ir  müssen die christlichen Grundgedanken von Sünde und G nade . V e r 
söhnung nnd Bekehrung in ihrer volle» (esoterischen) Bedeutung zur Geltung 
bringen. . . M it kindlichem Geist müsse» wir uns ganz.Gott" hingebcn, nichts 
kür uns sein, sondern alles von ihm empfangen wollen und alles wieder ihm weihen, 
seiner Gnade leben ohne Sclbstruhm (dUsolikuum lrurm») in freier Liebe ihm dienen 
»nd sein Gesetz als das ewige und allein Gute befolgen. Vas ist Versöhnung;
und wer also versöhnt ist, der ist bekehrt.............

g. w ir  »liissen durchaus wahrhaftig sein . . . .  lv ir  sollen die Sprache des 
Volkes reden, aber nur so weit, als wir wahre Gedanken und Empfindungen darin 
ausgesprochen finden. Niemals dürfen wir sagen und lehren, was wir nicht fühlen 
und glaube» . . . .  vie Religion darf auch die wahre Natur in keinem Stücke be
einträchtigen; sie soll vielmehr das Natürlichste von allem sein »nd die Natur in 
ihrem ganzen Umfange als den Ausdruck drs göttlichen Millens erkennen lehren. 
Jeder wirkliche Fortschritt und auch jede Erneuerung des religiösen Lebens in der 
Geschichte ist eine Vereinfachung, eine Anrückführung desselben aus der verkünste- 
lung zur Naturwahrhcit gewesen Vas ist auch die Aufgabe unserer Zeit.

1 . 8 .

Rias diinkki »urh lion OHMo?
(M atth . 2r, 42.)

Angeregt durch die „Ernsten Gedanken" des Herrn v. Eg idy  hat 
Th. v o n  R e d e n  eine kleine Schrift herausgegeben, die von so ernstem 
Sinne getragen, von so echter Begeisterung durchwärmt und in so edler 
Form gehalten ist, daß w ir sie unser» Lesern gerne empfehlen.') A ls  die 
Grundwahrheit, welche diese Erörterung der von uns oben hingestellten 
Frage durchzieht, möchten w ir d ie  bezeichnen, daß die Beantwortung der
selben keineswegs eine bloße vcrstandessache sein kann, sondern eine solche 
der inneren Lntwicklungsreife. Fü r die Antwort auf obige Frage, welche 
hier gegeben w ird, mögen folgende Sätze angeführt werden:

Jesus Lhristus kannte das Wesen der Gottheit, kannte es anders als Mose; 
und sämtliche Propheten es je gekannt; er lebte es in unserer Mitte und zu unserm 
Heile I (zs.) — Lhristi Lehren stimmen so völlig mit dem in jedem Menschen 
schlummernden Gotlesbewußtsein zusammen, sind der einzige weg zur Se lb ste r
kenntn is und dadurch zur Selbsterlösung, daß sic unbedingt die Göttlichkeit 
ihres Lehrmeisters bezeugen. ((7.) —

Nicht der Zwang -es Dogmas ist es, der die Herzen in Wahrheit so unauf
löslich gefesselt hält, sondern das eingeborene mystische Prinzip unserer Seele, und erst 
wo dieses durch einen äußerlich logischen venkprozeß im Menschen unterdrückt und 
vernichtet wird, tritt Negation des Göttlichen ein, aber unter wie schweren Kämpfen, 
wie furchtbaren SeelenerschütterungenI (2( flg.)

Der Mensch soll denken, — ja, aber er soll nicht nur irdisch, sondern auch un
irdisch denken, d. h. er soll auch das Unsterbliche in sich, seine Seele fragen, was ihr

') „Geistige Weihnachten", von Th. v. Reden. Berlin s«g(, Wiegand L  
Grieben. 44 S.
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not thut <»7). — Du sollst G ründe für deinen Glaube» suche»; aber willst du di« 
Göttlichkeit Christi erproben, so gehe hin und thuc desgleichen. Lerne seine Gedanke» 
in deinem eigenen Leben in Thaten umsetzen, mit anderen Worten: „Erkenne dich 
selbst l" srs.) — Die einzige Möglichkeit, glücklich zu sein, Rüste zu finden, liegt bei 
dir allein, d. st in deiner Anschauungsweise der Dinge im Sinn« einer mystischen 
Selbstentwickelung zur göttlichen Weisheit und Erkenntnis (rs).

Ergänzend hinzufügen möchten w ir zu dieser Schrift, daß „ C h r is tu s "  
in erster Linie nicht eine Wesenheit, sondern ein Z u s ta n d  ist. D er Jesus, 
welcher fü r das Abendland das Vorbild dieser Entwicklungsstufe geworden 
ist, war allerdings a ls Mensch geboren, aber ward zum Übermensch, zum 
Gott, indem er diese nächst höhere Daseinsstufe erreichte, die w ir alle 
einst auf uuserm Wege zur Vollendung auch in uns zu verwirklichen 
haben, wen» nicht mehr in diesem Leben, dann in einem späteren.

L in  wenig abweichend von den in dieser Schrift vorgetragenen A n 
sichten, scheint es allerdings auch uns unzweifelhaft möglich, diesen w eg  
zur göttlichen Vollendung in der christlichen Form zu gehen; er ist aber 
fü r die nachdenkenden Mensche» durch die Dogmen des K irch e n tu m s so 
stark verbarrikadiert, daß wohs nur in seltenen Ausnahmsfällen „das ein
geborene mystische P rin z ip  unserer Seele" stark genug sein w ird, diese 
aufgetürmten Zerrb ilder zu übersteigen. Für denjenigen, in dem einmal 
ein Bedürfn is nach metaphysischer K la rhe it in der Erfassung seines 
mystischen Z ieles erwacht ist, w ird es keine andere H ilfe  geben, a ls sich 
dahin zu wenden, wo allein diese Erkenntnis zur Vollkommenheit gelangt 
ist, nämlich zur ind ischen  Mystik.. Erst in de ren  Lichte vermag er dann  
auch in der „Nachfolge Christi" unm ittelbar vor seinen Füßen liegend den 
gleichen W eg zum Ziele zu erkennen. yy. g.

»
Vhkodor und (Diinkha: di« Onikffii'.wnh».

Diejenigen unter ^unfern Lesern, welche gern ein Epos von f2  Ge- 
sängen in gereimten Versen lesen, machen w ir auf ein solches unter obigem 
T ite l aufmerksam.') Dasselbe ist offenbar warm empfunden, schildert die 
trostlosen Seelenzustände, welche in einem nachdenkende» und gewissen
haften Theologen unter dem Drucke des exoterischen Kirchentums ent- 
stehen müssen. L inen  gewissen Halt bietet in solchen geistigen (Jualen 
dem Helden dieses Epos die Liebe zu einem Mädchen. Doch auch dieses 
w ird  ihm durch den Tod entrissen, nachdem er auch vergeblich noch 
die philosophischen Systeme des Abendlandes »ach inner,» Ha lt suchend 
durchforscht hat. (D ie einzige Philosophie, welche auf alle Frage» nach 
dem Welt- und Menschenrätsel ausreichende Antwort giebt, die des M orgen 
landes, bleibt ihm fremd.) Schließlich findet er Trost in einem spiritistischen 
Verkehr mit der Erscheinung jenes von ihm einst geliebten Mädchens 
und in  deren vortrage der Lehren des Sp ir it ism us nach den in  Eng land 
und Amerika vorwiegenden Anschauungen. E in  ernster, edler S inn  be
herrscht dieses Gedicht, und die Verse scheinen uns ganz besonders fließend 
und formgewandt zu sein. yy. g *)

*) H. I .  T rau n : Theodor und lNartha oder die Priesterweihe. Leipzig tSyo, 
bei Oswald INntze »or S., drosch, s Mk., ged s Mk
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D e n  ^ p ir ik ism us und d ir ^ r in i i i ia l - O o l i j k i  
hat h)r. E g b e r t  M ü l l e r  sich a ls T ite l und Gegenstand seiner neuesten 
Broschüre gewühlt?) Dieselbe ^iebt einen von ihm im Be rlin e r Spiritisten- 
Verein „Psyche"  gehaltenen V o r t r a g  wieder und fügt demselben einen 
A n h a n g  hinzu: „Über das Spiritistische um den wendeschen M ord.«  
I n  diesem heißt es am Schlüsse:

„Zwei ältere, sehr geachtete Herren < . o . . ) und t . o . . . o . ) aus der
Geschäftswelt habe» im gemeinsamen Verkehr des Psychographiercns aus ihre Frage, 
ob es möglich sei, daß ihnen der Name des Mörders der Marie wende mitgeteilt 
werde, erhalten: Den Namen einer Straße Berlins, eine Hausnummer dieser 
Straße, eine Angab« der Anzahl der Treppen, eine Bezeichnung einer Woh
nung nach Lage der wohnungsthür auf der Trcppenflur. einen Vornamen und 
einen Zunamen eines Mannes — und alles dieses, selbst fast der Straßenname, und 
vor allem der Zuname des Mannes, war beide» Herren ihr Lebtag neu! Aber das 
Adreßbuch wies die sämtlichen Vale» als richtig ans: wo>u kommt, daß der Zuname 
ein überaus seltener ist. . . .  Durch amtlich unterstützte Recherchen sind Namen, Stand 
und Todesjahr auch hier als vollkommen richtig ganz kürzlich bestätigt worden "

wessen Todesjah r? sagt der Verfasser nicht, von  jener psycho- 
graphischen M itte ilung scheint der Po lize i keine Anzeige gemacht worden 
zu sein. Den Grundgedanken seiner Schrift aber faßt I)r. M ü lle r  in den 
Schlußsatz zusammen: „Petorum eensirv: die Mediumitätserscheinungen 
müssen von Staats wegen und auf Staatskosten untersucht werden."

»  0. k.
M l i l l l t i i»  O lloo lies.

von  Lrookes' berühmt gewordenen Aussätzen über seine Untersuchung 
des Sp ir it ism us im (ju iitn r ly . la n rnu l os 8«.ienes, welche zuerst im Zähre 

von Z . B u r i s ,  , 5 8<>utlnu»pton lio rv  i» L o n d o n ,  W . 6., nach 
einer von Trookes selbst gemachten Zusammenstellung neu gedruckt wurden 
unter dem T ite l: „livsourelros in  tim  plrenomeuu vs sp ir itun lis i» ", ist 
ganz neuerdings ein unveränderter Wiederabdruck bei demselben Verleger 
erschienen.?) D ies ist a ls  Seitenstück zu den von uns im IX . Bande ge
brachten „Aufzeichnungen" dieses berühmten Themikers und Physikers ein 
neuer Beweis dafür, daß derselbe noch gegenwärtig vo ll fü r seine früher 
gemachten Beobachlungen eintritt. z.

H ) i l i ik l in g  zum ^ lifsxn rch iin q s-^ iile t 'N lh f
für kleine und große Kinder,

nennt A l b e r t  A r t o p v ,  Pred iger der swedenborgische» Neukirchen-Gemeinde 
zu Be rlin , ei» Büchlein?), in welchem er in „kindlich verständlicher Sprache" 
die begrifflichen Beziehungen und „Entsprechungen" (Analogien) zwischen 
M ikrokosmos und Makrokosmos, zwischen Mensch und Gott (Weltwesen) 
zu veranschaulichen sucht. Seine Ausführungen und vergleiche, die durch 
zu weit in einzelne gehende Versinnbildlichung freilich oft etwas unwahr-

>> Bei Karl Siegism und in Berlin, Manerstr. KS.
2) I »  deutscher Übersetzung sind diese Untersuchungen bei Vswald Mutze in 

Leipzig heransgekommen.
-h 58 Seiten. — Zn beziehen vom Verfasser: A lbert A rtopv, Berlin 8.. 

Urbanstraße z«.
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schemlich werden, stehen übrigens ganz auf dem Boden des metaphysischen 
M on ism us und schließen also: „D e r Mensch ist seinem Geiste nach die 
Gestalt Gottes. Befindet sich der Mensch in dieser innige» Lebensver
bindung mit den, Göttlichen und zwar mit Bewußtsein, so ist der Mensch
G ott und Gott ist Mensch " K. K.

»
<I»g»n Anof. ^ochs ^chwindsuchkübihandlung 

ist von besonnenen Sachverständige» schon während der erste Taumel 
der Berliner Schulärzte und Streber noch das europäische Kulturleben zu 
explodieren drohte —  manches ruhige M o r t  geschrieben worden, so von 
P ro f. Or. G u  stav H ä g e r  >m (s2.) Dezemberhefte s8YV seines „M onats- 
blaltes" und von Or. t a h m a n n  in verschiedenen vegetarischen und andern 
Zeitschriften. Auch Broschüre», welche diesen Schwindel aufdeckle», er
schienen bald mehrere. L in e  dieser Schriften von H. M i l b r o t  in Stettin, 
die ein erweiterter Abdruck eines Artike ls von demselben ,» N r . 22 des 
„Vegetarier- ist, liegt auch uns zur Anzeige vor. L s  gehört zu wenig 
in den Nahmen der „Sph in x" , sich mit Thorheiten der Gegenwart zu 
befassen, a ls daß w ir näher auf den Hnhalt dieser Schrift hier eingehcn 
könnten. Überdies Hallen w ir es stets fü r besser und wirksamer, positiv 
das Z ie l ins Auge fassen, a ls  sich mit der Negation von Hrrtümern 
und Thorheiten aufzuhalten. D iejenigen aber, die sich über die therapeu
tische Zweifelhaftigkeit der „Lntdeckung" des Herrn Professor Koch noch 
nicht klar sind, wolle» w ir doch wenigstens auch auf diele Schrift M ilb ro ts  
aufmerksam gemacht haben. «. 8.

»arkarirn-H  ̂al»iid»r.
Linen solchen hat der „Deutsche Vegetarier-Verein" 2» für a ls

dritten Hahrgang herausgebracht. D a s  H Bogen starke Bändchen ent- 
hält allerhand recht nützliche und unterhaltende Aufsätze, und zwar nicht 
bloß über Vegetarismus im engeren Sinne, sondern auch über verständigere 
Gestaltung unserer Kulturzustände in anderer Hinsicht. M i r  empfehlen 
dieses Agitationsm ittel allen Freunden dieser Bewegung und auch deren 
Feinden. 0.

V>kk an all» qukm. g»sMf»n tischen.
D er B e r l i n e r  T i e r s c hu t z - Ve r e i n  hat sich die Reform  des 

Schlachtwesens durch L in fü h rung  der Betäubung a l l e r  Schlachttiere 
vor dem Abstechen —  zur Hauptaufgabe gemacht. L r  hat zu diesem 
Zweck bis jetzt über zwei M illion en  Flugschriften, Zeitungs- und Kalender- 
artikel und Abbildungen zweckmäßiger Betäubungsinstrument« versandt. 
D ie ihn, h ierfür von einigen Personen zur Verfügung gestellten M itte l 
sind aufgebraucht, die gestellte Aufgabe erfordert aber noch fü r längere 
Ze it eine unar^gesetzte energische Propaganda. D ie  Linkünfte des Vere ins

') Gegen Dl. R Kochs Schwindsuchlsbehandlung. Berlin 18g», bei H. Zeidler, 
Milnzstraße z ; ps.

r) Geschäftsleitung '. Her,»min Stoß, Berlin KO., Georgenkirchstr S, in Kommission 
bei A. Kämmerer, Berlin 6 , Klosterstraße >o.
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reichen für diese Propaganda nicht entfernt aus. Der Berliner Tierschutz. 
Verein richtet daher an alle einsichtigen, nicht gemütsrohen Menschen die 
inständige Bitte um Unterstützung. Ls handelt sich hier nicht allein darum, 
Millionen armer Tiere große und ganz unnötige (yualen zu ersparen, 
sondern auch darum, einen für das Gemüt und die Sitten der Menschen 
höchst verrohenden Zustand zu beseitigen.

Beiträge wollen adressiert werden: An die v e rsa n d t stelle des 
B e r lin e r  T ierschutz-V ereins, H. B e r in g e r , B e rlin , R ön igg rä tze r 
S tra ß e  (08. (Quittung erfolgt zunächst mittelst Postkarte und s. Z. in 
dem Gabenverzeichnis des Jahresberichtes, welcher jedem Geber zugesandt 
wird. Um genaue Angabe der Adresse des Gebers auf der Linzahlungs- 
karte wird deshalb gebeten.

Den Vorstand d-s Berliner <?)ierskhuh-Vereins.
8aebisod, Bürgermeister a. v.. l. Vorsitzender.

w ir  haben dieser „Bitte" nur hinzuzufügen, daß wir sie als einen 
relativen Fortschritt warm unterstützen und machen dazu auch auf die diesem 
Hefte beigegebenen Beilagen dieses Vereins aufmerksam, müssen aber bei 
dieser Gelegenheit, um Mißverständnisse zu vermeiden, wieder darauf 
Hinweisen, daß wir alles Morden von Tieren wie Menschen (Jagen, 
Schlachten rc.) für eine Barbarei halten, ebenso wie sich von Tierleichen 
zu nähren. ^  llüdde 8odleictsn.

Achupkuhaukn m wlihlfnlrr Ausgabe.
Dieser Nummer liegt ein Prospekt beigeheftet von der V e r la g s -  

H andlung Gustav Fock in Leipzig über eine neue, billige Ausgabe 
von A rth u r  S ch o p en h au ers  W erken (2 Bände, Preis drosch. M. (0, 
— gebunden M. (2 und M. (H —); diese äußerst wohlfeile Ausgabe 
soll vorzüglich ausgestattet und mit zahlreichen Linleitungen und Lr- 
läuterungen versehen sein, durch die das Studium der S chopenhauer- 
scheu Schriften  erleichtert werden soll, w ir  empfehlen den Prospekt 
der besonderen Beachtung unserer Leser. N. 8.

-

Dienst.
Aus Ligennutz Gott zu dienen, ist Handelsdienst; aus Furcht — 

Sklavendienst; aus Liebe — der Dienst eines freien Menschen.
^  Klllsolien-llss. (persisch.)

W e i s h e i t .

w er den Menschen kennt, ist klug, wer sich selbst kennt, erleuchtet.
w er andere besiegt, hat H e ld en k ra ft, wer sich selbst besiegt, 

Seelenstärke.
w er es versteht sich genügen  zu lasten, ist reich, wer ru h ig  Han- 

delt, hat Willenskraft.
w er sein Ich nicht v e r l ie r t , dauert fort; er stirbt, aber er ver- 

geht nicht, er hat das ew ige Leben. . ».so-tge (Tao-te-king).
Für die Redaktion verantwortlich ist der Herausgeber: 

vr. Hü b b e - S c h l e i d e n  in Neuhausen bei lNünche n.
Druck und Komm..Verlag von Theodor Hofmann in Gera.
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is t  d a §  D a s e in r " )
IndididutUitak. 

von
LcHteiöen
-

Man kann den M o n i s m u s  mit ebensoviel Recht oder Un
recht als Spiritualismus wie als Materialismus bezeichnen.

VLkkri «Antbropogenie, 707).
Dieser  Monismus verbindet die berechtigten Bestandteile 
des Materialismus und des Pantheismus und läßt die 
unberechtigten beider fallen.

Du prel (Philos. der Misiik. 227».

'lies Dasein besteht ausschließlich darin, daß sich I n d i v i d u a l i t ä t  
entwickelt. M as aber ist „Ind iv idua lität"?

Den Begriff eines Individuums hat man treffend definiert*) 
als eine Einheit der Gestalt (räumlich), des Mirkens (zeitlich), der Ursache, 
des Zweckes und der Wechselwirkung seiner Teile, falls solche vorhanden 
sind. „Individuum" heißt wörtlich das „Ungeteilte" oder „Unteilbare". 
Dies ist aber nicht so zu verstehen, daß dasjenige kein Individuum sei, 
von''dem man nicht Stücke oder Teile abtrennen könnte, ohne daß es 
aufhörte, dasselbe Individuum zu bleiben oder das durch Teilung nicht 
zu zwei oder mehr Individuen werden könnte, sondern nur als E i n h e i t  
des Wesens;  und diese Wesens Einheit eben nennen wir „ I n d i v i  
d u a l i t ä t  ".

A ls Individuen unterscheidet man sehr verschiedene stufen, O rd 
nungen oder Kategorien, auf die alle jener obige weitere Begriff ange 
wendet werden kann. Im  engeren, ursprünglichen Sinne ist Individuum 
nur der Mensch, sonst etwa auch noch jedes Lebewesen. Jetzt aber be
ginnt man diesen Begriff schon beim A t o m ,  welches griechische Wort 
nichts anderes besagt als eben das lateinische Incliviäuum. Vom Atom 
bis aufwärts zu der größten Individualform erweitert sich dieser Begriff 
beständig und fast ohne Sprünge zu machen oder Lücken zu lassen.

*) Den uns von unfern Lesern mehrfach ausgesprochenen Wünschen entsprechend, 
geben wir in diesem und drei folgenden Artikeln eine kurze Darstellung der alt- 
indischen Weltanschauung in unserer modern-europäischen Auffassung, w ir  be 
merken vorweg noch, daß wir das Wort „D ase in "  immer nur für die Erschei- 
nungswelt gebrauchen im Gegensatz zum abso luten „Sein". (Der Herausgeb.) 

i) Eduard v. Har tmann:  „philos. des Unbew." l, t26.
Sphinx XI. ^
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I n  der 2lufstellnng von verschiedene» Vrdnungen des In d iv i
dualitäts-Begriffes welchen die dlnsichten der Gelehrten vielfach von 
einander ab. ksäckel  rechnet schon zwischen der Zelle und der Personen 
Gruppe >Ltock oder staaU  sechs solcher Mrdnungen. Für »ns hier ist 
die A rt dieser Klassifikation unerheblich. D ie Feststellung der Linzelheiten 
ist chache der Wissenschaft, und solchen Lsonig cinzusamnieln überlassen 
w ir dem Bienenfleiße der Naturforscher, Für uns handelt es sich hier 
nur »in den Grundgedanken. Lrw ähnt sei jedoch, daß inan, über den 
Menschen hinausgehend, auä' jeden Planeten a ls ein Ind iv iduum  be
zeichnen muß. ebenso jedes chonnensystem und jedes W elten-Li oder welt- 
linse eines Milchstraßensystems von Lentraljounen. ferner ist schon jede 
Nation und jeder Staat ein Ind iv iduum  und auch die ganze Menschheit, 
denn im Streben der europäischen Z iv ilisa tion , alle Volker und Nassen 
unsere- Menschengeschlecht- zu einer bewußten L inheit zü organisiere», 
zeigt sich bereits der Keim, der sie zum Indiv iduum  voll entfalten wird. 
D ie Menschheit aber ist gewissermaßen analog und sinnbildlich gesprochen 
—  das Gehirn unseres Planeten.

I n  allen diesen sehr verschiedenen Formen also stellt sich Ind iv idua litä t 
dar. M enu man aber den Begriff derselben schon bei dem A t o m  be
ginnt, so laste» w ir dies gelten, insofern man so das W e s e n  eben Vesten 
neunen kann, was sich in  allen Lrscheinungrformen darstellt; dabei aber 
ist zu unterscheiden, daß Atom nur das Wesen iKraflcentrum - leibst ist, nicht 
doste» Darstellung. Letztere beginnt vielmehr erst bei dem „M olekü l", 
wie man deren ursprüngliche, grundlegende Form genannt ha». Das 
Atom ist nicht selbst eine F o r m,  ein In d iv id u u m  in diesem S in n e ,unter
schieden von I n d i v i d u a l i t ä t ,  dem Wesen), sonst könnte es ja auch nicht 

so wie es gedacht w ird r ä u m l i c h  „unteilbar" sein, sonder» es 
ist nur das, was die Formen bildet, das Kraft-, Bewegungs und Kausal 
centrum , welches ihneu zu Grunde liegt, und eben deshalb sagen w ir: 
dies A t o m  ist das, ivas w ir im F o r t g ä n g e  seiner L  » I w i cke l u n g s - 
I b ä t i g k e i t  al s „ I n d i v i d u a l i t ä t "  bezeichnen.

von  a u ß e n  «objektiv! betrachtet, ist also die Ind iv idua litä t »Atom 
solche durchgehende L inheit oder solches Lentruin der sich darstellenden 
Bewegung, K ra ft und Ursächlichkeit tKansalitäO; aber von i n n e n  -sub- 
jektivs beurteilen können w ir das Wesen dieses Daseins offenbar nur nach 
»ns selbst. L s  ist nun wohl unrichtig, zu sagen, unser wese» sei unser 
W ille, unser Gefühl oder unser Bewußtsein, denn dies alles sind nur 
Äußerungen oder Darstellungen unseres Wesens. Dagegen ist k lar, daß 
das Wesen unserer Ind iv idua litä t eine solche L i n h e i t  sein muß, welche 
die Möglichkeit oder Fähigkeit hat, W ille»  zu äußern, Gefühle zu em 
psinden, Bewußtsein zu haben. Und hierin treffe» w ir wieder mit dem 
Negriffe des Atom s zusammen; denn es ist zwar nicht zulässig —  wie es 
manche ernste Naturforscher gethan haben dem Atome w ille n , tust- 
und Unlust-Gefühle oder gar Bewußtsein zuzuschreiben, wohl aber muß 
die Möglichkeit zur Lntwickelung solcher Fähigkeiten nicht allein in dem 
Atom, sondern mithin auch in jeder andere» Darstellungsform desselben
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le i,„artig oder schon höher entwickelt. enthalten sein. M ie  sollten diese 
Fähigkeiten sonst im Menschen zur Ln tfa llu ng  haben kommen können, 
wenn sie nicht schon im Atom und in den Molekülen lagen, aus denen 
der Urnebel unseres Sonnensystems bestand und aus denen auch w ir her
vorgegangen si nd?!  L im as  Lntjprechendes, unterm M ille it ,  Gefühl 
und Bewußtsein Analoges muß daher in alle» andern Ind iv idua lform en. 
de» kleineren wie de» größeren, enthalten sein, und eben diese durch
gehende Linheit, dies l'on tinnu in  des sich stetig entwickelnden L e n t r u m s  
eines M illen s , Gefühles und Bewußtseins bezeichnen w ir a ls  die i n n e r e  
.subjektives Ansicht von dein Mesen des Atoms oder der Ind iv idua litä t.

Davon kann natürlich nicht die Nede sein (da ja ein jeder weiß, 
daß es nicht der Fall ist», daß die Ind iv idua litä t eine bleibende Persön
lichkeit oder Ich-Bewußtsein sei, das durch ihre Lntwickelung in den 
zahllosen ans einander folgenden Ind iv iduen, in denen sie sich darstellt, 
hindurchgebe, aber auch das sollte gleich bier hervorgehoben werden, 
daß diese Lelbstdarsiellnng sich nicht etwa auf die Lrscheinungs- oder 
Borstellnngswelt u n s e r e r  begrenzten, unvollkoinmnen ä u ß e r e n  Sinne 
beschränkt.

M i r  kennen weder die kleinste noch die größte Form dieses D a r .  
>1 e l l u n g s p  r oz e ss c s. L r  muß aber damit beginnen, daß sich Atome 
(Araft> des Mellwesens in Baum und Zeit zu einheitlicher Gestalt von 
kleinster Größe (Molekül) zusammenfügen, und enden mit der Lentralsonne 
dt̂ r größten In d iv id u a lfo r in . die etwa a ls  M e lten -L i «oder kinsenform) 
eines Milchstraßensystems zu denken i^ , er bestebt jedoch in der Lntwickelung 
jeder einzelnen Darstellungseinheit durch a l l e  Ind iv idua lform en hindurch, 
von der kleinste», einfachsten bis zur verwickeltiieu und größten, innerlich und 
äußerlich, intensiv und erlensiv, an K ra ft wie auch a» Umfang seiner 
Darstellung. D ies aber,ist allein das leicht faßliche M e llgeheim nis: daß 
jeder e i n z e l n e  D a  r stel l  u n g s p r o  z e ß des Mellwesens die einheil, 
liche Lntwickelung einer d u r c h g e h e n d e n  I n d i v i d u a l i t ä t  ist.

A lle Grundlagen hierzu sind heute von Philosophie und Missenschast 
anerkannt. A ls  Lrgebn is unserer Naturforschung gilt die d y n a m i s c h e  
A t o m i s t i k  D ie Linheit, aus welcher die M e lt ausgebaut gedacht w ird, 
das A t o m ,  w ird a ls ein L n e r g i e  oder K r a f t o e n t r u m  angc- 
nonnnen. K r a f t  (oder kinetische Lnergie) nennt inan Bewegung in 
Thätigke it, tpotentielle! L n e r g i e  die gegebene Möglichkeit von B e 
wegung iFähigkeit. Arbeit zu leiste»!. D er Meltprozeß aber w ird auf
gefaßt a ls eine Umsetzung der potentiellen (ruhenden) „Lne rg ie " des 
A lls  in die verschiedenen Gestaltungen der kinetischen Lnerg ie , kurz ge 
jagt: a ls K  r a f t  en t f a  l t u n g .

Nu r  die e i n e  Lrkenntnis ist »och dieser wissenschaftlichen Meltan- 
schauung hinzuzufüaen, das; dieser L n t f a l  t ung s p r o z eß  ein ausschließ
lich i n d i v i d u e l l e r  ist. D ies nun ist die Grundvoraussetzung aller a lt
indische» Philosophie. D ie Begriffe der moderne» Missenschast,-auch die 
..Lntwickelung" im Linne der heutigen Lvo lu tions leh re , sind zwar dem 
Ind ie r fremd: er kennt aber den umfassende» Begriff der Ind iv id ua litä t
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(D jin i,) ')  sowie ihr sich beständig umgestaltendes Gesamtleben, das er den 
8 u n s  n > n -) nennt, den W  e l t k r e i s l a » f.

Die Wissenschaft erkennt mit rkecht, daß alle Entwickelung nur eine 
der Form ist. Darw in und seine Nachfolger (Moritz Wagner) haben uns 
sogar die M itte l gezeigt, m it  denen e i n e  Fori» sich aus der a n d e r e »  
entwickelt. D a  es nun aber lediglich die jeden, Indiv iduum  zu Grunde 
liegende Wesenheit sein kann, welche es von anderen Indiv iduen ver
schieden sein läßt, die es „differenziert" und somit überhaupt erst zum 
Individuum  macht, und da diese sich individuell darstellende Wirkung 
auch nur durch individuelle Ursächlichkeit iKausalilät) entstanden sein kan», 
so folgt daraus mit zwingender Notwendigkeit, daß cs eben diese Wesen
heiten, diese Individualitäten sind, die sich im Weltprozeß mit individueller 
Kausalität «Kunisus und daher mit durchgehender Kontinuität ihrer sich 
immer wieder neu gestaltenden Verkörperung (Djanmn) entwickeln muffen.

Diesen wesentlich neuen Grundgedanken, den die Lehre von, k a im n rn  
in die Anschauungen der europäischen Naturwissenschaft und Philosophie 
einsübrt, scheint es »ns wünschenswert, hier noch durch die Beantwortung 
einiger Zweifelsfragen näher zu erörtern. Zunächst wird der „moderne 
Kulturmensch" denken

sf.) „ A b e r  d i e  I n d i v i d u a l i t ä t  g e h t  doch mi t  de»,  I n 
d i v i d u u m  zu  G r u n d e ? "

Diese Verwechslung oder doch nicht hinreichend klare Unterscheidung 
zwischen der sichtbaren Darstellung und der a n d e r s  n i cht  sichtbare», 
i» ihr sich darstellenden Wesenheit, hat ihren Grund nur da rin , daß 
man sich zu einseitig gewähnt hat. sich auf seine Sinne zu verlasse» und 
ungern abstrakte» Schlußfolgerungen »achgeht. Sobald man aber nur 
den wissenschafilichen Begriff der Ind iv idua litä t in seinen verschiedenen 
Abstufungen anerkennt, hat man bereits die Grundlage, auf der man, 
folgerichtig weiter denkend und beobachtend, zu unsrer kehre komme» muß. 
Aus alle» über einander geordneten Stufen besteht die Ind iv idua litä t fort, 
trotzdem die Indiv iduen niederer G rdnung, welche das Indiv iduum  der 
höhere» G rdnung bilden, beständig ihre Körper wechseln; so besteht die 
Zelle fort, trotz ihres molekularen Stoffwechsels, und während der Mensch 
lebt, wechseln fortwährend alle Zellen seines Körpers , ebenso bffnbt der 
Staat bestehe», obwohl die Menschenindividuen in ihm sterben und neue ge
boren werden. Wenn aber jedes Indiv iduum  höherer G rdnung aus den 
Indiv iduen niederer Stufen besteht und wen» alle In d iv id u a litä te n  höherer 
Grdnung aus de» In d iv id u a litä ten  niederer Stufen durch Entwickelung 
hervorgcgange» sind, so müssen sie bei diesem Nmbildungsprozeß doch fort- 
bestehe».

Jedoch betrachten w ir die Fähigkeiten näher, durch die sich die 
höheren Individualitäts-Ordnungen von den niederen unterscheiden, so 
w ird »och klarer ersichtlich, daß dieselben lediglich das Ergebnis solcher 
individuellen Fortentwickelung sei» müsse». D ie Selbstgestaltungskraft des

>) Das i in lh ivu , wie auch in dein sogleich weiter anzufiihrcildeil Worte 
Djimnia slvicdcrverkörpennigs ist wie das französische.> ausznsxrcche».

2) Das >, ist wie dar französische „ nasal aurzuspreche».
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Krystalles »md die tebenserscheinungen der Zelle sind weiter nichts, und 
können weiter nichts sein, a ls Potenzierungen von K ra ft der Indiv idua lität, 
die sich zunächst von der Stufe des Llement-Ukoleküls auf die der höheren 
Indiv idualform  des Krystalles und von dieser zu der noch höheren der 
Zelle erhoben ha», eben dadurch, daß ihre Krafleinheit b is zur Fähigkeit 
«Potenz) solcher gesteigerten A rt der Kraftäußerung und Bethätigung an- 
gewachsen (potenziert worden) ist. Auch das ganze Geheimnis des L e b e n s  
ist kein anderes a ls eben dies der sich entwickelnden Ind iv idua lität, Leben 
ist „individuelle N atu r".

W arum  können w ir aus anorganischen Stoffen und Kräften keine 
lebende Zelle machen? —  Nur, weil dazu eine so weit potenzierte I n d i
vidualität, der Keim einer so hoch entwickelte» Krafteinheit erforderlich ist.

W arum  entsteht bei zwei E ie rn , die durch eine und dieselbe B ru t 
Vorrichtung in der gleichen Weise künstlich ausgebrütet werden, aus dem 
einen ein Huhn und aus dein andern eine En te?  Nicht etwa, w e i l  
das eine L i  kleiner war als das andere, sondern nur, weil in dem einen 
der Keim  einer bis zur Hühnernatur entwickelten, in dem andern der 
einer bis zur Lntrnnatnr fortgeschrittenen Ind iv idua litä t enthalten war.

v o r  allem w ird durch diese Lösung auch das Nätsel der „ V e r 
e r b u n g "  des mystischen Schleiers der Unbegreiflichkeit beraubt, der es 
bisher verhüllt. Dadurch, daß uns die Thalsache der „Vererbung" zur 
alltäglichen Erfahrung wird, ist sie noch nicht erklärt, w oher aber kommt es. 
daß so oft die Kinder eines und desselben Lltcrnpaares, ja  selbst Zw illinge, 
so ganz verschieden sipd? —  Offenbar nur daher, daß (wie bei selten 
Keimen der zwei verschiedenen Eier« die sich in den K indern verkörpernden 
Individualitäten durch ihre eigene vorcntw ickelung so verschieden wurden.

Begreiflich wird die Thatsache der „Vererbung" erst, aber dann auch 
vollkommen begreiflich, wenn man erkennt, daß sie weiter nichts ist, a ls 
der Ausdruck derjenigen Ursächlichkeit (Kausalität) und Wahlverwandtschaft 
(Affinität) ganz v e r s c h i e d e n e r  Ar t ,  welche die v e r s c h i e d e n e n  
Kinder alle mit eben d i e s e n  s e l b e n  E ltern schon vorher verbanden 
(Knrma) und vermöge deren jene sich durch diese wieder verkörpern 
konnten (Ojanmus. Deshalb haben alle K inder immer i r g e n d  we l c h e  
Ähnlichkeit mit ihren E ltern und Großeltern, aber keineswegs immer mit 
einander, Also nicht deshalb sind sie ihren E ltern ähnlich, w e i l  sie 
deren K inder sind, sondern sie wurde» deren K inde r, weil sie ihnen 
ähnlich, wahlverwandt und sonstwie ursächlich mit ihnen verknüpft waren.

(2.t „ W i e  k a n n  a b e r  E n t w i c k e l u n g  ü b e r h a u p t  st at t -  
f i n d r n ,  da  doch d i e s e  e i n e n  A n f a n g  u n d  e i n  E n d e  d e s  
D a s e i n s  a n z u n c h m e n  z w i n g t ,  u n d  da  a n d r e r s e i t s  e i n  
E t w a s  n i e  a u s  N i c h t s  en t s t ehen  u n d  e i n  D a s e i n  n i e  zu in 
N i c h t - D a s e i n  w e r d e n  k a n n ? "  —  so fragt mit scheinbarer B e 
rechtigung der G rübler. Doch auch die Naturwissenschaft sieht die K ra ft 
(kinetische Energie) nicht a ls vernichtet an, wenn sie sich in (potentielle) 
ruhende Energie umseht, und redet nicht von einer n e u  e n t s t e h e n d e »  
Energie, wenn sich die ruhende in lebendige Bewegung setzt. Jedem

,57.
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einzelne» Dasein folgt ein anderes: in alle» Fällen bleibt die K ra ft, die 
Ursächlichkeit und melaphvniche Substanz dieselbe.

sö. > „ M  i e k ö n » e n a b e r d i c e i n ze l n e n I  n d i v i d u a  l i t ä I e n 
d e n  g a n z e n  M  e I t e n t w i  ck e l u n g s p ro z e ß d u r c h l a u f e n  v e n  
d e r  k l e i n s t e n  b i -  z u r  g r ö ß l e n I  n d i v i d u a l f o r m , w e n n doch  
d i e s e  b e i d e n  F a r m e n  d u r c h  s c> u n z ä h l i g e  S t u f e n  u n d  
O r d n u n g e n  d i e s e -  B e g r i f f s  g e t r e n n t  s i n d ?  I n  w e l c h e m  
S i n n e  d i e s e r  s e h r  v e r s c h i e d e n e n  b e g r i f f e  v o n  I n d i v i 
d u a l i t ä t  s o l l  h i e r  .d a s  M o r t  g e m e i n t  s e i n ? "

Au f die letzte dieser Fragen antworten w ir: I n  a l l e n  diesen B e  
griffen »ach einander.

D ie B e la liv ilä l des Ind iv idua liiü lsbeg riffs kann wohl nur von v o r 
schnellen Zweiflern a ls  eine Schwierigkeit fü r unsre (ehre angesehen 
werden. M enu die höheren Ind iv idua lfo rn ien  zweifellos <„ge n e r e l >", 
au- den niederen hcrvorgegangen sind —  hervorgegangen sein müs sen ,  
weil alle im Nrnebel undifferenziert waren , so ist mindestens so viel sicher, 
daß i auch „ i n d i v i d u e l l " s jeder Mescnstrieb diese» Entwicklungsgang 
durchmachcu kann, ja eben durchmachcn mu ß ,  weil er d a d u r c h  nur sich 
zur Ind iv idua litä t der höhere» O rdnung  heranbilden kann. Gerade da
durch, daß die Baturforschung zu begreifen versucht hat, wie sich eine 
höhere Ind iv idua litä ts-O rdnung aus Einheiten der niederen Stufe bildet, 
hat sie Ihatsächlich begreiflich gemacht, wie die einzelnen Ind iv idua litä ten  
durch iinnier neue Verkörperungen ui langsam aufwärts steigenden Ent- 
wicklungsforme» ihre Umwandlung durch alle Individualitäts-Darstellungen 
vollziehe».

D ie  E i n h e i t  des durchgehende» Kernes der Ind iv id ua litä t zu er
fassen, erfordert allerdings ein wenig Absiraklionsfähigkeit. Indessen w ird  
bereits wohl klar geworden sein, in  welcher Meise w ir diese durchgehende 
Einheit ausfaffen. von  den vielen Gleichnissen, die sich hier zur versinn 
bildlichung bieten, ist das beste wohl dasjenige eines Seiles, das sich aus 
de» Fäden des Kausalgewebes der M e ll immer größer, dicker und fester 
dreht und sich nachher in umgekehrter Folge wieder löst. D ie durch
gehende E inheit der K ra ft  und der Bewegung sjeder einzelne „K au sa l
faden" oder Atom, V.jinn) ist an sich vollständig raum-, zeit- und gestalt
los, unpersönlich und nnkörperlich; er gewinnt Gestalt in Naum  und 
Ze it erst durch die E igenart seiner vielfältigen Zusammenfügung and 
Verschlingung in seiner Darstellung a ls Körper und Persönlichkeit.

So  allein erklärt sich auch die E inheit einer nächst höheren I n d iv i 
dualitäts-Ordnung im vergleich und im Verhältn is zur nächst lieferen. 
Zahllose Indiv idualitäten letzterer sind i» dem einheitlichen Mesen ersterer 
verschmolzen; aber nicht diejenigen Ind iv idua litä ten , welche noch der 
niederen O rdnung angehörcn und nur die K ö r p e r  von Ind iv iduen  
höherer O rdnung bilden, denn jene unterscheiden sich ja  eben von einander 
noch a ls  Indiv iduen n i e d e r e r  O rdnung. D as Aufstcige» einer solchen 
Wesenheit zu einer höheren O rdnung des Ind iv idua litä ts-B eg riffs  bedingt 
natürlich, daß sie alle Eigenheit der tieferen O rdnung ganz vollendet,



Biil'be ^ct'Ieide» Was ist das Dasein?

überwunden und abgestreift Hai. Bildlich' gesprochen, »nd von innen 
angeschaut, ist jeder solcher Übergang dem zu vergleichen, was l speziell 
für den Menschen) der Buddhism us das Eingehen ins N irw ana  nennt, 
d. h. das vollständige Aufgeben seines Daseins a ls  ein teberveseu seiner 
O rdnung und Eintreten in die (für uns ganz abstrakte« Weseusstufe der 
nächst höheren O rdnung , deren Ind iv id u a litä t w ir „Menschen" ebenso
wenig begreifen, wie die Zellen unsres Körpers die Ind iv id ua litä t des 
Menschen.')

tH.) „ S o l l t e  a b e r  doch v i e l l e i c h t ,  i m G e g e n s a t z  z» 
d ie se r An s c h a uung ,  ni cht  d i e N a t u r w i s s e n s c h a f t  Necht  haben ,  
w e n n  sie n u r  di e  G a t t u n g e n  f ü r  d a s  B e h a r r e n d e  im 
W e c h s e l ,  f ü r  d a s  B l e i b e n d e  i n d e r  E n t w i c k l u n g  h ä l t .  E r 
k l ä r t e  n i c h t  auch P l a t o n  d i e  „ I d e e n "  f ü r  d a s  a l l e i n  
w i r k l i c h  D a s e i c n d e  i n  d e r  E r s c h e i n  u n g s w e l t ? "

Beginnen w ir  wieder mit der Beantw ortung der letzteren Frage. 
Freilich geben w ir P laton Necht, daß nur „Ideen " das bleibende Wesen 
dessen seien, was sich entwickelt. M i» „ Id ee " nämlich bczeichnete er im 
wesentlichen gerade das, was w ir  bier „ In d iv id u a litä t"  nennen. Unter 
den B eg r iff dieser „platonischen Idee" fä llt auch derjenige der Gattung 
oder A rt nur insofern, a ls sich in ih r Ind iv idua litä t darstellt, aber 
andrerseits ist wieder jede Ind iv idua litä t der Inbegriff aller Gattungen 
der nächst niederen Ind iv idua litä ts-O rdnung  und jede Gattung oder jeder 
Inbeg r iff von Gattung;» ist wieder eine E in ze l-Ind iv idua litä t einer 
Gattung höherer O rdnung.

Jede Idee oder Ind iv id ua litä t ist also in ihre» verschiedenen Be
ziehungen zu andern Ind iv idua litä ten  zugleich d r e i e r l e i  einmal eine 
einheitliche I n d i v i d u a l i t ä t  ihrer eigene» O rdnung , sodann im V e r
hä ltn is zur nächst höheren Begriffs O rdnung  ein T e i l  des sich ent- 
wickelnden Ind iv iduum s dieser höher geordneten Ind iv idua litä t, der sie ange
hört (die organischen Zellen ein Te il des O rgan ism us, der Mensch ein 
Te il der Menschheit), im Verhä ltn is zur niederen Begriffs-O rdnung aber 
erscheint sie selbst a ls Inbeg riff der G a t t u n g  für die niedere E inheit 
der O rgan ism us für die Ze llen und dic Menschheit für de» Menschen).

Gerade durch seine Ideenlehre stellte P laton die Behauptung auf, daß 
alle Ideen (Gattungen, Individualitäten» nicht bloß abstrakte Begriffe sind, 
sondern metaphysische Wesenheiten. D aß ferner P la ton nicht die menschliche 
Anschauung des Beg riffs  der „G a ttu ng " fü r die einzige Form der „ Id ee " 
hielt, sondern auch die andren S lu fen-V rdnungen der Ind iv idua litä t a ls 
solche anerkannte, beweist seine Seelenlehrc. W a r es doch (auf P y th a 
goras folgend) in Griechenland vorzugsweise P la to n , welcher W ieder
verkörperung, und exoterisch sogar Seelenwanderung, lehrte. D ie Ideen

>) Die Thorheit. den Begriff des .Nirwana für das „Nichts" zu halten, ist 
echt „menschlich"; aber schon seit issg hat M ar Mül ler  dies auch in Europa als 
einen Irrtum nachgewicsen. Was freilich mit dem Nirwana eigentlich gemeint 
war, konnte aus dem hier im Texte angegebenen Grunde weder der Buddha, noch 
sonst jemand, den „Menschen" exoterisch klar machen. Dies erreicht auch nicht der 
Okkultismus dadurch, daß er diese Ttufe seiner ..Hierarchie" als den „Planeten
geist" bezeichnet.

I.V-;
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können selbstverständlich sich sowohl a ls  „Gattungen" wie a ls deren 
„In d iv iduen " nur durch Fortsetzung ihrer Entwickelung in immer neuen 
Verkörperungen ansbilden.

w enn man also den Begriff der Gattung richtig in dem allgemeinen 
Hinne der platonischen „Idee" auffaßt a ls die allseitige Ansicht des Be 
g riff- der Ind iv id ua litä t, so kann man auch der heutige» Missenschaft 

.de» Hatz zuaestehen, daß „ n u r  d i e  G a t t u n g e n  si ch e n t w i c k e l n " .
(5.) „ A b e r  s i nd  n i c h t  a l l e  I  n d i v i  d u a l - E  rsch ei  nu  n g e n 

n u r  D a r s t e l l u n g e n  d e r  „ a l l  < c i n e n  " I n d i v i d u a l i t ä t  d e s  
M e l t d a s e i n s  i n  z a h l l o s e n  e i n z e l n e n  B e t ä t i g u n g e n  
(F u n k t i o n e n t ?  I s t  m i t h i n  ni cht  d i e s  „ a l l - e i n e "  M e l t  we s en  
d i e  e i n z i g e  s u b s t a n z i e l l e  M e s e n h e i t ,  d i e  sich e n t w i c k e l t ? "

Diese Fragen erwidern w ir mir der andern F rage: Kann das Melk- 
dasein je eine» Anfang genommen haben, und kann cs je ein Ende 
nehme» oder nicht? D i e s e  Frage beantwortet sich aus das entschiedenste 
mit „ B e i n ! "  M enn doch jede- D ing  seine zureichende Ursache und 
jede Ursache ihre vollwertige M irkung haben muß, dann muß auch jede 
Ursache die M irkung einer andern Ursache sein. diese wieder die einer 
andern und so fort rückwärts in die Unendlichkeit; und andrerseits muß 
jede M irkung wieder a ls Ursache ihre weitere M irkung haben, diese 
wieder ihre andere M irkung und so fort vorwärts ebenso in die Uncnd- 
lichkeit. D ie Ursächlichkeit, das uns innewohnende Kausalitäts-Bedürfnis, 
beding« also die Anfangs- und Endlosigkeit des Meltdaseins. D a  nun 
andrerseits jede Form-Lntwicklung begrifflich Anfang und Ende haben 
muß in Baum  und Ze it, weil unendlich kleine und unendlich große 
F o r m e n  ein Helbstwiderspruch sind, so ergiebt sich logisch mit zwingender 
Notwendigkeit, daß zwar auch jede g r ö ß t e  Ind iv idua lfo rm  Anfang und 
Ende haben m u ß ,  daß aber da- Melldasein ü b e r h a u p t  niemals be
gonnen haben und nie enden kann E s  kann mithin auch nicht dasjenige 
sein, was sich entwickelt.

E s  ist überdies ein I r r tu m , daß ein „all-eines" Dasein, womit nur 
die Einheit des A lls  gemeint sein kann, eine Ind iv idua litä t sei. L in  einheit
liches ist das Mese» des Weltdaseins allerdings, aber da c- keine Grenzen 
haben kann, so ist cs auch k e i n e  I n d i v i d u a l i t ä t  und seinem Wesen 
nach nicht sowohl A l l- E in h e it ,  a ls eine v i e l E i n h c i t .

Unendlich wie Z e it, B aum , Zah l und Kausalität ist auch die K on 
tinuität der K r a f t  und der B e w e g u n g  in der Welt. Beide sind das
selbe, die K ra ft nur die mehr innerliche, die Bewegung die mehr äußer
liche Anschauung des (stets individuellen) Daseins. K ra ft wechselt nur 
die Form, in der sie sich darstcllt a ls bewegte (kinetische) oder ruhende 
(potentielle) Energie; aber nicht nur kann von K ra ft oder Bewegung 
kein parlikelchen je verloren gehen, sondern auch die Gegensätze ihres 
äußeren Erscheinen- oder Nicht-Erschcinens muffen sich jederzeit aus- 
gleichen. I n  der Gesamtheit seiner Manifestation bleibt das Meltdasein 
ewig unverändert; dies erfordert das Gesetz der Erhaltung und des 
Gleichgewicht- der K ra ft
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Wen» nun so das A ll des weltdascins seinem Wesen und sogar 
dem Inbegriff seiner Erscheinung nach dasselbe bleibt von Ew igkeit zu 
Ewigkeit, so kann cs auch schon deshalb n ic h t  d a s j e n i g e  sein, was 
sich entwickelt.') D ies ist vielmehr nur das Wesen aller e i n z e l n e n  
Darstellungsformen, aller E i n h e i t e n  von Daseinstrieb, oller I n d i 
v i d u a l i t ä t e n

Da s  W e s e n  jedes svleben einzelnen Daseinstriebes ist allerdings 
das W e s e n  des All-Daseins, welches eben nur in seiner Selbstdarstellung 
in Ind iv idualitäten besteht. Deshalb aber kann nicht jedes In d iv id u u m  
eine unm itte lbare Eelbstdarstellung des g a n z e n  Weltwesens sein, u n 
mittelbar mit seinem in-die Erscheinung Treten aus dem Wellwese» her 
vorgehen und sinit seinem Tode« wieder sich unm itte lbar in dasselbe 
anflösen. W eil a ll und jeder Daseinstrieb auf förmliche Differentiation 
und individuelle Darstellung gerichtet isl, so kann cs nur jeder einzelne 

solche Trieb sein, der diese Entwickelung von Anfang bis zu Ende durch- 
m a c h t u n d  wie könnte sich auch je eine Ind iv idua litä t entwickeln, wen» 
sie sich nicht über ihre einmalige Selbstdarslellung a ls  ein Ind iv iduum  
niederster Grdnung hinaus fortsetzte. Dann müßte ja  kein Daseinstrieb 
je über diese unterste Daseinsstufe der sogen. „M o lekü le" hinauskommen , 
und wie sollten wohl die hoch entwickelten Ind iv idua litäten, die w ir doch 
thatsächlich sind und Sm uns her sehen, entstanden sein, wenn sie sich 
nicht individuell entwickelt hätten?!

Jener Grundirrtum , daß sich die E inheit des A lls  entwickele, w ird 
bei logisch folgerichtigem Denken so leicht kenntlich, daß er nur begreiflich 
w ird a ls eine Verwechslung der g r ö ß t e n  I n d i v i d u a l f o r m  eines 
Weltsystems oder sogen. „ W e l t a l l s " ,  mit der Gesamtheit des W e lt
daseins. Aber freilich auch d a s  ist ein I r r tu m , daß diese Daseinsforn- 
die e i n z i g e  Ind iv idua litä t sei, welche sich entwickle. Z w a r  vollende« 
jede Entwicklungsreihe sich erst in einer solchen In d iv id u a lfo rn i, und in 
dieser w ird daher auch erst das W e s e n  des Weltdaseins v o l l s t ä n d i g  
arrsgeprägt. W ir  sehen aber doch thatsächlich nicht bloß diese e i n e  
Ind iv idua litä t, sondern in jedem „W e lta ll"  eine unendliche Anzahl solcher 
auf den verschiedensten Lntwickelungsslufen; wie w ill man denn angesichts 
dieser Thatsache behaupten, es sei nur e i n e ,  die sich entwickele!

(6.) „ W i e  ist e s  a b e r  m ö g l i c h ,  d a ß  d i e  g r ö ß e r e n  u n d  
g r ö ß t e n  I n d  i v i d n a l f o r m  en h ö h e r e  E n t w i c k l u n g s s t u f e n  
u n s r e s  W e l t k r e i s l a u s e s  s e i e n ,  zu  d e n e n  w i r  u n d  a l l e  
k l e i n e r e n  I n d i v i d u a l i t ä t e n  erst  s p ä t e r  a u f s t e i g e n  s o l l e n ,  
d a  doch j e n e  e h e r  da  w a r e n  a l s  d i e s e ,  d a s  W e l t s y s t e m  
e h e r  a l s  d i e  P l a n e t e n  u n d  u n s r e  E r d e  e h e r  a l s  der  
M e n s c h ? "

>) Wenn man gar noch weiter gegangen ist mit der Rchauptung. daß es das 
„Abso lu t e"  sei, was sich entwickle, so erscheint uns diese ebenso sinnwidrig wie 
die des ..neuzeitigen Materialismus", daß cs gar n ich ts sei, was sich in der inor 
xhologischen Entwicklung darstelle, und das mithin der stofflichen Erscheinung über 
Haupt kein Wesen zu Grunde liege Indessen scheinen uns beide Irrtiimer nur 
einer sehr geringen Richtigstellung zu ihrer Hebung zu bedürfe».
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D ie Antwort hierauf ist: Der W eltkreislauf der unerschöpflichen 
Anzahl von Indiv idualitäten eines Weltsystems ist ein beständiger, und 
erweitert sich nur i n t e n s i v ,  indem sich die Differentiation und I n d iv i
duation steigert. Der wesensgleiche Anfangs- und Endpunkt dieses K re is 
laufs der sich a ls bewegende K ra ft ausgestaltenden Energie, Atom und A ll, 
stehen fest; die sich erweiternde Differentiation dieses fortwährenden E n t
wicklungslaufs kann also stets nur in der M itte dieses letzteren statthabe».

,sig»r i

aiem- all

Kreislauf der Individualität
auf sechs verschiedenen Entwickelungsstufen eines

/  „ W e l t a l l s .
Zeitliche Differentiation innerhalb gleichbleibendem Aauinuinfange.

D as Verständnis dieser Sachlage wird durch die sinnbildliche Ver
anschaulichung unserer F ig u r  s erleichtert werden. Dieselbe soll erkläre», 
warum die zeitliche Reihenfolge der sich nach einander ausbildende» 
Entwicklungsstufen nicht, wie man vermuten könnte:

l,  2, 5, H, 5, 6, 7
ist, sondern vielmehr:

l ,  7, 2, 6, 5, 3, H.
W ir  greifen hier beispielsweise unter den hauptsächlichsten A b -  

s t u f u n g e n  der Individualitäts-Entw icklung s i e b e n  heraus: Molekül, 
, M in e ra l, Z e lle , Mensch, Planetenleben, Sonnensystem und Weltsystem.



I n  Wirklichkeit sind deren natürlich sehr viel mehr, wie w ir  auch oben 
näher ansführten; und die Übergänge sind so allmählich, daß man un
zählige Stufen festsehen könnte. Der Wirklichkeit entsprechend sollten auch 
die Abstufungen eigentlich anders benannt werden. Dazu aber müßte 
lief in das Bereich des Okkultismus hineingcgriffen werden, ohne welchen 
überhaupt ein wirkliches Verständnis der über das Menschentum hinaus
gehenden Stufen nicht möglich ist. D a  w ir  aber solche Kenntnis bei 
unser» Lesern nicht voranssetzen können, suchen w ir uns hier einstweilen 
mit diesen nicht ganz richtigen Angaben zu behelfen; und diese hier ge
wählten sieben Bezeichnungen erfüllen hinreichend den Zweck der Veran
schaulichung.

Nehmen w ir nun an, w ir könnten zu sechs verschiedenen Zeiten 
die Gestaltung eines „W e lta lls "  überblicken mit dem derzeitigen Ent- 
wicklungslaufe der Indiv idualitäten innerhalb dieses Ganzen. Dan» 
können w ir uns die verschiedenen Anblicke, die sich uns alsdann bieten 
würden, etwa durch die sechs Kreise der F igur s versinnbildlichen.

Z u  bemerken ist hierzu allerdings, daß die verschiedene Größe dieser 
Kreise n ic h t  etwa so zu verstehen ist, wie wenn der Naumumfang des 
„W e lta lls "  sich ausdehnte, dieses entwickelt sich nicht e r t ö n  s i v ,  sondern 
nur i n t e n s i v .

W ir  hätten also diese sechs Kreise in g l e i c h e r  Größe n e b e n  
einander zeichnen können. Doch dadurch hätte die Veranschaulichung 
sehr an Übersichtlichkeit eingebüßt; und da es sich ja hier doch nur 
um eine Versinnbildlichung handelt, welche die E r w e i t e r u n g  des 
Entwicklungslaufs, wenn auch nicht räumlich.extensiv, sondern nur f o r m -  
I i c h - i n  l e n  s i v  darstellen soll, so w ird diese Vergrößerung des „ E n t 
w i c k l n  n g s r a d i u s" , oder des E  n I w i ckl un  g s u m k re  i s e s , am besten 
durch ein Größerwerden des Kreislau fes ausgedrückt, indem die anfäng
lichen einfacheren Gestaltungen kleiner in die größeren hineingezeichnet 
werden. Dabei veranschaulicht-, sich die intensive Steigerung mit jedem 
weiteren K re is lau f ferner/ dadurch, daß die geometrischen Figuren, welche 
a ls durch die sich mehrenden^Entwicklungsstufen gebildet gedacht werden 
können, jedesmal um eine z r it *  in der M itte  des K re is lau fs  zunchmen.

Zuerst bilden sich die kleinste und die größte Ind iv idua lfo rm  aus. 
Durch das Sichzusammenfügen oder Ausgestalten von Atomen zu M o le 
külen entwickelt sich der Urnebel. D er anfängliche K re is lau f in dem 
kleinsten Kreise unsrer F igur s ist so zu denken: die erste Zusammen
ballung des Urnebels zu Massen, aus denen später Weltsysteme entstehen, 
geschieht durch Anziehung und Konzentration von Molekülen zu dem 
Kraftmittelpunkte des Urnebels, in den mehr und mehr von den M o le 
ku lar-Ind iv idua litäten eindringen und hinübcrtreten. B e i erweitertem 
Kre isläu fe gehen diese zunächst in die Kraftmittelpunkte der Welt- oder 
Sonnensysteme über; und auf eben diese Weise steigert sich beständig die 
Organisation durch Erweiterung des Laufs des Kräftezuflusses. Z u  
späterer Zeit, aber noch vor der Scheidung von P laneten , bewegt sich

h Der lichtstrahlende Urnebel ist nicht etwa der Anfang eines .Weltalls", 
sondern schon eine vorgerückte Lntwicklnngsform

kiiibbe-öchleidc», w as  ist das Dasei»?
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der Lntw icklunaslauf der Ind iv idua litä t zwischen Molekülen, mineralischen 
l anorganische»! Stoffelementen, Sonnen- und Weltsystemen; und a ls es 
auf der Erde noch keine Lebewesen gab, unmittelbar von den Krystallen 
in das Wesen unseres Planeten übergehend. So  bildet sich die Gestaltung 
gleichsam von vorne und von hinten, vom Anfang und vom Lude her, 
immer weiter aus. Dadurch, daß, bildlich gesprochen, immer neue 
Masse» von Indiv idualitäten sich in unerschöpflicher Fülle von unten her 
herandrängcn, w ird die Steigerung der Gestaltung (Differentiation) und 
die Ausbildung der Ind iv idua litä t (Individuation) in den immer feiner 
werdenden mittleren Entwicklungsstufen ermöglicht, bis sie gegenwärtig 
in  unser,», dem Lud- und Anfangspunkte diametral entgegengesetzten 
Standorte die sogen, „Arone der Schöpfung" hcrvorbringt; und das 
vollendete I d e a l  der Menschen wird man allerdings wohl a ls die 
höchste vlnteslufe der Organisation und individuellen Differentiation be
zeichnen können, über die hinaus diese nur mit der Steigerung des D a 
seins- und Lew ußtscinsum fan gs wieder abnehmcn. Aber dadurch, daß 
unaufhörlich immer mehr Rraftcinheitcn sich aus dem Zustande der 
potentiellen Energie in de» der kinetischen umsetzen und von der Seite 
der niederen Lntwicklungsfsrmen her gleichsam nachdrängen, sowie durch 
das fortwährende Aufstcigen der mittleren Ind iv idua lform en (Lebewesen, 
Menschen) zu den immer höheren und höchsten wird auch die Gestaltung 
und Rraftausprägung dieser größeren Daseinsformen immer mehr ge
steigert.

Hat das Entwicklungsganze eines „W e lta lls "  seinen Höhepunkt er
reicht, so w ird es auf dem umgekehrten Wege wieder abnehmen, seine 
Differentiation einschränken und so dem „v e r fa ll"  entgegengehen. D ies 
w ird verhältnismäßig schneller stattfinden, obwohl dabei natürlich u n s r e  
Zeilbcgriffe gänzlich aufhären; reichen doch schon für das Leben auf der 
Erde nicht die Rechnungen nach Iah rm illioncn  aus. D as aber, w o r e i n  
es sich auflöst, ist das an sich raum-, zeit- und gestaltlose Wellwesen, in 
dein alle Größe und Z ah l verschwinden, das zugleich Atom und A ll ist, 
und in welchen, ewig gegenwärtig zahllose „w e lta llc "  werden, andere 
„w e lta lle "  blühen, andre sich in, Zustand des Verfa lls  befinden.

i,Fortsetzung folgt.)

I



Lin, möqlitk'si allseitig, Untersuchang und Lrürterung übrrsinnlicher Thatsachen and Zragen 
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Tagebuch eines inüischen Geheimjiingens.
Milyeteilt vo»

«S. 2.

tSchluß.)

« M a c h d e n i-w ir  eine kurze Strecke vo» etwa einer halben M e ile  zurück- 
gelegt hatten, kamen w ir durch einen natürliche» unterirdischen

4 Gang, der unter der — Rette hindurchsührt. Danach w ird der 
P fad sehr gefährlich; die aufgeftauten Wasser des — Flusses stürzten mit 
reißender Geschwindigkeit zu unsern Füßen dahin. L in  natürlicher Steg 
dient a ls Brücke, auf welcher nur ein Mensch einzeln hinübergehen 
kann, und ein Fehltritt kan» dem Reisenden das Leben kosten. Nach 
diesem Weg durchkreuzt man einige Thäler. Schon a ls w ir die lange 
Strecke in dem unterirdischen Gange zurückgelegt hatten, mündete der 
Weg in ein offenes Tha l in L —  k. H ier steht ein ungeheueres massives 
Gebäude wohl Tausende von fah ren  alt, an seiner Vorderseite zeigt sich 
ein großes Buchstabcnbild des ägyptischen Tau. D as Gebäude ruht auf 
sieben starken Pfe ilern , welche alle die Gestalt von Pyram iden haben. 
Den E ingang bildet ein großes Dreieck; im  Innern  sind viele Gemächer. 
Der B a u  ist so ungeheuer g roß , daß ich glaube, er könnte leicht 
20 Tausend Menschen fasse». E in ige der Gemächer wurden m ir gezeigt.

Dieses muß der versaminlungsmittelpunkt sein von allen, welche zu 
der — Ordnung gehöre», ui» die vorgeschricbene Ze it bis zu ihrer L in - 
weihung abzuwartcn.

W ir  traten dann in die große Halle, mein Führer schritt voran, 
seine Gestalt war jugendlich, aber in seinen Augen lag der Blick vieler 
Menschenaller. D ie  Größe und Erhabenheit dieses O rtes erfüllt das 
Herz mit ehrfurchtsvollem Granen. Zm  Mittelpunkt stand eine A rt 
A lta r; dies w ird der O rt sein, wo alle Macht, das Streben, die 
Weisheit und der E in fluß  der Versammlung zusammenströmt, denn 
der Sitz oder Thron, welchen der Meister -  der höchste —  einnimmt, 
w ird von einem unbeschreiblichen G lanz umgeben. D as Licht umstrahlt 
den Znhaber des Sitzes, und scheint ihm zu entströme». D ie Umgebung 
des Thrones war nicht pomphaft, »och auch dieser selbst irgendwie 
verziert; die ganze Herrlichkeit bestand in der Anra, die „Zhm " ent- 
strahlte, wenn er den Thron einnahm. w ährend ich dort stand, schien 
es mir, a ls sähe ich über seinem Haupte drei goldene Dreiecke in der 
Luft; ja —  cs waren drei, und sie schiene» in überirdischem Lichte zu 
glänzen , dies verkündete ih r übersinnliches Wesen. Aber weder dieses, 
noch das im Raum verbreitete Licht wurde durch irgend welche mechanische 
M itte l erzeugt. A ls  ich rundum blickte, gewahrte ich bei einigen ei», bei
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and»'»» zwei Dreiecke, und a lle  erg länzten in jenem e igentüm lich  blendenden 
Lichte.

(H ie r »st die S ch rift w ieder v e rän d e rt, es sind lan te r symbolische
Zeichen. (O ffenbar w il l  er die ihn» dort ;u teil gew ordenen Erlebnisse 
auszeichnen, doch ich m uß gestehen, daß ich nichl im stände b in, ih re  
B ed e u tu n g  ;»> entziffern. D ie s  n inß  unserer Z n tu ilio n  und  vielle icht 
»nscrer eigenen später» E r fa h ru n g  Vorbeha lten bleiben.»

D e r  >4 . T a g  des Neum ondes. D ie  Ere ign isse der N a ch t in  jener 
H a lle  der L in w e ib u n g  beschäftigten meine Gedanken sehr. M a r  cs ein 
T r a u m ?  H a b ' iel' mich selbst getäuscht? R a n n  es sein, daß ich m ir  das 
a lle s  e ingebildet h a b e ?  D ie s  w aren  die F ragen  und unw ürd igen
Z w e ife l, die meinem verstände seitdem T a g  fü r  T a g  sich au fd rän g tcn , 
R u n s ila  e rw ähn t des Geschcbenen nicht, und ich m ag  die F rage  nicht 
an ihn stellen. Zch b in  auch überzeugt, daß, w a s  auch im m er geschieht, 
die Lösung dabe i von  m ir  selbst gesunden, oder m ir f re iw il l ig  gegeben 
rverden m uß. M a s  nüffen m ir  a lle  Le in en  und S ym b o le , »venu ich 
nicht zu jene r Höhe der E rk en n tn is  mich erheben kann, von welcher au s 
ich durch m ich selbst d as Natse l zu lösen und d a s M a h re  vom  Falschen 
und E ingeb ild e te»  zu unterscheiden verm ag^  M e in»  es m ir nicht ge ling t, 
mich über diese U ngew ißhe it und Z w e ife l der Fo lge  m einer U n 
wissenheit —  hinwegznsetzen, so beweist dies, daß ich mich noch nicht zu
der über a l l  diesen Z w e ife ln  gelegenen Höhe erheben kann ..........

Nachdem  diese Gedanken den ganzen gestrigen T a g  e in ander gejagt 
und m ir die N u h e  geraubt hatten, legte ich imch abends a u f m ein Lager 
nieder. A ls b a ld  vernahm  ich die M o r te :

„Ängstlichke it ist der Fe ind des M issen s , w ie  e»n Sch le ie r fä llt  sie v o r 
das dinge de r See le , begünstige sie, und  der Sch le ie r fa lte t sich d ichter, 
reiße sie aus. und der M a h rh e il Sonne  verm ag  den M o lkensch le ie r zu te ilen ."

Zch  erkannte die M a h rh e it  dieser M o r te  und nahm  m ir  vo r, a lle  
Ängstlichkeit von m ir  zu bannen. D iese r En tsch luß  kam auch —  w ie ich 
w oh l em p fand au s  der T ie fe  m eines Herzens. E s  w a r  des M e iste rs  
S t im m e » und das ve rtra u en  aus seine M e is h e il sowie d ie Se lbstbe
herrschung, welche seine M o r te  m ir geboten, bew äh rten  sich. A ls  ich 
noch über dieses innere E r le b n is  sann, fiel e tw as a u f m ein Gesicht nieder, 
d as ich sofort e rg r if f , ich zündele eine Lam pe an und fand  einen Ze tte l 
m it der w oh lbekannten S ch r if t ,  ich öffnete und la s :

„ N i la k a n l,  es w a r  kein T ra u m , sondern a lle s  W irk lich ke it, und 
m ehr a ls  de in Tagcsbew ußtse in  erfassen konnte, hat sich dabe i ereignet. 
Überdenke a lle s  und ziehe au s  dem geringfüg igsten Umstande so v ie l E r  
kenntnis und B e le h ru n g , a ls  du kannst, v e rg iß  nicht, daß de in  geistiges 
vo rw ä rtssch re iten  osl d ir  ganz unbew ußt »geschieht. U n te r de» v ie len  
H indernissen des Gedächtnisses sind zwei, die Ängstlichkeit und  die Se lbst
sucht. D ie  Ängstlichkeit ist a u s  rauhen und  b itter» S to ffen  zusam m en
gesetzt h ,  d ie Selbstsucht aber verdunkelt, und zerstört a ls  äffendes G if t

h Oer i» mystische» Schriften bewanderte Leser wird sich erinnern, daß 
gake l' Böhme von herber, rauher n»d bitterer »Qualität, und von der Angst der
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die Z cu g u n g sk ra ft  des Gedächtnisses. Suche die fried liche  S t i l le  der Z u  
sricdenheit, u»d laß  w ie einen belebenden Bogen ein G e fü h l a llgem einen 
W o h lw o lle n s  über deinen G e iß  sich e rg ießen!"

O c h  übergebe h ie r, w ie  schon frü h e r, bloße B em erkungen  über 
Besten und andere D in g e  ohne w e ite rn  Be lang .»

A ls  ich letzten M o n a t  die H ü g e l bei V  —  überschritt, füh lte  ich 
mich unw idersteh lich dazu gedrungen, ei» vere insam tes G e b äu de  näher 
zu besichtigen, welches ich zuerst fü r  einen R a r» -S ta d e l oder e tw as 
Ä hn liches h ie lt- D asse lbe w a r  au s  S te in , v iereckig, ohne iö ffn u n g , 
Fenster oder T hü re . B a c h  dem Ä uß e rn  zu schließen, hätte es das Stück 
eines gew a ltig en  S te in p fe ile rs  e ines a lten  G ebäudes , T b o rw e g e s  oder 
T u rm e s  sein können. B u n n la  stand nicht w e il davon  und  besah es, 
später fra g te  er mich, w a s  ich davon  hielte. I c h  konnte n u r  an tw orten  
.Trotzdem  c s  durchaus gem auert scheint, könnte es w ob! auch hoh l sein."

sagte er, „ „ e s  ist h o h l, es ist e iner jener M rte , die einst von 
H o g is  bereitet w u rd en , um  in  denselben sich zu de» höchsten S tu fen  
inne re r Bew ußtse inszustände zu erheben. W u rd e  es von einem  J ü n g e r  
benützt, so bewachte e s ,  dessen M e iste r v o r  unberu fener S tö ru n g ,  und 
w enn ein M e is te r selbst es dazu gebrauchen w ill,  um  seinen Le ib  dort 
zu sicher», w äh rend  er unsichtbar im  Geiste sich an  ferne M r te  begiebt, 
so w erden andere  Vors ich tsm aßrege ln  zum Schutze g e tro ffe n / '"

„ I n  diesem F a lle ,"  sagte ich, „m uß  also eben jetzt kein B ö rp e r  
da rinnen  liegen ." — „ „Z ie h e  weder die eine noch die andere  Fo lg e rung  
d a ra u s ,"  an tw ortete  e r m ir ,  „ „ e s  m ag eben jetzt benützt sein, oder 
auch n ich t.""

M i r  setzten unsere Beste fo rt, und e r sprach m ir  über d ie  a llgem eine 
M enschen liebe und das W o h lw o lle n  nicht a lle in  der b rahm am jchen H og is , 
sondern auch der buddhistischen. D e r  w ah re  J ü n g e r  w ird  bei keinem 
andern  —  der etwa un te r einem frem den G la u b e n  geboren  w u rde  
einen Unterschied der G e s in nung  w ah rnehm en , denn a lle  streben nach 
der M a h r h e i l ,  und w enn au ä ' die M e g e  von e inander abweichen, ble ibt 
d a s  Z ie l doch dasselbe.

. . .  Z u  d re ien M a le n  w iede rho lt. „ D ie  Z e it  reist und löst a lle  
M esen  in ih r  g roßes Selbst a u f .  abe r der, welcher w e iß, in  w a s  die 
Z e it  s e lb s t  aufgelöst w ird , hat die Veden e rkannt." W a s  ist h ie rm it 
gem e in t? nicht a lle in  m it den M o rte n , sondern auch m it der d re im a lig e»  
W ie d e rh o lu n g ?

. . . G s  w aren  dre i Schre ine  h ie r. U be r 2er T h ü r  w urde  n u r

Natur spricht und der Ansicht ist, daß dieses Prinzip die Verknöcherung lind verstoff- 
lichung bewirk! ?er Meister belehrt hier den Jünger, daß i» der geistigen Me» 
die rauhe und bittere Angst einen Schleier vor uns breitet, der unser Gedächtnis zu 
brauchen uns hindert Lr bezieht sich hier, wie es scheint, auf das Gedächtnis, 
welcher über dem gewöhnlichen liegt. Die Mabrhcit hiervon leuchtet uns ein, wenn 
wir bedenken, daß ein wesentlicher Vorgang der geistigen Entwickelung dahin zielt, 
das Gedächtnis »nscrer Vergangenheit wieder z» erlangen; dies ist auch die kehre 
sowohl -cs reine» vnddhismus, wie seiner verdunkelten Fori»,
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fü r eine» dlugenblick ein B i ld  sichtbar, das gleichzeitig Licht w ie Feuer 
auszustrahlen scl'ie». dichtete ich meine Aufm erksam keil da rau f, so ver- 
größcrten sich seine Umrisse und verschwanden, a ls  ich die Schw elle  über 
schrill. Und w ieder a ls  ich im  D in ie r»  w ar, erschien dies B i ld  vo r 
meinen Augen . L s  schien mich zu reizen, verblasse dann und Ira l 
w ie d e r  hervor. S e in  E ind ruck  b lieb in  m ir hafte», es schien vo ll Leben 
und zeigte sich m ir w ie m it der Absicht, mein U rte il heranszu fo rdern . 
B eg ann  ich dasselbe genauer zu p rü fen , so entschwand e s, fürchtete ich 
aber dann meine P flich t nicht zu thun oder nicht genügende L h r fu rc b l 
solchen D ingen  entgegenzubringen, so erschien es w ieder, a ls  w o llte  es 
die Aufmerksamkeit erregen D ie  Beschre ibung desselben.

L in  menschliches H erz, dessen M itte lp u n k t ein g lim m ender Funke 
bildet. D e r  Funke vergrößert sich, w ah rend  das Herz verschwindet, und 
ein tiefes pu ls ie ren  scheint mich zu durchdringen. —  A u f e inm a l v e rw irr t  
sich meine Id en titä t»  ich suche mein Bew ußtse in  zu erfassen, und w iederum  
erscheint das Herz, dessen g lin im ender Funke jedoch zu einem großen Feuer- 
flecken gewachsen ist. —  Noch e inm a l jene tiefe B ew egung , dann T öne  
>sieben), —  sie verha llen . A lle s  d ies in  einem B ild e ?  J a !  denn in 
diesem B ild e  ist Leben, es m ag S in n  d a r in  sein . . .  L s  ist ähn lich  jenem 
B ild e , das ich bei m einer ersten Beise  nach T ibe t sah, in  welchem ver
lebendige M o n d  ausgebt und v o r den Angen  vorüberzieh l. —  M o  w a r 
ich? - B e in , nicht nachher! L s  w a r  in der großen Halle . —  M iedern»» 
dieser a lle s  durchdringende T o » , m ir  deucht, er trage »»ich w ie au f 
M e lle n , dann verstummt er, —  e in tonloser Lau t. -  —  M ieder»»» 
das B i ld :  H ie r  ist p r a n a v a . ') A be r zwischen dein Herz und dem p ra n a v a  
ist ein m ächtiger B o g e n , seine P fe ile  sind bereit und seine Sehne straff 
gespannt zum Schuß. B ä h e  dabei ist ei» Sch re in , der p ra n a v a  über ihm , 
fest geschlossen, ohne Schlüssel noch Sch loß . A n  seinen Seiten svmbolische 
Darste llungen der menschlichen Leidenschasten. D ie  T h iire  des Schre ines 
springt au f, »nd in  seinem In n e rn  g laube  ich, müßte ich die M a h rh e it  
erschauen: B e in '  eine zweite T h ü r ?  und w ieder ein Schre in. Auch der 
öffnet sich und nun geivahre ich einen dritten in  strahlendem Lichte 
glänzen. M ie  frü h e r das Herz, so w ird  e r  L in s  m it m ir. L in  unw ide r
stehlicher D ra n g  erfaßt mich ihm  zu »iahen, und in  ihm  verschwindet das
ganze B i ld ............... „ B r ic h  d ir  deinen M e g  durch den Sch re in  von
B ra h m a . Beherz ige die Lehre des M e is te rs ."

»
I c h  m uß h ie r meine M iede rgabe  des Tagebuches enden, da ich v iele 

Lücken und geheime Aufzeichnungen in  der Handschrist finde. L r  hat 
offenbar auch die weiteren Geschehnisse seiner Innern En tw icke lung  nicht 
m ehr niedergeschrieben, und m an w ird , nach dem letzten T e il zu 
schließen, w oh l annehmen müssen, daß weitere Aufzeichnungen fü r  ih n  
kaum möglich gewesen sind und sicher unverständlich sein w ürden . Doch

h Die mz-stische Silbe 0»m.
-) In  den Upanischaden ist die Weisung enthalte», Lurch alle Schreine hindurch 

zu breche», bis der letzte erreich» ist.
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können ihn  auch andere G rü n d e  bestimmt haben; er m ag  d is M e isu n g  
bekommen haben, das Tagebuch abzubreche», oder es kann ihm  die 
Ge legenhe it gefehlt haben, dasselbe fortzusetzen.

v ie le s  in  diesem M an u sk r ip t w a r ohne w e ite res Interesse fü r  S ie ;  
es bezog sich au f sein tägliches F am ilie n leb en ; aus Gespräche, Geschäfte, 
au f Ge ldange legenhe iten oder auch Beisen und Zusam m enkünfte  mit 
Freunden. A l l  d ies aber zeigt, dag  er w ährend  der ganzen Z e it  unter 
Menschen lebte und in  seinen Geschäfte» thätig  w a r ,  daß e r o ft von 
b o rg e n  gedrückt und dann von seiner F am ilie  getröstet w urde, die er 
liebte und schätzte. A l l  dieses ließ  ich aus, w e il, selbst wenn es S ie  
interessiert hätte, ich au s D isk re t io n  n u r jene Begebenheiten w iedergcben 
durfte, welche m it seine» Zusam inenkün ften  m it M —  —  beginnen und 
m it der m erkw ürd igen  Scene schließe», deren E inze lhe iten  w ir  u n s n u r 
denken könne». I n  gleicher M e ise  mußte ich ziem lich v ie l von  dem aus- 
lassen, w a s  durch symbolische Zeichensprache vo llständ ig  unverständlich 
b lieb I c h  habe m ir au frich tige  M ü h «  gegeben, den Schlüssel der
Zeichenschrift zu finden, denn m it dem Besitz dieser P a p ie re  w a r  keine 
E inschränkung bezüglich deren V e rw e r tu n g  verbunden , doch a lle s , w a s  
ich au s  jenem D unke l zu entziffern vermochte, habe ich Ih n e n  übergeben.

G le ich  ihm  laß t uns e in ander grüßen  und u n s  neigen v o r dem 
letzte» Schre in des B ra h m a » : ..O um  H uri O u m !"

-------- ------------------------

Lm l.ldung.
von

U lene to s .

I c h  stand im  hohen, ernsten D o rn ,
U m w og t von  h e ilig e r  T öne  S t ro m ,

D ie  Kerzen flam m en vom  A lt a r  
E rstrah lten  magisch, w unde rb a r;

Ic h  sah des M e ih ra u ch s  M o lk e  zieh»,
U nd  a lle s  V o lk  r in g s  a u f  de» K n ie n .

B ew u ß t w a r  ich m ir  from m er P flich t,
Doch aber beten könnt' ich nicht;

U nd  n u r ein Seu fzen  schwer und bang 
S ich  der gepreßten B ru s t entrang.

D a  sprach 's in  m ir . w ie  Hauch der K r a f t :
„E r lö s e  dich a u s  dieser H a f t ;

„ I n  de ines H erzens K ä m m e rle in  
„S te h t m e in  A lt a r  —  o, tr it t  here in I"

Sphinx ZU. «r. zo



~ftftultiftifc!Je Jllfterft\nürbtgftettcn 
aus bttm OttittnF unb ins&tronhctttt ®i&ttf.. 

Von 
Dr. !Jcf?atttte5 ~auutgarten . .. 

III. 
Die l3ofte.{amas I ~ie lli:ffauas, bie mira!ei·Derwifcf?e, l<aupa1s, bie ltuffais, bit 
perfif d?en Sanatifer unb bie burätif d]en Scf1amanen. ~eftätigenbe Übereinftimmung 
~er Ciqatfacf?en aus Eeqbinbers: ~auberei in l<amerun. - Die merfwürbigen ~auberer 
im Eibanon. - :Beftätigung alter, nnglaublicf1 erfcf?ienener :Bericf?te. - {aufenbe Stöcfe 
unb 1\rüge. - magnetifcf1e magie. - Unqaltspnnfte 3Uf tviffenfcf?aftlicf?en O:rflärung . 

• 
ir geqen je~t 3u einer anbern offultiftifd}en Ci:qatfad}e über, beren 
--l3erid)t 1) bem n1iffionar fl u c ben Spott unb floqn ber wiffen, 

fd}aftlid}en Welt, namentlicf1 ber mebi3iner 3u3og, bie aber qeute 
burd7 gan3 biefelben 8eobad}tungen in anbern {änbern in bie lieiqe jener 
3a~lreicf?en, fcf1einbar unmöglicf?en unb übernati\did1en \Lqatfacf1en gerücft 
roorben ift, beren ~rflärung auf pofitit> roiffenfd}aftlid}em l3oben gegen• 
roärhg teils fcf1on erfolgt ift, teils ._ mit 63ut>erficf1t ertt>artet werben fann. 
UUerbings wirb bas ~rgrünben ber le~ten atomiftifcf1en Vorgänge für uns 
~rbenfö[?ne ewig ein oergeblid}es Sucf?en bleiben; man wirb 3ule\;t immer 
auf ein unbegriffenes liefibuum ~ofien, wie bas felbft bei einigen Vor• 
gängen bes Ci:elepl1onierens ber SaU fein bürfte. 

'Die in gan3 Ci:ibet berüqmten Scf?auftellungen ber l3ofte·(amas finben 
an ben grofien religiöfen Seften in ben bubbqiftifchen l<löflern ftatt. Vor 
ber Ci:empeltqüre im l<lofter[?ofe wirb ein grofier 2Utar errichtet, weld}en 
3aqlreicf1e, im l<reife georbnete (amas unb bie bid}tgebrängte Sci1ar ber 
Pilger fcf?roeigenb umlagern. l>er l3ofte•(ama, ber ftets ben unteren Stufen 
ber flierarcf?ie angeqört, erfcf?eint, fd}reitet würbeooU 3um Ultar unb fe(;t 
fich barauf unter ben 8eifallsrufen ber menge. flierauf nimmt er ein 
grofie:. n1effer aus feinem <Bürtel utib legt es l'Or fid1 auf feine l<niee. 
"nun er~eben bie {amas, bie 3u feinen .fü~en fifi}en, Me fcf1recfHcf?en llnrufungcn 
unb <ßebete biefer fcf7eu~licf1en ~eremonie. Unter ben fortbauernben <ßebeten beginnt 
ber iama an allen <ßliebern 3u 3ittern unb meqr unb meqr in tv~tltnfinnige 'Hrämpfe 
3u geraten. 8alb verlieren bie [amas alles ma~; iqre Stimmen werben begeiftert, 

1) m. E) u c: Souvenirs d'un voyage dans la Tartarie~ la Thihet et la. Chin <>. 
paris ~853 , _P· 32 \-~25, 



· l3 a um garten , (!)ffu(tiflifd]e nterfroiirbigfeiten. 

i~r <ßefang wirb unorbentlid] unb übereift; bas qerfagen ber <ßebete ge~t 3ulefjt in 
Sd]reien unb f)eufen über. 

"Jn biefem ltugenbHd'e wirft ber 8ofte bie Sd]ür3e, mit welcf?er er umwid'elt 
ift, ab, ebenfo feinen <Bürte[, ergreift ~as gef?eiligte ffieffer un~ öffnet fiel? ben 8aucb, 
in feiner gan3en {änge. UJäf?renb bas Efut flieat, wirft fid? bie menge vor biefem 
fcf?auberf?aften Sd]aufpie[ auf bie l<niee, unb man befragt biefen Waf?nfinnigen über 
verborgene Dinge, über 3ufünftige <Ereigniffe u. bergL Der 8ofte giebt auf alle ~iefe 
.fragen 2lntworten, bie von jebermann als (!)rafe[ betracb,tet werben. 

"Jft bie fromme tleugierbe ber 3af1freid]en pHger befriebigt, fo beginnen bic 
famas wieber mit <Ernft unb nu~e bas f)erfagen i~rer <Bebete. Der Eofte nimmt 
in feiner red]ten qanb 8fut aus feiner UJunbe anf, ~ä[t es an feinen munb, bläft 
breimal barüber unb wirft es mit einem grofien Sd]rei in Me fuft . Dann fä~rt er 
rafcf? mit ber qanb über feine UJnnbe, unb alles fe~rt in feinen frü~eren a)uftanb 
3urüd', oqne bafi außer einer aufierorbentlid] grofien <Entfräftung bie gerin~fte Spur 
bief er biabolifd]en (!)peration 3urüd'bleibt." . . . 

"Das Eaud]auffd]neiben - fügt quc ~in3u - ift eine ber berül1mteften Siefas 
(verworfene mittel, im (I:ibetanifd]en) ber famas; anbete gfeid?artige finb meniger 
vo[fstümfid] unb auff'!Uenb; fie merben in prit,atfreifen unb nid}t an ben großet1 
Seften ber ~amafereien ge3eigt: fo ~cHt man 3· 8. glü~enbe <Eifen nngeftmft mt bic 
J)unge, bringt ficf? Sd]nitte bei, von benen einen 2lugenbfid' nad]qer feine Spur meqr 
fid]tbar ift u. f. w. 21Uen Mefen Sd]auftellungen mufi bas f)erfagen eines <ßcbctcs 
vorangeqen. 111 ) · 

'l>er n1ifftonar, ber von feinem Stanbpunfte aus alles als !tlirfungen 
unb Wunber be/s O:::eufe15 erflärt, fagt jeboci1 ausbrü.cflid1 (p. 333) : !Dir 
benfen burcf?aus nid?t, ~afi man ~iefe O:::qatfacflen ftets auf necqnung bcr 
t3etrü.gerei fe\)en fann. 

Wenn !1ucs l3erid?t über bie magifcf?en Wunberl(eilungen t)erein5d t 
baftänbe, würbe er fid?erlid? in bas <Bebiet ~er Sabeln verrotden unt'l ber 
wiffenfd1aftlicf1en Derwertung ent3ogen werben; aber ~erfelbe rcil1t ftdJ 
einer langen R~H1e äl?tllid1er l3eobad?tungen anberer Hcifenbcr bis in bic 
neuefte &eit an, woburd1, wie wir fpäter fcf1cn werben, eine für bic 
Pfrd1ologie unb Pl?ilofopl?ie überaus wichrtge O:::l(atfad{e ein für allemal 
feftgefteUt, beroal?rl?eitet unb ber befhtitioen wiffcnfd{aftlid?en O:rfkirung 

I) 6Su qucs mitteHungen (p . 324:): "Wir QllVett einen fant.l geftlllllt, ~er nad? 
jebermanns Verficb,erung mittels einer <ßebetsformel Jtacb, feinem Ec!ieben ein <ßcf,'itj 

• mit Wa1fer füUte", vergl. weiter unten. - f?nc gab and] (\cm Q.I1cualier 65 o n q eH l) t 
be s mouffeaue (Les :Mediateurs et leR Moyens de la 1vin.gic . . Paris \863,- p. 8) 
eine ~öcqft be3eicqnenbe Eeftätigung tler <ße~lmfenübertragung unb (\es <ßc(\mtfcn, 
lef ens, wie fie JacoUiot in f?inboftan beobad)tete: ~ine {(anig•ldf cb,i ·( lHagb ), bnrd? 
3wei Stridle von einem ,fafir magnetifiert, fagte ben erftcn Ders ber Jl ias I] er, mt 
bcn JacoUiot gebacb,t ~atte. Der .fafir qielt bie unbefannten faute fiir Eeid)wörungs, 
formdn, womit J. feine magifcf?e l<raftwirtung vereiteln molle. - f?nc bcrid?tctc, 
er qabe einft an ein europäifcqes ffiebium gan3 unerttlartd bie .forberm1g gcftcHt, 
iqm ~en namen, ben er fiel) in <[~ina gegeben ~abe. auf3ufd1reiben . . D,,s tne~ium, 
weld]es fein Wort Q.~inefifd) verft.anb, naqm fofort bie j'ebcr unb fcf?ricb gttn3 rid)tig 
ben fcf?wierigen d]ineftfcf?en namen, welcqer bie ~ebentung eines gan3en Saljcs ettt" 
qieft. - Wenn einige ~tqnograpqen biefe ober :ih,n1icqe feiftungen fiir ocräd?t!id? 
unb läcf?erlid] ~alten, fo meinen wir, bafi fte es ebenfowenig ftnb wie ber .faH eines 
:Upfe{s 311m l3eweife ber ~n3iequngsfraft unb bas Scqroingen bes j'oucaultfd)en 
penbeis 3um 8eweife ber Umbrequng ber ~rbe. 



^ p h in r XI. KV März ;8gt

»abe r gebrach« w ird  M i r  heben e in ige  dieser B eobach tungen  h e rv o r 
u nd  bemerken dabei, das; w ir  d a s  ganze G e b ie t de r christliche» M ü n d e r  
W irkungen ausschließen. D iese lben  sind keine b loßen  Schauste llungen , 
sondern meistens ans sittliche Zwecke gerichtet und es du rfte  dahe r trotz 
m ancher A n a lo g ie n  eine b loß  phvsio log ische und  psychologische E r k lä r u n g  
nicht ansre ichen.

D e r  G e n e ra l D a u m a s ' ) ,  L H . de T o u b e r l i n  und der O berst 
R e v e ü ^ ;  berichten über die mystische Sekte der A i's sa u a s .o d e r Z a u m s  in  
M a ro k ko  und  A lg e r ie n ' ,  die Fü rstin  B e l g i o j o s o v o n  de» M ira k e l-  
D erw ischen  in  A n g o ra . A d a lb e r t  de B e a u m o n r ')  a u s  B ru ssa . M a d .  
A u d o u a r d  '» von  de r Sekte der R o u p a i,  daß  diese m uselm ännischen 
F an a tik e r sich durch T än ze , k ram p fh a fte  B ew e g u n g en , M u s ik , lange  
w iede rho lte  G u i lu r a llö n e  u. s. w . sich in  epileptische Ekstase versetzen 
und sich d ann  unbeschadel die gräß lichsten M u n d e »  be ib r in gen  und g lühende  
E isen  belecken. D i d i e r ' ' ;  sah in  R a ir o  d ie D e rw ische  vom  O rd e n  des 
Schcik B e d r - L d d i»  nicht n u r  sich ohne Schaden spitze E ise n  i» die B ru s t, 
den K o p f  und d ie A u g e n  stoßen, leere G e fä ß e  a u s  der Fe rn e  in it  M a s te r  
fü lle» , sondern auch am  Feste des P ro p h e te n  a u f  lan ge  S tan g en  a u f 
g e p fä h lt, deren eiserne Sp itzen zwischen ih ren  S ch u lte rn  h e rv o rra g te» , sich 
durch die M oschee um he rtra gen  lassen, w äh re n d  d ie G lä u b ig e n  lau t 
beteten oder R a p ite l des R o ra n s  hersagte». R e in  B eob ach te r ha t genauer 
und drastischer die g rausenhaften  V o rs te llu ngen  de r „heu lenden  D e rw ische " 
geschildert a ls  T h e o p h i l e  G a u l i e r  ;hu  l'io s-u -, 20 . n v r i l  f853> , de r 
sie in  S o u ta r i u nd  p e r a  sah. D e r  N a u m  gestattet u n s  le ide r nicht, den 
interessanten B e r ich t , de r d a s  a llm ä h lich e  Entstehen  der Ekstase, ih re  
w ahn s inn ig en  G es ta ltungen  u n d  deren Ansteckungsfäh igke it a u f d is  Z u 
schauer fast pho tog raph isch  getreu schildert, h ie r w iederzugeben.

S e it  T a v e r n i e r  s s6 D )  beste A u sg a b e  seiner R e isen ) haben zah lre iche  
Reisende ganz dieselben Vorkom m nisse  a u s  Lsindostan berichtet; doch dü rfte  
eine E r fa h ru n g ,  welche ein O be rst und m ehrere M a r in e o ff iz ie re  m it den 
hindostanischen R u f fa is  machten ŝ, w en ig e r bekannt gew o rden  sein. D ie  
O ff iz ie re  sahen, w ie  diese Leute  sich ohne S chaden  G lie d e r  und selbst die 
Z u n g e  abschnitten, welche sie w iede r in  den M u n d  steckten, w o  sie a u g e n 
blicklich anhe ilte .

Z n  ande rn  T e ile n  A s ie n s  machte m an  dieselben B eobach tungen . S o  
der französische G esand te  G o b i n e a u " ) ,  der in  P e rs ien  Ekstatiker g lüh ende  
R o h le n  in  den M u n d  nehmen sah ; B a s t i a n " ) ,  der vo n  den burätischen

') D a»w as: I.» Kubylii-. Paris s8l>7. — -) dlonitonr ä» sy irvril s857 —
*) Genau dieselbe» ekstatische» Vorstellungen wie die Boktc-kainas gaben täglich 

aus der legten pariser lLentennar-; Ausstellung die Aissauas aus Algerien. Auch hier 
ist diese widerwärtige Magie seit alters her zu Hause. (Der Herausgeber.)

?rinro«t>o äv lln ix io jo so . 8ouvsnir« äs voyaxs sn Leis wüiour«. 
Paris sSLH. — 4) sfyvuv orisntulo. -kuillot, s852, p. dluä. ^ »ä o u u rä .
»y-jtdro.-: äu 8,-ruiI. Paris s8SS. — "> D id ie r: k-v, kkuib« äu Oairs, Paris s8«v, 
>>. »6. — -) 'I'lto Onkioä «orrico zournul. s8Z8, Nr. fsr. — ^ Voyap;o on
Xnie, Paris zsr?.
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Scham anen  be rich le i, „d a ß  sie unbeschadel in s  Feuer sp ringe»  und  g lü h en d e  
E ise n  übe r d ie Z u n g e  ziehen, b is  sich d ie H ü tte  m il dem G e ru ch  des 
ve rb ran n te n  F le isches f ü l l t " .

Z u  den vorstehend m ilg e tc ilte n  Tha lsachen  gieb« d ie v o n  K a r l  R e h  
b in d e r  in  der „ S p h i n x "  skMY, V I I ,  S .  2H Z ff. m ilg e le ilte , de r I>nII F ln ll 
O -r/k tto  (N r .  A, J a n u a r  en lnom m ene m e rkw ü rd ig e  N a ch rich t vo n
der „ Z a u b e re i in  K a m e ru n "  eine sehr w illkom m en e  E rg ä n z u n g ,  welche 
a lle rd in g s  de r heutigen  o ffiz ie lle n  M issenschaft e tw a s  ä rg e r lich , ungeheuer- 
sich u n d  u n e rk lä rb a r , a lso  absu rd  fa b e lh a ft  Vorkom m en m uß  D och  T h a t-  
sachcn sind h a rtnäck ig  und  weichen keiner b loßen  Leu g n u n g . —  D ie  
Leistungen - e r  schwarzen Z a u b e r in  übertrasen  a lle  bekannten m agischen 
M u n d e rw ir k n n g e u  der D e rw ische  und  Fak ire .

„Nichts von alledem, was ick von ihr sah, sag» der Berichterstatter, konnte 
übernatürlich i,n eigentlichen Sinne genannt werden Sie schien nämlich die Natur 
kräfte bloß in ihrer Gewalt zu baben, za. wie der eben erzählte Fall «Schweben 
durch die lnfti beweist, ihre Gesetze aushebcn, aber nicht umkehren zu können Sie 
konnte z B. einen frisch abgehancnen. Arm durch Berührung ihres Stabes und an
gebliche Aauberspriichc innerhalb einer Sekunde init dem Stumps wieder so vereinigen, 
daß auch nickt eine Spur von einer Verletzung zu sehen war sganz wie bei den Ruffais 
oben); als ich sie jedoch aufforderte, unserm llZuartierineisler den vor mehreren fahren 
verlorenen Vorderarm zu ersetzen, erklärte sie freimütig, daß sie cs nicht im stände 
sei. Sie sagte: „Oer Arm ist tot, ich habe nicht die Macht." Über alles Lebendige 
hatte sie eine erstaunliche, unmittelbare. Grause» erregende Gewalt. Als sie einst in 
meiner Gegenwart mit einem boshaft gezischten Fluchwort ihren Stab gegen einen 
Krieger richtete, schwand dieser förmlich hin: Oie Muskeln begannen zusammen z» 
schrumpfen und nach ein paar Minuten blieb von dem großen, starken Mann nicht 
viel mehr übrig als ein Gerippe. — Ebenso verwandelte sich unter dem Zanbrrstabc 
eine Frau in ein hartes und kaltes Steinbild im buchstäbliche» Sinne des Wortes» 
wovon ick mich überzeugte, indem ich mit meinem Revolver den ganzen Körper ans 
klopfte und einen Ton erhielt, als wenn ich Marmor angeschlagen hätte." —

R e h b in d e r  m e in t: „ D a s  M e ib  w a r  e in fach  in  hypnotische K a ta le p s ie  
verseh t" ; ab e r de r H yp n o t ism u s , e in neues W o r t  f ü r  a lte  Thatsachen , 
reicht h ie r zu r E r k lä r u n g  nicht au s , ebensow en ig  w ie  be i de r F e rn w irk u n g  
jenes m a laba rischen  F a k ir s  L o v in d a s a m y , de r v o r  de» A u g e n  I a o o l l i o t s  
von  de r Terra sse  des H au ses a u s  d ie H a n d  gegen e inen D ie n e r  ausstreckte, 
de r a u s  dem  B ru n n e n  inm itte n  des g roßen  G a r te n s  W asser h e ra u fz o g : 
zuerst w u rd e  d a s  B ru n n e n s e il unbew eg lich , d a n n  a ls  de r R la n n ,  im  W a h n e , 
d a s  S e il sei bezaubert, m it g e llen de r S t im m e  B e sch w ö ru n g e n  zu singen 
begann , stockte dieselbe p lö tzlich  in  seiner K e h le , e r konnte trotz a l le r  A n 
strengung  kein W o r t  m eh r H e rvo rb r in g e n , b is  de r F a k ir  du rch  S inken lassen 
de r H an d  den B a n n  löste. D ie  magische W ir k u n g  des F a k ir s  ist derse lben 
A r t  w ie  d ie de r schwarzen Z a u b e r in  vo n  K a m e r u n ; die H ypnose , un te r 
welchem  N a m e n  m an  heute eine ganze  R e ih e  versch iedener Z u s tände  und  
W irk u n g e n  zusam m enfaß t, e rk lä r t  sie n icht, ebensow en ig  w ie  d ie K a ta p le r ie  
ode r S ch re cken lähm ung  p re y e rs .  Suggestio n  oder H a l lu c in a t io n  finde t 
auch nicht dabe i statt; d ie E r k lä r u n g  m uß  a lso  e inen an d e rn  w e g  
suchen, der zu e inem  okkultistischen A rk a n u m  fü h re n  dü rfte , dessen v o ll-
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ständige K e n n tn is  auch d a -  K ö n n e n  einschließen und desha lb  n u r E in 
gew eihten zugäng lich  sei» w ürde . v a n  welchem A u sgang spunk te  a u s  
m an eine annähernde K e n n tn is  zu erstreben haben w ird , läß t sich jedoch, 
w ie  w ir  sehen werden, m it e in ige r S icherhe it bestimmen.

^e m ehr die Ausm erksamkeit sich a u f okkultistische Thatsachcn in  Neise- 
beschreibunge» lenkt, desto m ehr B estä tigungen  v ie le r b ishe r m it un- 
g läub igem  Lächeln a ls  dum m er A be rg lau b e  der B each tung  nicht w ert 
geha ltener ä lte re r B e rich te  w erden zu T a g e  trete». L s  m ögen h ie r noch 
a ls  besonders m erkw ürd ig  he rvorgehoben  w erden die noch w en ig  be
kannten okkultistischen V o rg ä n g e  bei den D ru sen  im  L ib a n o n , welche seit 
^ ah r l'u n d e r le n  die M a g ie  und deren P r a x is  in  e inem  so rg fä lt ig  gehüteten 
geheime» M rd e»  lehren und ausüben. D e r  ganze S ta m m  ze rfä llt  in  
A k k a l s ,  E ingew e ih te , und D s c h a h i l s ,  p ro fa n e , N ich te ingew e ih le . D ie  
G eheün lch re  w ird  n u r  m ündlich ü b e r lie fe rt; die au f den B ib lio th eken  
von  London , P a r is  und M r fo rd  befind lichen drusischen B ü che r und H a n d 
schriften en thü llen  w en ig  da rüber. S i l v e s t r c  de S a o y ,  der sich e in 
gehend dam it beschäftigte, fand  nicht so v ie l Zu ve rlä ss ig e s , a ls  G e r a r d  
de  N e r v a l  ,V o vn sB ' vn O r ie n t , P a r is  s 8 6 7 i, der einem  drusischen Scheik 
w ichtige D ienste leistete, a ls  Gast desselben manche E in ze lh e iten  der 
T ra d it io n  e r fu h r  und u. a. auch einen drusischen K a te ch ism u s  verö ffen t
lichte. E in ig e  englische B erich te  te ilt A . D i e z m a n n  m it H, w o r in  auch 
m erkw ürd ige  tv u n d e rh e ilu n g e n , nam entlich  der E p ile p s ie  und des M a h n 
sinnes, e rw ähn t werde». D e r  Akka l g iebt den K ran ken , die m an zu ihm  
b r ing t, du rchaus keine A rzn e i, sondern spricht n u r  e in ige B e schw ö rung s
fo rm e l»  und streicht m it der H an d  über sie.

L in  E n g lä n d e r, welcher sechs M o n a te  un ter den D rusen  ve rw e ilte  
und m it ihnen sehr v e rtra u t w urde , hatte vo n  einem  Land sm ann s , „dessen 
Aussage unbed ingten G la u b e n .v e rd ie n te " , e rfah ren , daß der Scheik Besch ir 
nicht b loß  tv u n d e rh e ilu n g e n , sondern auch unerk lä rliche  Z au be re ie n  ver- 
richte. S o  habe er e inen Stock a u f dessen B e fe h l ganz a lle in  und ohne 
sichtbare B e ih ilf e  von einem E n d e  des Z im m e rs  zum  andern  gehen sehen. 
Fe rne r w u rden  in  seiner G e g en w a rt zwei K rü g e , ein leerer und  ein ge 
fü llte r , in  zwei Ecken des Z im m e rs  e inander gegenüber gestellt, w o ra u f  
ba ld  der leere sich in  B ew egu n g  setzte übe r d a s  Z im m e r  h in  und danach 
auch der vo lle  sich erhob, dem andern  entgegen m arschierte (d. h. sich 
bewegte) und ihm  seinen I n h a l t  übergab , m it dem der letztere dann an  
die S te lle  zurückkehrte, v o n  welcher er gekommen w a r . —  D u rch  diese E r 
zäh lung  neug ie rig  gemacht, beschloß der Berichterstatter, den m erkw ü rd igen  
M a n n  näher kennen zu le rnen  und  berichtet d a rü b e r:

„Anfangs lehnte Scheik Beschir mit aller Bestimmtheit meine Bitte ab, mir 
einige seiner Zauberkünste z» zeige», von denen ich so viel gehSrt, und erklärte, er 
habe es sich zur Regel gemacht, nichts mehr mit der unsichtbaren Welt zu schaffen 
zu haben, außer etwa um Heilungen zn bewirken. Nachdem wir aber genauer mit 
einander bekannt geworden waren, willigte er eines Tages ein, mir eines seiner 
Kuttstücke zu zeigen.. . .  Er nahm einen gewöhnlichen Mafferkrug, murmelte gewisse

') Aus der Fremde. I .  ssrv, S. r«« und Lvz.



Beschwörungsformeln in denselben hinein und übergab ihn zwei Personen, die auf» 
Geratewohl unter den Anwesenden ausgewählt wurden und die einander gegenüber 
saßen, Eine Zeit lang rührte sich der Krug nicht, während der Scheik sehr rasch 
hintereinander, wie es mir vorkam, Verse aus dem Koran sprach und dazu den Takt 
mit der rechten Hand in di« linke schlug, Der Krug blieb noch immer unbeweglich 
und -er Scheik wiederholte seine Verse so ungestüm und schien wegen des Erfolge» 
so aufgeregt zu sein, daß trotz dem kalten winde, der in das Zimmer blies, in 
welchem wir saßen, der Schweiß ihm über dar Gesicht und den Bart strömte, Endlich 
begann der Krug sich zu bewegen, anfangs langsam, dann schneller, bis er ziemlich 
rasch drei- bis viermal herumging. Der Scheik wies triumphierend daraus hi» und 
stellte sein Gemurmel ein, woraus der Krug stehen blieb Nach einer Pause von 
etwa einer Minute begann der Scheik seine Beschwörungen von neuem und wunder
barerweise drehte sich der Krug ebenfalls sofort wieder Endlich Hörle er auf, nahm 
den Krug aus den Händen derer, die ihn gehabt hatten, und hielt ihn einen Augenblick 
an mein Ghr, so daß ich deutlich ein singendes Geräusch darin hörte wie von kochendem 
Wasser, vorauf goß er das Wasser sorgsam aus, murmelte wieder etwas in den Krug 
hinein und gab ihn den Dienern, damit sie ihn wieder mit Wasser füllten und an 
den Vrt stellten, wo er vorher gestanden hatte, für den Fall, daß jemand zu trinken 
wünsche Ich hätte voransschicken solle», daß der Krug einer der gewöhnlichen war, 
wie man sie in Syrien hat und mit mehreren andern an der Thür stand. Als di« 
Vorstellung zu Ende war, sank der Scheik ganz erschöpft auf den Divan und erklärte, 
es sei das letzte Mal, daß er sich solcher Anstrengung aussetze und Zauberkünste ver
richte, außer wenn es einen Kranken gesund machen könne.

Der Scheik, berichtet der Engländer, bereitet sich zu den Heilungen durch längere 
Fasten vor, die. wie er sagte, notwendig seien, »m die Macht über die Geister zu 
erlangen, die er dabei brauche Er ist wohlhabend, nimmt keine Belohnung an; 
will seine Kunst, die ans der pharaoncnzei« stamme, von einem alten Marokkaner 
erlernt haben; sie könne nicht für Geld erlangt werden; es lebten jetzt nicht fünfzig 
Personen in der Welt, welche die wahre Kenntnis davon besäßen; er selbst sei noch 
rin Anfänger, da er die erforderlichen strenge» Fasten nie ohne Nachteil für seine 
Gesundheit habe halten können,

S o  w e it de r E n g lä n d e r , (S ch lu ß  folg«.»
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^essoi r  berichtet: H e rr D .  e rh ie lt eine posthypnotische Suggestion —  
d Ix er erh ie lt in der Hypnose die Suggestiott, noch dem E rw achen  
eine bestimmte H and lu ng  vorzunehm en —  und zw a r sollte diese H a n d 

lu n g  dann geschehen, sobald Dessoir zum f7 . M a l  in  die H ände  geklatscht 
haben w ürde. Nach  dem L riv ach e»  w urde  D . von O r. M o l l  in  ei» 
lebhaftes Gespräch verw ickelt, w äh rend  Dessoir ziem lich leise und in  u». 
regelm äßigen 7Ibsländen sö  M a l  klatschte. D a s  M e d iu m , b e frag t, ob 
cs das M a ischen  gehört, verneinte und versicherte auch , nicht zu wissen, 
w a s  cs nach dem f7 . K latschen aussühren sollte. G le ichw oh l führte  cs 
nach dem f7 . Sch lage  die H a n d lu n g  sogleich au s . A be r schon vo rh e r 
hatte man dem M e d iu m  einen M e is lis t i»  die H and  gegeben , m it dem 
Bem erken , daß diese H an d  von selbst schreiben w ü rd e , w ie  oft bereits 
geklatscht w orden . D a s  M e d iu m  lächelte u n g lä u b ig  und fu h r im  G e 
spräche for t ,  ohne zu bemerken, daß seine H and  in langsam en Z ü g en  
„1 5  M a l "  schrieb; es w o llte  g a r  nicht zugcben, daß es von ihm  ge
schrieben sei Z n  dieser psychographischen M e ise  konnte fast au sn a h m s lo s  
die E r in n e ru n g  an hypnotische oder posthypnotische Suggestionen geweckt 
werden. A ls  eine» der Anwesenden fü r  das M e d iu m  durch posthypno- 
tische negative H a llu c in a t io n  optisch und akustisch verschwunden w a r, 
konnte das M e d iu m  g le ichw oh l die vom  verschw undenen gesprochenen 
M o r te  richtig nachschrciben. E s  findet also bei den negativen H a llu c i-  
na tioncn  gle ichw ohl W a h rn e h m u n g  -stall, aber sie b le ib t beschränkt au f 
d a s  U n te rbew uß ise in , d. h. au f das Bew ußtse in  der zweiten Person . 
A u s  dem gleichen G ru n d e  können w äh rend  der negative» H a llu c in a t io n  
doch von seiten der verschwundenen Pe rson  au f das M e d iu m  noch 
weitere Suggestionen übertragen  werden und w erden ausge füh rt. A ls  
von  H Sp ie lka rten  die eine fü r  den Hypnotis ie rten  unsichtbar gemacht 
w orden  w a r, konnte er doch psychographisch a lle  v ie r angcbcn. D in ge , 
über die der Hypnotisie rte  nicht sprechen w i l l ,  v e rrä t er durch au tom a
tisches Schre iben. E in s t e rh ie lt das M e d iu m  in  der Hypnose die S u g 
gestion, daß nu r die m it ihm  sprechende Pe rson  und sonst n iem and 
anwesend sei. A u s  dem Nebenzim m er tra ten sodann die üb rigen  T e i l 
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nehmer lcise l»erein, richteten an das Medium Frage», die, der Suggestion 
entsprechend, unbeantwortet bliebe». Psychographisch aber gab das 
Medium an. was und von wem es gefragt worden, und führte dabei 
ei» lebhaftes Gespräch mit dem Operator. H

I n  der Hypnose also verliert die erste Person das Bewußtsein, die 
zweite Person taucht auf als ei» erkennendes, wollendes, mit Erinnerung 
begabtes wese» Ist die Hypnose vorüber, so erwacht die erste Person, 
die zweite aber taucht in die Versenkung, welche wir Empsindungsschwelle 
nennen. Sie kann aber als mit Bewußtsein fortdauernd konstatiert werden 
durch das automatische Schreiben des Mediums.

Schon bei diesen Experimenten also zeigt sich das Unbewußte als 
ein negativer Begriff von nur relativer Geltung, weitere Experimente 
aber gestalten uns eine noch genauere Definition des Unbewußten. Bisher 
nämlich hat sich noch kein qualitativer Unterschied zwischen den beiden 
Personen unseres Subjekts ergeben w ir  wissen aber bereits aus den 
hypnotischen Erfahrungen, daß ein solcher allerdings existiert, und daß 
z. B. die Suggestion als psychotherapeutisches Mittel angewendet werden 
kann, um in unserem Organismus günstige Veränderungen herbeizuführen, 
w ir  wisse» ferner, daß bei Somnambulen die zweite Person die Fähig- 
keiten der inneren Selbstschau, d. h. der Autodiagnose und Prognose, 
sowie den Heilmilteliustinkt besitzt. Diese muffen aber hier erwähnt 
werden, weil sie häufig in der Form des automatischen Schreibens auf- 
treten, p u y s ö g u r  behandelte , 7 8 5  einen Somnambulen, der im Wachen 
an seine Fähigkeiten nicht glaubte, daher man ihm sein eigenes Zeugnis 
vor Augen stellen wollte. Im  magnetischen Schlafe wurde er aufgefordert, 
über seinen Zustand psychographisch sich zu äußern, und der Somnambule 
schrieb: ..Ich werde morgen von einer schweren Krankheit geheilt sein, 
die (ohne den Magnetismus» sechs Wochen gedauert hätte, und in drei 
Tagen vorüber sein wird." Bach dem Erwachen war der Kranke sehr 
überrascht über seine Prognose, die auch richtig eintraf.2)

I n  Deutschland war es meines Wissens Professor H e in e k e n ,  der 
, 8 0 0  zuerst dieses Phänomen beobachtete. Als er einst verhindert war, 
seine Somnambule zu besuche», schlief sie zur gewohnten Stunde von selbst 
ein, verlangte durch Zeichen Papier und schrieb sodann, daß sie abends 
7 Uhr wieder schlafe» würde. Sie schlief zu dieser Stunde in der Thal 
ein, hatte aber in der wachen Zwischenzeit keine Erinnerung an diese 
Prognose Ein anderes M al forderte sie ihren Arzt durch automatisches 
Schreiben auf, dafür zu sorgen, daß sie während der Anstalten zur Be
erdigung ihres plötzlich verstorbenen Bruders außer dem Hause sei, und 
erst zurückkehre, wenn alles hinweggeräumt wäre, wodurch sie an den 
Todesfall erinnert werden könnte. I ,n  Jah re  , 8 0 6  machte Dr. w ie n -  
ho lt die gleiche Erfahrung. Seine Somnambule sagte ihm im Schlafe, 
er würde sie nachmittags '/z 2 Uhr in Ohnmacht «»treffen, worauf er 
ihr Feder, Papier und Tinte bereit legen sollte. Zur angegebenen Stunde

') vesso ir: Das Voxpel-Ich tS—25.
2) Puys6g»r: Llvinoii-v-,. 2yo.
2) Heineken: Ideen and Leobachtunge». >>2.
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fand er sie ohnmächtig, und später das hingslegle Papier mit einer 
Prognose und Verordnung beschrieben. D as wiederholte sich mehrmals - 
einst kündigte sie durch automatisches Schreiben fernsehend einen außer
dem Hause zufällig verursachten Schrecken mit nachfolgender Ohnmacht 
an. D as Phänomen des erinnerungslosen Erwachens betrifft automatisch 
geschriebene Morte ebenso wie gesprochene. I n  dieser Hinsicht ist ein 
ebenfalls von Mienholt berichteter Fall interessant, Line seiner Somnam
bulen verfiel innerhalb des magnetischen Schlafes in einen vom sonstigen 
Somnambulismus unterschiedenen, noch vertiefter«» Zustand, in dem sie 
psychographisch sich Verordnungen gab. Die Erinnerungslosigkeit zeigte 
sich dann nicht erst nach dem Erwachen, sondern schon in dein somnam
bulen Zwischcnzustand.')

Line Somnambule des l)r, L h a rp ig n o »  gab an, daß sie zu einer 
bestimmten Stunde der Nacht den Namen und Fundort der für eine 
Patientin zuträglichen Pflanze, die sie im Augenblick nicht zu benennen 
wisse, auf hingelcgtes Papier schreiben w ürdet) Die Somnambule des 
Ilr, M e ie r  legte sich jeden Abend Schreibmaterial zurecht und fand 
morgens das Papier gewöhnlich mit Vorschriften für sich selbst beschrieben, 
Hatte sie auch das Papier vergessen, so holte sie es nachtwandelnd.^, 
Line andere Somnambule, die immer eine Schiefertafel ins Bett nahm, 
fand sie morgens immer vollbeschrieben. Ls betraf meisttens Streitfragen 
zwischen ibr und dein Phantom , das sie zu sehen glaubte. Nach 
D e leu ze  verfallen Somnambule, wenn sie vom Magnetiseur getrennt 
sind, häufig zu den verabredeten Stunden in Autosomnambulismus, und 
machen denn schriftliche Mitteilungen über ihren Zustand und die nötigen 
Verhaltungsmaßregeln. E r selbst besaß mehrere im Somnambulismus 
geschriebene Briefe, deren Ideengehalt und Stil weit das übertrafen, was 
diese Personen im Machen schrieben, ft Liner seiner Somnambulen schrieb 
einen Bericht über seine Heilung und diktierte ihm sodann eine Abhand
lung über den magnetischen Zustand und die seinen eigenen Zustand 
charakterisierenden Merkmale,ft

Eine Somnambul« verordnete sich fünftägige, sehr strenge D iä t. 
M an  befürchtete, sie würde derselben nicht Nachkommen, veranlaßte sie 
daher zu einer psychographischen Niederschrift, über die sie nach dem E r 
wachen im höchsten G rade erstaunt war. ft

Menn solche Diagnosen und Verordnungen psychographisch geschehen, 
so stimmen sie mit den abwechselnd mündlich gegebenen überein, ft  Sie 
fließen also aus derselben Tuelle. Darum  müssen w ir aus der medizini
schen Psychographie die gleiche Folgerung ziehen, wie aus den Auto
diagnosen und Selbstverordnungen der Somnambulen überhaupt, daß

') w ienho lt: Heilkraft des tierischen Magnetismus. Ill, z, roe. rzo. rzz, -zr*.
Lha rp ig non : tt-k^siolo îs äu niaxnütiNno animal, so. 

ft A ieser: Sphinx l l ,  zzs. —  ft Archiv für tier. Magnetismus XIl, r, 70. 
ft Deleuze: Instruction pratigus, reo, »
ft Deleuze: äötovso äu rnaxn. an, zzo
') LrposL äss curs« operös« on k>anos par >s maxn. an. ll, ;sr, 
ft Vas unbewußte Geistesleben, l. rer.
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nämlich die zweite Person unseres Wesens identisch ist mit dem organi
sierenden Prinzip unseres Leibes. Nur unter dieser Voraussetzung sind 
innere Selbstschau, Selbstprognose und Selbstverorduung verständlich.') 
Damit ist aber auch der Punkt erreicht, wo die dualistische Seelenlehre, 
die wir ja  vermeiden wollen, in eine monistische umgebogen wird. L s 
zeigt sich nämlich hier eine qualitative Verschiedenheit der zweiten Person 
unseres Wesens von der ersten, d. h. von der normalen des Wachens. 
Für diese letztere verlaufen die organischen Funktionen unbewußt; sie ver. 
mag aber im automatischen Schreiben davon Kunde zu geben, weil eben 
für die zweite Person unseres Wesens die organischen Funktionen bewußt 
sind. Sie vermag sogar — was heute jeder Hypnotiseur weiß — diesen 
Funktionen die durch die Suggestion bestimmte Richtung zu erteilen, I n  
dieser tieferen Schichte tritt uns also das Unbewußte entgegen als eine 
organisierende Seele mit einem ihr eigentümlichen Vorstellungsgehalt. 
Damit ist aber die gesuchte monistische Seelenlehre gefunden.

Die erweiterte Lrkenntnissphäre unserer zweiten Person läßt sich 
aber innerhalb des automatischen Schreibens auch noch in anderer weise 
konstatieren. Kundgebungen, die über dem geistigen Niveau der Uledien 
stehen, sind nicht selten und kommen schon in der christlichen Mystik vor. 
M aria von Ägreda schrieb ein Buch „Die Stadt Gottes", und vermochte 
sich das nur aus göttlicher Inspiration zu erklären, weil sie unter innerem 
Sträuben und so schnell schrieb, daß die Leichtigkeit ihrer Feder ihrem 
Gedankenstrome kaum zu folgen vermochte. So verhielt es sich auch 
bei der Mystikerin de la  M o»he G u io n , der Freundin Fenelons. Sie 
schilderte ihre mystische Schriftstellers- ganz so, daß wir darin das psycho- 
graphische Medium erkennen. I n  ihrer Autobiographie erzählt sie:

„ I n  dieser Zurückgezogenheit überkam mich ein solcher Drang zu schreibe», 
daß ich nicht widerstehen konnte, ver heftige widerstand, den ich leistete, machte 
mich krank und benahm mir die Sprache. Ich war sehr erstaunt, mich in solchem 
Zustande zu finden, den ich vorher niemals erfahren hatte Nicht als ob ich etwas 
Bestimmtes zu schreibe» gehabt hätte, vielmehr hatte ich keinen Plan und nicht ein
mal eine Idee von irgend etwas. L s  war ein einfacher Instinkt, von einer Macht, 
daß ich es nicht ertragen konnte, gleich jenen Müttern, die an überschüssiger Milch
leiden .......  Indem ich di« Feder zur Hand nahm, wußte ich nicht das erste Wort
von dem, was ich schreiben wollte. Ich begann, ohne zu wissen wie, und sah, daß 
es mit befremdlichem Ungestüm über mich kam. Besonders verwunderte mich der 
Umstand, daß es wie aus meinem Innersten floß und nicht durch meinen Kopf 
hindurchging."

I n  dieser weise schrieb die Guion ihr berühmtes Buch ,I-es l'o rronts 
s p ir i t u e l l .

„Ich hatte dabei," fährt sie fort, „nie einen Gedanken, achtete nie darauf, wo 
ich stehen geblieben war, und trotz der beständigen Unterbrechungen las ich nie etwas
nach___ vor dem Schreiben wußte ich nicht, was ich schreiben würde, und wenn
es geschrieben war, dachte ich nicht mehr daran.. . .  I n  dem Maße, als ich schrieb, 
fühlt« ich mich erleichtert, und befand mich dann besser."

s S S
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>) G Srres: Die christliche Mystik, l. 4gt.



Als sie die HI. Schrift las, fühlte sie sich „beeindruckt" — wie heute 
die Medien sagen — das Gelesene abzuschreiben, und allsoglcich wurde 
ihr auch die Erklärung desselben gegeben.

„während ich dir Stelle selbst schrieb, Helte ich noch nicht die mindeste Idee 
einer Erklärung; ''»bald sie geschrieben wer, war es mir euch gegeben, sie zu erklären, 
wobei ich mit unbeschreiblicher Geschwindigkeit schrieb. Bevor ich schrieb, wußte ich 
nicht, was ich schreiben wurde; beim Schreiben sah ich. daß ich Hinge schrieb, die ich 
nicht gewußt Halle.. w a r ich fertig, so hatte ich aller Geschriebene vergessen."

Häufig mußte sic das Schreiben ohne eigenen Willen beginnen oder 
abschließe». Trotz aller Schnelligkeit konnte ihre Hand den Inspirationen 
kaum folgen. So sehr sich der Abschreiber beeilte, brauchte er doch 
5  Tage, um zu kopieren, w as sie in einer Nacht geschrieben hatte.

> Wen» sie Zeit und Willen hatte, zu schreiben, versagte die In sp ira tio n , 
hatte sic aber ein großes Schlafbedürfnis - -  ein charakteristisches Merk
mal — gerade dann mußte sie schreiben D as „Lied der Lieder" schrieb 
sie mit solcher Geschwindigkeit, daß ihr der Arm anschwoll und — ein 
weiteres charakteristisches Merkmal — ganz steif wurde. Lin beträcht
licher Teil ihres Manuskripts wurde einmal verlegt. Gebeten, diese Lücke 
zu ergänzen, schrieb sie automatisch das verlorene ein zweites M al. viel 
später, gelegentlich eines Umzuges, fand sich das verlorene Manuskript 
wieder, und cs zeigte sich die vollständige Übereinstimmung beider Diktate.

Lin solcher automatischer Schreiber scheint auch der Abbe F o u r n ie r  
gewesen zu sein, der in Lyon in die Gesellschaft der Mortinisten geriet, 
dann infolge der Revolution- nach London auswanderte und dort sgOs 
ein Buch herausgab: l.'o czue nous avons etc-, ce c>un nou.s »onunvÄ e t . 
ee c>ue »aus cleviensiron». Gott verlieh ihm , so sagte e r ,  die Gnade, 
diesen Traktat mit außerordentlicher Geschwindigkeit zu schreiben. Dabei 
gesteht er selbst seine vollständige Unwissenheit in menschlicher Wissen
schaft ein. 2)

Bei solche» automatischen Schriften sind nun die normalen Fähigkeiten 
der Person unbestreitbar übertroffen. Sollen wir darum aber, wie 
es die Schreiber selbst thu» , auf fremde Inspiration  schließen? Die 
Entscheidung ist schwer. W ir kennen die Fähigkeiten der zweiten Person 
unseres Wesens noch viel zu wenig, um den Grenzstrich zwischen trans
seendentaler und Iransscendenlcr Inspiration  ziehen zu können. Lin 
zwingendes Merkmal fremder Inspiration  kann ich selbst dann noch nicht 
finden, wenn im automatischen Schreiben ganze Bücher geliefert werden, 
wie z. B . das Buch des achtzehnjährigen T u t t l e  „Geschichte und Gesetze 
des Schöpfungsvorgangs". D as gilt vielleicht auch von der ganzen Bücher- 
reihe eines Davis. Auf die M einung des Schreibers selbst kommt es 
dabei gar nicht an , denn w as aus dem Unbewußten auftaucht und die 
Grenzlinie zwischen diesem und dem Bewußtsein, die psychophysische Lm- 
pfindungsschwelle, überschreitet, muß den Lssekt einer fremden Inspiration  
auch dann Hervorrufen, wenn die Inspiration nur aus der zweiten Person 
kommt. I n  naiven Zeitaltern sahen daher sogar die Dichter ihre Werke

') I.» vi« ä« hf,»ä»ms <!o l» Kloths Ouiou. U. zrs. rsz—
2) K e rn e r:  Blätter aus prevorst IX. es.
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a ls  Insp ira tionen der Muse an, und Homer im E ingänge der I l ia s  wie 
Mdystee bezeichnet sich a ls  automatischen Schreiber.

Lassen w ir also diese Frage unentschieden. Sov ie l bat sich gleichwobl 
schon gezeigt, daß w ir  in das Unbewußte schon sehr tief eindringen können, 
ohne noch die M u rze l unserer In d iv id u a litä t zu verlieren. D ie  M e lt  
substanz aber, auf die w ir nach Ansicht der panlheistilchen Philosophen 
sofort stoßen sollten, hat sich noch immer nicht gezeigt, v ie lm ehr ent
puppt sich mehr und mehr dieses Unbewußte a ls  ein sehr alter Bekannter, 
a ls  die individuelle Seele. Diese Seele haben w ir  aber in solcher Meise 
gefunden, daß sie den E inw ü rfen  der Gegner nicht mehr ausgeseht ist. 
M i r  fanden sie nicht in der Analyse des Selbstbewußtseins, also nicht 
gebunden an das G eh irn , und damit ist der Ang riff der Materialisten 
abgeschlagen. M i r  erkannten sie ferner a ls  identisch mit dem organi- 
sierenden P r in z ip , also sind Kö rper und Geist einander nicht »»ehr ent- 
geyengesetzt, sondern gemeinschaftlich aus einen« Dritten erklärbar, nämlich 
eben aus dieser Seele, die also nicht mehr dualistisch ist. Um aber den 
spiritualistischen und dualistischen Beigeschmack dieser Bezeichnung zu ver 
meiden, und um zu betonen, daß die Seele im Unbewußten liegt, Ihun 
w ir  vielleicht bester, sie a ls  transscendentales Subjekt zu bezeichnen.

M enn  w ir aber diesem Iransseendentalen Subjekt auch sehr weit 
gehende Fähigkeiten zuschrciben, so ist damit doch die Frage, ob dos 
automatische Schreiben auch durch ganz eigentliche fremde Insp ira tion  
hervorgcrufeu werden kann, noch keineswegs verneint. D ie Möglichkeit 
einer fremden Insp ira tion  muß vielmehr ausdrücklich zugegeben werden. 
L in  jeder nämlich, der das Phänomen der direkten Gedankenübertragung 
auch nur ein einziges M a l konstatieren konnte, steht vor der unerbittlichen 
Fo lge rung , daß , wenn die Gedankenübertragung von seiten -es Agenten 
ohne den Gebrauch seiner Körperlichkeit bewirkt werde» kann, sie auch 
ohne den Besitz eines Kö rpers bewirkt werden kan», vorausgesetzt also, 
daß es reine Geister geben sollte —  w as ich nicht glaube —  oder 
wenigstens Geister ohne sichtbaren materielle» Kö rpe r —  was ich glaube — , 
so müssen von denselben auch Suggestionen ausgehen können, die sich, 
wie alle Suggestionen, in Handlungen Umsetzen können, also auch in die 
Hand lung des automatischen Schreibens. P r in z ip ie ll ist also gegen das 
Schreibmedium nichts einzuwendcn, immer vorausgesetzt, daß Agenten der 
erwähnten A r t  existieren.

N un  hat sich uns aber in der Analyse des Unbewußten die Seele 
a ls  eine organisierende erwiesen, die somit dem Kö rper vorhergeht und 
ihn überdauert. S ie  aber, die ohne den Gebrauch der Körperlichkeit 
suggerieren konnte, w ird  auch ohne den Besitz derselben suggerieren 
können. Also ist prinzip ie ll auch dagegen nichts cinzuwenden, daß die 
im automatischen Schreibe» liegenden Kundgebungen von verstorbenen 
herrühren. D ie s  ist aber eben die Lehre des Sp ir it ism us.

E s  bestehen sogar G ründe fü r die Annahme, daß die Seele nach 
jener Ln tle ibung , die w ir  Tod  nennen, v ie l leichter Suggestionen w ird  
erteilen können, a ls ein Hypnotiseur es vermag. D ie  ganze Iransscenden-
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tale Psychologie beweist nämlich — und auch das automalische Schreiben 
Hai es uns bestäligl —, daß wir im Innersten unseres W esens, nämlich 
als transscendentalc Subjekte, also latent für unser Bewußtsein, schon zu 
Lebzeiten das sind, was man gemeiniglich einen (Feist nennt, w ir  führen 
also thalsächlich gleichzeitig mit dem körperlichen Dasein noch ein Geister
dasein, welches teilweise hervorzukehren eben der Zweck der transscenden- 
talen Lrperimcntalpsychologie ist. B ur darf man diese Gleichzeitigkeit 
unserer lranssoendentalen Subjekte — vulgo des Unbewußten — mit 
unseren irdischen Leibern nicht etwa so verstehen, als wären unsere trans- 
scendentale» Subjekte in Wölkenkuckucksheim, die (eibet dagegen im Land
gerichte München l. I . ,  sondern die Uanmfrage ist nur insofern für 
unsere Wesenshälften verschieden, als ihre Aktionssphären, wie nicht 
minder ihre Passionssphären, verschieden sind. Lin Wesen ist aber dort, 
wo es wirkt.

w ir  gehöre» also schon zu Lebzeiten dem Geisterreich an, dessen 
Mitglieder ohne Zweifel in eben solcher Verknüpfung miteinander stehe», 
wie die Mitglieder der menschlichen Gemeinde. L s ist undenkbar, daß 
die Seelen als psychische Atome ei» isoliertes Dasein führen sollten; sind 
sie aber verknüpft, so könnte sehr wohl die Gedankenübertragung die 
Sprache der Geister sein, und wir Lebenden könnten um so leichter Sug
gestionen von verstorbene«; erhalten, weil sie, falls der direkte Verkehr 
nicht möglich wäre, vermittelt werden könnten durch unser transsoenden- 
tales Subjekt. Aber auch daun wäre eine solche Inspiration der «Duelle 
nach eine fremde.

w ie wäre nun der inoclns operimä« zu denken, der dabei statt- 
findet? Diese Frage müssen wir in Bezug auf den Lmpfänger der 
Botschaft, das Medium, untersuchen, und in Bezug auf den Agenten, 
den dabei vorausgesetzten Geist.

Die Verhaltungsmaßregeln für das Medium sind sehr einfach. L s 
hat sich passiv zu machen, muß dem eigene» Wille» entsagen — was 
nicht schwer ist — und seinen eigenen Vorstellungen, was ziemlich schwer 
ist und daher häufig zur Fehlerquelle wird, w e r  versuche dieser Ar» 
anstellt, wird gut thuu, sich die Augen zu verbinden, um sich vor Z er
streuung zu sichern. Der Bleistift soll weich und schwarz angeben. Selbst 
bei vorhandener Anlage wird nun aber ein Lrfolg nur selten gleich ein- 
treten. Um daher vorzeitige Lrmüdung zu verhindern, die den Lrfolg 
in Frage stellen könnte, sollen zu Beginn der Arm und die den Bleistift 
haltende Hand ganz bequem, d. h. mit ihrer natürlichen Schwere, auf
gelegt werden, und erst dann leichter geinacht werden — um dem I m 
pulse des Agenten folgen zu könne» — , wenn dieser Im p u ls  empfunden 
zu werden beginnt.

Für den Agenten dagegen wären zwei Vperationswcisen denkbar, 
die direkte und indirekte. L r  könnte die willenlose Hand des Mediums 
in Besitz nehmen und zum Schreiben veranlassen, was als ganz eigent
liche, auf Arm und Hand beschränkte Besessenheit zu bezeichnen wäre. 
L r könnt« aber auch indirekt wirken, sich auf die bloße Suggestion be-
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schränken, die alsdann spontan in Schreibbewcgung sich umsetzsn würde. 
Lins dritte Möglichkeit, die direkte Schrift, gehört nicht in das vor- 
liegende Kapitel.

L s scheint, daß beide Gperatronswcisen in der E rfahrung gegeben 
sind. W enn inan nämlich die Medien um ihr psvchisches Verhalten beim 
automatischen Schreiben fragt, so behaupten die einen, ganz und gar 
nichts vom In h a lt des Schreibens zu wißen — und das spricht für die 
erwähnte partielle Besessenheit — . die anderen aber wissen, w as sie 
schreiben, entweder indem sie es mit Bewußtsein begleiten, oder die Ge> 
danken sogar voraneilen. Hier scheint also Suggestion vorzuliegen. Daß 
eine solche möglich ist, unterliegt für mich keinem Zweifel. Ich  habe die 
in automatisches Schreiben umgesetzte Suggestion hypnotisch und post- 
hypnotisch bei direkter Gedankenübertragung (ohne Berührung und Worte) 
beobachtet, wiederhole also den Satz: was ein Hypnotiseur ohne Gebrauch 
der Körperlichkeit vermag, kann auch durch einen körperlosen Agenten 
geschehen.

An welchen Merkmalen ließe sich nun die Echtheit des Phänomens, 
d. h. die freinde Puelle der Znspiralion erkennen? Li» starker Beweis 
läge darin, wenn ein des Schreibens unkundiges Medium verwendet 
würde. Zn der That sagt H a r l m a n n ,  der das autoinatische Schreiben 
aus dem Medium erklären will: „N ur ein Medium, das schreiben gelernt 
hat, wird unwillkürlich oder fcrnwirkend Schrift produzieren können." 's 
Dem widerspricht aber die Erfahrung. Lin Kind der M rs. Looper 
schrieb im Alter von 2  M onaten, ein Knabe der Frau Zenken mit 5 ' 2 
M onaten, ein Mädchen des Baron Kirkup im Alter von ft Tagen. 
D as dreijährige Kind des M r. Moll schrieb einen Brief von zwei ver- 
storbenen Schwestern an M r. Kelso. ^

Aber auch bei Medien, welche schreiben können, könne» die Umstände 
für spiritistischen Einfluß sprechen, sogar für direkten, ohne dazwischen 
geschobene Suggestion. Diese scheint ausgeschlossen zu sein, wen» das 
Medium nicht passiv ist, wenn sein Gehirn keine 1 'nhulu rnsn, sondern 
beschäftigt ist. D as Medium Mansfield schrieb mit beiden Händen zu
gleich Mitteilungen von verschiedener Art in ihm unbekannten Sprachen, 
während er gleichzeitig ein mündliches Gespräch über geschäftliche An
gelegenheiten führte.4) Ähnliches berichtet L r o o k e s  mit den W orten.

„Ich befand mich bei Ui,» For. als sie automatisch einer anwesenden Person 
eine Botschaft schrieb, während einer andere» Person über einen anderen Gegenstand 
alphabetisch durch Klopflante ebenfalls eine Botschaft gegeben wurde und sie selbst 
die ganze Zeit über sich mit einer dritten Person über einen von beiden total rer- 
schiedenen Gegenstand unterhielt." ft

Der Abbe R. . .  . ein M edium , legte die linke Hand auf eine 
planschette, nahm mit der rechten einen Bleistift und schrieb mit beiden 
Händen in zwei verschiedenen Sprachen über verschiedene Gegenstände,

ft Ed. v. H ar t  mann:  Ver Spiritismus. zz.
*) Aksakos: Animismus und Spiritismus, ll. zur ZN Zs7.
ft pe r t y :  Ver Lpiritualismns. >7.v — ft Aksakof ll. z«z.
ft „psychische Studien." I. rvst
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wobei er die ganze Zeit über lebhaft sprach.') H e l l e n b a c h ,  zu Besuch 
bei einer Dame, welche psychographiertc, stellte die Frage, ob er von dem 
kürzlich verstorbenen Baron Henickstei» eine Botschaft erballen könne. 
L s  erfolgte eine Antwort im Stile  des verstorbenen; die Ähnlichkeit mit 
seiner Schrift nahm immer mehr z», und endlich schrieb da sw ed ium  —  
dem der verstorbene »»bekannt war —  „stobru non", ein slavisches 
„Gute Rächt!" ,  da- er speziell ihm immer zurief; die Unterschrift war 
in derselben weise abgekürzt, wie der verstorbene es vorzunchmen pflegte?)

D ie Ähnlichkeit der Handschrift mit der eines verstorbenen findet sich 
häufig genug. G o u g e n o t  des A l o n s s e a n r ,  der den Sp iritism us als 
dämonisch lebhaft bekämpft, die Thatsachen aber zugiebt, ersuchte »ach 
einander drei Medien, die sich gegenseitig nicht kannten, einen und den
selben Heist zu eitleren. D ie drei Botschaften, die er erhielt, waren in 
der Schrift identisch, "i Andrerseits ist es eine bekannte E rfah rung , daß 
beim gleichen Medium  die Schriftzüge wechseln, sobald ein neuer Agent 
auftritt. Dieser Umstand darf indessen nicht überschätzt werden, den» 
auch bei hypnotischen Suggestionen, welche die Verwandlung der Persön
lichkeit betreffen, nimmt die Versuchsperson nicht nur den Charakter der 
suggerierten Persönlichkeit, sonder» auch andere Schriftzüge an. F e r r a r i ,  
H ö r i o o u r t  und Nichet  l^aben darüber versuche angestellt.') w enn  ich 
jemandeil in einen General hypnotisch verwandle, w ird  er unter ein 
fiktives Dokument eine Unterschrift von energischen Schriftzüge» setzen. 
B e i der hypnotischen Versetzung in das Uindesalter w ird die Schrift un- 
orthographisch, dagegen zitternd beim hypnotischen G re is.

L d m o n d s  erwähnt automatisch geschriebene Abhandlungen, als 
deren Verfasser Baeon und Swedenborg sich nannten. Dabei war es 
immerhin merkwürdig, daß der Stil dieser Abhandlungen eine merkwürdige 
Ähnlichkeit mit dem dieser beiden Schriftsteller hatte. Ldmonds sagt: 

„Zeder überhaupt mit ihren Schriften vertraute muß davon betroffen werden, 
Dies ist jedoch noch nicht alles. Ls ist etwas Eigentümlicher um ihre Handschriften, 
Alles, was von Baron zu konunen vorgiebt, ist stets in derselben Handschrift ge
halten; so ist cs auch mit derjenigen Swedenborgs, Oie Handschrift eines jede» ist 
der des andern nnähnllch, »nd obgleich beide von l»r, Dczters Hand geschrieben sind, 
so sind doch beide der seinigcn unähnlich: so daß er mit Leichtigkeit, wenn er sich 
linier dem Einflüsse befindet, mehrere verschiedene Arten von Handschriften schreibt, 
und manche derselben rascher, als er seine eigene zu stände bringt. Dies vermag er 
nicht, wenn er sich nicht unter dem Einflüsse befindet Dieselbe Eigentümlichkeit 
ist den meisten, wenn nicht allen Schreibmedien eigen, welche ich gesehen habe, und 
zuweilen findet eine ganz genaue Nachahmung der Handschrift statt, welche die Person 
z» ihren Lebzeiten kennzeichnete, wiewohl dieses nicht immer der Fall ist."")

') Bericht der dialektische» Gesellschaft. III. tv7.
Hellenbach: Geburt und Tod, sg.

"> Gougcnot des Mousseaux: l.s« meiliatom». 8, 
t) ltovuv <lo l b^pnotisum. l. ty9. — b) Moll: Der Hypnotismus gs 

Ldmonds: Der amerikanische Spiritualismus. 74 
(Schluß folgt.)
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ist drr Zweck dieser Zeitschrift Der Heran,zeber üder'nmm» keine Verantwortung für die 
ausgesprochenen rknsschien. soweit sie nicht von Ihm unterzeichne» sind vie Verfasser der ein. 
zelnen Artikel und sonstigen Mitteilungen haben da, von tdnen Vorgebrochte selbst zu vertreten.
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aus drn sr)'atzrn ^ Iiqusts r>»s ^karste».

von
tLrrist Z-koesilek.

4°
ist bekannt, daß Friedrich August II, Kön ig von Polo» und Kur- 

sürst von Sachsen, also August der Starke, während seiner Negiernngs 
^ wiederholte» Usalen in Leipzig geweilt und daß ihm zu

Ehren daselbst größere Festlickkeile» veranstaltet worden sind, Zwei dieser 
Besuche Leipzigs bildeten die Veranlassung zur Entstehung je einer Urkunde, 
welch»' an sich zwar von geringerer Bedeutung sind, insofern sie der 
Huldigung und Verehrung Aufdruck verleihen, wie solche, damals üblich, 
auch einzelne» Privatpersonen nabe gelegt war, den Herrschern zu bezeigen. 
So nahe» sich auch die Verfasser der in Bede stehenden Urkunden ihrem 
Fürsten demutsvoll, um ihre Huldigung beziehentlich Beglückwünschung 
auszusprecheu. D ie  ganz besondere Ar! und weise jedoch, in der diese 
Verehrung bezeigt w ird , ist es, welche unser Interesse in höherem Utaße 
i» Anspruch ninnnl um deswillen, weil die Verfasser unserer Urkunden 
diesen letzteren eine kulturgeschichtliche Bedeutung dadurch ausgeprägt 
habe», daß sie dieselbe» mit Zuhilsenabme einer in damaliger Ze it noch 
herrschenden Gchoimwissenschaft zustande brachten, welche in unserem J a h r 
hundert vö llig  verschwunden ist. Jene Urkunden enthalten nämlich als 
wesentliche» In h a lt  kabbalistische Darstellungen.

Unter dem hebräische» Ausdruck „Kabba la ", d. h. Überlieferung, 
versteht man bekanntlich die empfangene kehre, die neben dem schriftlichen 
Gesetz hergehende Tradition der Juden, das mündliche Gesetz. Seit dem 
>2. Jahrhundert entwickelte sich die Kabbala zu einer mystischen Geheim
philosophie oder Beligionsphilosophie, welche aus dem Streben hervorging, 
die tiefsten Fragen über G o»  und W elt zu lösen. Bach Abschluß der 
Hauptcpoche der jüdischen tittc ra tu r im sö. und s6. Jahrhundert ver- 
flachte sich diese Geheimlehre immer mehr und fand zunächst in Palästina 
und Ita lie n , später in Deutschland, besonders aber in P o l e n  und zwar 
hier bis in die neuere Ze it begeisterte Anhänger Hier, in Polen, wo um 
das J a h r  § 760  etwa §0000 Anhänger dieser Geheimlehrc «Thassidäer, 
vom hebräischen chasstdini. d h. „Fromme"), gezählt wurden, w ar die Zah l 
der Eingeweihten noch damals im wachsen begriffen. I n  dieser späteren 
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Zeit nun suchte man die Kabbala praktisch zu verwerten, war jedoch, 
wie uns dies unsere beiden Urkunde» beweisen werden, zu einer Buchstaben 
und Zahlenspielcrei herabgesunken, befaßte sich mit der Erörterung »atür- 
licher und übernatürlicher Fragen und glaubte mit Einbeziehung der M o ra l, 
Einflechtung M ischer Legenden und Sentenzen, ja selbst mit dem Aus
sprachen und Niederschreiben gewisser W o r t e ,  N a m e n  und B i b e l s t e l l e n  
Außerordentliches bewerkstellige» zu können. D ie von uns in Folgendem 
„aber zu besprechenden Urkunden liefern uns den Beweis, daß auch Christen, 
und wie man kaum mit Unrecht w ird schließen dürfen, christliche Fürsten 
der Geheimlehre der Kabbala ihre Aufmerksamkeit gewidmet, ihre» Mrakel- 
sprüchen Glauben geschenkt haben

Die erste unserer Urkunden, von, 5. August f 72 f  und vom Verfasser 
eigenhändig mit „Christoph Friedrich N u m p f f ,  Bü rger und der Poesie 
Ergebener" unterzeichnet, aus dem Titelblatte mit dem zwischen zwei 
mächtigen Säulen sauber ausgeführten polnischen Wappen, hat. wie der 
Verfasser sagt, den Zweck, dem Kurfürst Friedrich August, Kön ig  von 
Polen zu „Dero Hohem feierlich eelebrierten Nahmensfest die demülhigste 
Devotion" des Verfassers zu „bezeigen". D ie Schrift ist in tadelloser Sauber- 
kei» ausgesührt, die Einordnung der Schrift in die kabbalistischen D ar 
stellungen durch gleichmäßige Verteilung wohlgefällig. D ies gilt von beiden 
Urkunden. Dem mit dem Wappen gezierten Titelblatts folgt auf einem 
weiteren B latte die kabbalistisch ausgeführte Berechnung der Weltzeit, 
d. h. der seit Erschaffung der W elt bis dahin verflossenen Jahre . Und 
zwar w ird diese Berechnung angestellt in drei Kolonnen, welche in folgender 
weise gebildet sind.

D ie erste Kolonne enthält den eigentlichen Glückwunsch zum fürstlichen 
Namenstage, welcher lautet:

„V ifivnt b 'rivfliie li ^uz<unt lAoroatrzuc- ln  anno».
^o. l'I»ri.->ti ^II)l>(!XXI. >!. III. ^»ss." 

zu deutsch also: Friedrich August möge gedeihen und blühen lange Zähre 
hindurch! am .1 . August s72s nach Christi Geburt.

D ie zweite Kolonne führt den Bibelspruch an: „Dem  Gerechte» muß 
das Licht immer wieder aufgeheu und Freude dem frommen Herzen, 
ps. ff7, v .  st ." D ie dritte endlich bringt noch einen Bibelspruch: „Seine 
Seele w ird in. Guten wohnen und sein Same w ird das Land besitzen, 
ps. 25, v . s5."

Zcde dieser drei Kolonne» enthält zwei Neihen, welche daraus sich 
ergeben, daß die Worte der W idmung sowie die der beiden Sprüche 
einzeln oder auch zu zweien, die eine die links herablaufende Neihe bilden, 
während gegenüber auf der rechten Seite die Wertangabe des kabbalistischen 
Systems in  Ziffern eine zweite Neihe bildet. Unter der Zahlenreihe ist 
die Summe gezogen, welche für alle drei Kolonnen das gleiche Facit 
crgiebt: 5670. Darunter befindet sich die Bemerkung a ls:

Du« b'iwit kirnt in <!er OuImII. mc-urat 
Kuinnm so lanzio <1i>- XVvIt ^ostunävu."



.sloessel, Zwei inleresscnile kabbalistisch« Urkunden.

Au f der Rückseite dieses Blattes folgt das Widmungsgedicht. welches 
„ach der mit einen kunstvollen In itia l«  beginnenden Anrede: „Eroßmächtigster 
August", die in sehr hoher Schrift gehalten zwei Zeilen füllt, also anhebt:

,,!)» Kloim-st »nsri-r /o iton ! 
l>n» linear ,^»I»n»»i »nst aneli ei» 'I'itu» >>ei«̂ t:

X» lLx-l ein I 'n tertlian  »ivl> «eine I'tliistit verleiten.
lte r »nt ster Xeiler »,» »ei» »<->>>»,stU,-» th,»>>r vvei»t. 

ltenn l)n I,»»t. 5>ennen-.V,l, ,lie istre b'ener ltlieste 
8» cvntil ll»tl bebe lter !̂ »I» tie lle  I'kltler lonlcl 

l 'n i l ,l>r vnr l)i> iest nijeli »I» meiner Lennon stnclce. 
t><> »oz- m ir beute »»,:!> ein tin»ston->>tn»I>I m»-ebonlct."

Nachdem der Verfasser in der Fortsetzung dieses poetischen Ergusses 
aus fünf Folioseilen seiner Huldigung Ausdruck verliehen, schließt er mit 
folgenden Strophen:

..binell ><nrt/: 6>>II >!>»»,- Diel, »nel> lnn^e. Inn^e i>->,o», 
t!»t> ! klimm m ir meine /(eit, uist sie ilem Xstlllj- In»,

I)n Icunn»! Hin,, «n llu lv ill. sten Ito»I der Inlire 
^V»nn <>ir-- m 'tiillt. »» chl,. stmi» ici, ,-rststret stiil 

t 'e r lln e ill »ez>, v e r  Illl» klllekt, ê<>-̂ „e< <Iie Ist» -es-ne„
t ia t t ! »ez/ »ein j^eliilil »nst I.elin: imi-i, cv,c» »ei» Ilert/e-<Irest>. 

l>iu< Ia»» Ilnn. Iistelillter t io t l!  » ie  >l»rt >Ii>» blunnn regnen 
tln inerlrt stns tti.U l.'8 'I' uns »tot» r»  ^ute lebt.

Damit schließt der, wie wir sehen, nicht nur der Poesie, sondern aucb 
der Kabbala ergebene Bü rger seine W idm ung zum Namenstage seines 
Fürsten und Herrn.

Reicheren, dem Zwecke ihrer W idmung wesentlicher entsprechenden 
Zuha lt bietet die zweite Urkunde dar, welche der erst beschriebenen ange 
heftet, aus dem privatbesitz des hohen Em pfängers ebenso wie jene herrühr«. 
Sie ist deshalb auch reicher an kabbalistischen Darstellungen, und giebt 
selbst einige Andeutungen über die kabbalistische Berechnung und vermeint
liche Erforschung. Diese Urkunde umfaßt vier B la tt in Folioformat. Die 
Vorderseite des Titelblattes giebt uns Ausschluß über den Zweck des 
Schriftstücks und den Verfasser desselben, indem sie uns einen mit künstlicb 
gezeichnetem Rande dargestellten W ürfe l vorführt, welcher den größeren 
Te il des B lattes bedeckt, an dessen Zunenrande ringsum ein in hebräischer 
Sprache geschriebener Spruch mit darüber oerzeichneten kabbalistischen 
Zah len sich befindet, dem sich ein zweiter, in de» ersten eingefügter Kubus 
einordnet, in welchem w ir folgende W idm ung lesen:

„Als der allerdurchlauchtigste. Großmächtigste Fürst und Herr, Herr Fricdricst 
August, König in Pohlen, Großhertzog in kilthanen ». s. w. folgen sämtliche Titel —

«Ion Z. »ni Z727
.vis l'n lili-n  in I.eipritz ttlist'k liek nngninn^et »m it 

ston 12. stnriiut
Dero ^Ilerstvcstxt. Ooburts-I'nx Ollostrirton. 

k»t stoz- ^ll^omeiner Proust» ur.st 6Iüeii>viin»el»>»k >Ie» Vutvrlnnsto»
äis»n

Vn>»blt>ixti»elis klnbiuonü-ltoebnnnxon
N '
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/»»!>»'» ,-emi'i »Il>'> »>»,>,tliilnitsxl >»'>,»»,1» i„  !>IIeri>»llsi»r Siil>in»,-'i>»> 
liberreiol»'» cill>>» 

llir»  lvUnipl. XIu.>,i8l 
„ll»rn»!iäitss>. k iin ip  iiiiN lle ,,»

Z llerim i'rl bltni^-Iei X»>>, 1,1 
i >irj-ii,>>Ni ZViilliel,. I< punv 
I . e ip / ia .  Neii l>> Uav 172"

Aus dein folgenden B latte zeigt sich «ins »u» eine ,e»er vollständig 
und mühsam dnrclftzefnl'rlen kabbalistifchen Spielereien, bezüglich deren 
Ausführung w» die Frage unentschiede» lassen wollen, was in höherem 
!Kaßo uniere Verwunderung erregt, ob die Geduld, welche diese Dar- 

 ̂ stellungen erforderten oder die Naiv ität, welche denselbeii und ibren ver 
meintliche» 2Ies»ltaten G lauben schenkte M i r  sehe» da einen den größten 
Te il der Seile ausfüllenden «nächtigen Kubus, in dein ein zweiter, etwas 
kleinerer, jedoch in der gleichen <age niit dein ersten sich darsiellt, während 
ein dritter von der nämlichen Größe des zweiten in diesen aber dergestalt 
eingefügt, daß die vier Gcke» desselben die Kante des zweiten in deren 
B litte berühren, D ie !7i>lte dieses innersten Kubus bildet der Buchstabe 
I> und zwar a ls Anfangsbuchstabe der „ach oben u»d unten ebenso wie 
»ach rechts »nd links auslaufenden Schriftzcilen: Der Kön ig Friedrich 
August. D ie  ganze Fläche dieses aus einer seiner Lcken siebenden M ü rfe ls  
fü llt diese Aufschrift derart aus, daß die äußerste Kante aller vier Seiten 
der Buchstabe 's umläuft, dann wieder kingsumlaufend 5, »nd in dieser 
Meise fort l , t i, l , ». s. w. bis zur lN itte, bis wobm dann von
allen vier Seiten nach innen lausend die eben benannte Anschrift von 
rückwärts geschrieben erscheint, D ie Anordnung dieser kabbalistischen 
Spielerei ist aber deshalb a ls höchst kunstvoll zu bezeichnen, weil dieselbe 
mit der größten Genauigkeit ausgeführl, jeder Buchstabe in derselben 
Größe dargestellt und die Lbenmäßigkei! trotzdem eine augenfällige ist. 
D er nach den Lcken des »mscbließcnde» zweiten M ü rfe ls  hin freigebliebene 
Baum  ist mit bedeutend kleineren kabbalistischen Buchstaben ausgefülll, so 
daß der auf seiner Lcke siebende Kubus a ls massiv hervortritt. Der zwischen 
dem zweiten und dem drillen Kubus, welche in der angedeuteten Meise 
ii« einander gesetzt sind, freigebliebene Baum ist durch eine in bebräischer 
Sprache gehaltene. mit .Hahlenangabe versehene kabbalistische Umschrift 
ausgefülll.

Der über und unter dein eben geschilderten Tubus freigeblicbene 
Baum  der Folioseite enthält je ein längliches Schild, welche beide einzig 
zur Aufnab'ne der dieselben bedeckenden Anschrift bestimmt sind, M i r  
lassen diese Anschrift in ihrem M ortlau t folgen, da dieselbe geeignet ist, 
uns einen Begriff z» geben von der Aufsaffnng der Verfassers bezüglich 
seiner kabbalistische» Kunsi. M ir  lesen ans dem oberen Schilde:

.ä lle iilm 'i'l i l iu m lilie s li'r . « i iu E , .  
l<N„>  ̂ Osnnsitrsr. lle rr.

l> l> .'U ilium  ibireb <!>>> bal-tuil» kein» Ots>-»l,!,l»'unx>ni mul >Vi-iImß„,>x>',> 
ine lir j,>t/.is?<>i /.eil i!laul>„n» niul û> kleli^Iceit ni">tluic>>» kZirebe», »i»te»u»t 
tiu lte - ZVurt >̂'ll>»t Ni» O l t e i , l „ > l> i i i i x l  ZVn>l7>„z»»nn i^l. »»bl !>l,e>
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-->I,-l>»» »oetion, <Im /ulcNntti I^on vv»ltl>< lx-„ /.n„t»,nl ->»I»--I--c --in», o,,,/,«l„on 
ttorsolm->ä>-e n»d> u-ol>I ein,-- n l/>'» blstnt» I > > > t U i > - < cilibalu >>»> iin 
sslton un>l dtou»iu 'ko-tuim-nt ibron >!e»,»I. >» -l-'r II-,ho O ltonbuln. am X I ll s'np 
im loteton v-es»-. «eirct kinlimon«. Itoelinn»^' l>«>t»>vtiici t, l'ncl cvo> >„ ,l»>n <!» 
^ehiokti-n »lfo, „n,I „on>>> Xoit--» !»>iv»»>Ioe, >-<i, « ie,l iForsetzung »liier - 
Tubus,»

<>l>no m«ln tror>npssst»c>tro- bs,,„,»>en ->!»>»» >>»>»>». -Iu> >Voi»o
Uouro, »olc li»  äia»>- -ciol,- Wix-o-nxeluifil vo»>r»u<lo„, . >1,» ll,r>- un-l
nmjervl lssonselion l.ohonx-Xoit, »useoroohnot N»I /,»^I-Ii,>»>-„ I> ,11,'
dt--n<olion -lioxor ^--11 ,>iri>'„ tzrlt hcbc, ttuncl mit >Iom se>,i)pll>-r u llo r clin^o», 
n-olelior clnreh «len klahlnon, sclo, „lebt con --hn^otolil. -.ai»I<-rn -lneeli (inttox tri>->i 
>Io» Vlonxelion >,ov̂ <>Io>rst! hotoxli^oi «-ixl l)»>ve,->l»,-n nun ,» ll„ h o r  l'otontut'-n 
x»lun»n statt >e»x NPNItox >->-e>>ar,rsn xob-^t. u »»xton binr lsäni^i !̂ >>,><»:t 
»>ir> » iclit un^nnüi^ luilt>-n ltoro alloi-I, d>:,t,m--nx lioci>n»n>! nul 4 Xrton ,» 
eoolinon »»<1 i» nllortinstxt l>->vnlie,„ ,In» ^ut-- V,>»,>eoi-i»>» >b-e t'ulän»!:, 
Nborroiolw, >'0l> clor -Vllniüelitnr-- v ,x l»  halton '

Auf der Rückseile vieles B la ttes, zu der w ir uns NU» wenden, tritt 
uns die kunstvolle Anordnung des Gejam tinballs der nun folgenden D a»  
stellungen der für den vorliegenden Zweck bestimmten kabbalistische» B e 
rechnung nebst denjenigen Erläuterungen entgegen, welche der eingeweihte 
Verfasser zur E rk lärung seines auch auf G rund kabbalistischer Berechnungen 
erzielte» Grakelspruchs zu geben für notwendig erachtet W ir  lassen zunächsi 
die Erläuterungen folgen, welche ebenso wie diejenigen der Vorderseite des 
betreffenden B lattes auf länglichen schildern über und unter den die 
ksauplfläche der Seite ' einnehmenden !<ub»s nur behufs Aufnahme dieser 
Anschriften dargestellt sind, W ir  finden da folgende E rk lärung: (oben 

„stnnwutoiimntm ist eine Wissenschaft, da man aus dem blosse» Nahmen einer 
oder zweier persohncn deren bevorstehendes Schicksal zu erfahre» stcb getrau« wie 
fremd cs nun manchem Vorkommen möchte, daß aus dem bloßen Taus- oder Bundcs- 
Nahmen etwas hervorzubringcn, so ist dennoch dieses ohnlengbar und bey den Ge- 
lehrten ohnstreitig, daß scharfsinnige Gcmüther >» denen Nahmen, absonderlich Hohen 
Potentaten jederzeit sonderbahre Gehei,nniß gesuchct, wie denn die Labbalistcn damit 
auffs äußerste beschaffeiget (»io!) und vor unttieglich halten Oie lange Erfahrung als 
sicherste tehrmeisterin kann die aller Unglaublichsten überzeugen, daß in den Nahmen 
etwas apartes stecke Man sehe nach in den Geschichte», so wird man befinden, das 
fast aller dcrjeniger Persohncn-Nahmcn, die etwas Jllnstres und Ungemeines in der 
lvelt habe» verrichten solle», gewiß ihren extraordinären Tharaktcr bey sich geführt 
und schon bekannt gewesen, ehe die Persohn, so de,»selbe» führen sollen, ei» mit Glied 
Menschlicher Soeietät gewesen Juda wußte viele Hundert Jahre zuvor, daß" 
l unten >

„ein gütiger porös tpz-rus) ihm die Fesseln abnehmc» würde, welche ihnen 
Nebuchadnezar auf Gottes verhängniß aus sicbcnzig Jahr zur wohlverdienten Straffe 
anschmieden lassen," <Zwei weiter angeführte Beispiele übergehend, lassen wir die 
Schlußworte folge», welche lauten:, „Glück, Unglück, Lebe» und Tod kann aus den 
Nahmen gerechnet werden Juden und Griechen sind hierinne» einig, außer daß die 
ersten bei der bloßen Zahl bleiben und ohne Frage und Antworth die Sache suchen, 
die letzteren aber durch Frage und Antwort!, de» Nahmen eraminiren, und die ge 
dliebene Zahl mit 28 getheillet worden, einen Beherrscher zucigncn, der vor den 
,2 Planeten ist und vor den » Elementen eine eigenschafft hat In  beyderleyart

F lo e it e l  riwei interessante kabbalistische ll> künde» I
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trifft egal da? lange t'cben t.'u, XI.,,>>->. Nahmen ein und der Lnbus »nd Vuaderat 
als eine wahre Probe bekräffligct es "

Der ehengenannte Kubus, welcher de» Kkittelrauni dieser Seite füllt, 
onlhä» ei» Inncnquadrat init >) gnadratischen Unterabteilungen, von denen 5 
abermals die in kleiner Schrift eng znsammengedrängten M orte „der Kön ig  
Friedr. ^lugnst" enthaltet,, während die -  Lckguadrate derart ansgefüllt 
sind, daß die beiden oberen von ihnen in hebräischer Sprache die kabba
listische Berechnung anfstcllen, deren Ergebnis auf beiden Seiten in der 
Stnnnie 1780 sich darstcllt, während die unten befindlichen Lckguadrate 
die Auslegung der oberen enthalten, und zwar aus der linken Seite in 
den M orten: „der Große und mächtige Kön ig  in Pohle» Friedrich August" 
— fortgesetzt rechts: „ M ir d  nicht eher als biß in sehr hohe» Alter 

*> sterben und seine Feinden unter seine Füße treten," also das Hauptergebnis 
der angcstellten kabbalistischen Forschung.

Der eben beschriebene Znnenkubus nun w ird weiter von einer Um
schrift umgeben, welche die M orte  enthält: „Kön ig  Friedrich August bringt 
es hoch im Leben," und: „Kön ig  Friedrich August so wie der Phön ix" 

Diese Umschrift w ird  von einer starken, zierlich gezeichneten Linie 
un,geben, die gleichsam einen Kahme» darum bilde»; ein zweiter solcher 
Kahme» aber, der darum gezogen ist, läßt einen weiten Kaum  zwische« 
sich und der inneren Umgrenzung. D er Zwischenraunt ist wieder mehr 
fach ab- und eingeteilt und zeigt folgende Einzelheiten:

s. links oben: „Oiiosinostilatoiuuutt«. Frage: M ie  hoch bringt 
Kön ig Friedrich August sein Leben?" —

2. Unter dieser horizontal geschriebenen Frage w ird dieselbe, in ab
wärts laufenden Zeilen, also in langer Kolonne, so wiederholt, daß jedem 
einzelnen Buchstaben dessen kabbalistischer M e r l gegenübergestellt w ird, 
worunter die Summe ff gezogen ist. Hierunter aber steht in der linken 
Ecke des (Quadrats: „Ge lhe ilt mit 28, weilten X X V I I I  Panstn llutio im n 
am Himmel gesunden werden, bleibt 2 s, ist der Beherrscher der" 
folgt das planetenzeicheu der sErde ?) —  „und ist Feurig."

A u f der rechten Seite oben in der Ecke: „Onnnm toiim ntia: Ant 
w orlh: E r  soll sei» Leben über v ie r und Siebenzig Z ah r bringen." Auch 
diese Antwort w ird kolonnenweise in den einzelne» Buchstabe» m it gegen 
übergestelller M crtangabo jedes einzelnen wiederholt, darunter die Summe 
gezogen, ffö7, hierunter „ebenfalls mit 28 getheile«, bleibt f7, ist der 
Beherrscher gleich auch der" —  folgt ein planetenzeiche», —  „feurig. 
M e illen  nun die Frage mit der Antworth in gleicher Beherrschung sein, 
so w ird die Sache auch eintreffen."

Ferner werden uns, damit w ir etwas tiefer in die Geheimnisse der 
Kabbala hineinblickcn könne», noch weitere Erklärungen gegeben, welche 
sich in dem untersten Te ile  der Huadratslächc in zwei Oblonge» befinden. 
Sie lauten:

„Dam it jedermann, so diese edle Wissenschaft der hebcä. Labbala sowohl als 
auch die untricglichen Ono»iato,»»utiu desto bester begreiffr, und die Richtigkeit ver
sichert sei» kann, habe ich das rechte Hebräisch und Griechisch 8. t,' m it gehörigen 
Z iffe rn  samt Beherrscher »nd Elementen heruntersetzrn sollen. Anmerkungen, w a n n



Frage und Antworth i» einem Zeichen von einerley Ncitnr komme», so ist e; sebr 
ai» und bedelitei wegen der Harmonie eine Versicherung, daß die Frage nach Munsch 
cintreffen soll. Z u r  Probe braucht man die kebräische Labbala, trissts ein so folget, 
daß die Antwortb m it der Frage richtig ist " H iera» schließt sich die Mertangabe der 
Buchstabe» des deutschen und des hebräischen Alphabets, bezüglich deren w ir erwähnen, 
daß -e r tvert der ersten zu Buchstaben von > bis zn fortschreitet, vom l. an aber gebt 
er in den Zehner», nach INN mit : n u  weiter, Schließlich folgen die Zeichen der 
„Beherrscher und Elemente"

D am it hat der Verfasser den Zweck seiner kabbalistischen Berechnung 
zur Ausführung gebracht, die Urkunde aber schließt damit noch nicht ab. 
v ie lm ehr fügt der Verfasser nunmehr noch eine B la tt 5 und H füllende 
Ansprache an seinen Kön ig  und Herrn an, in welche nach kabbalistischer 
Meise die bekannte kegende des Phön ix verflochten und in mehrfacher 
Meise angewendet w ird, L s  w ird da ausgcfüh rr:

„ M i r  E u r tNajest, bekannt sein wird, wie wundersam die Natur Kundiger de» 
Vogel phoen ir beschrieben, welcher in Arabien sich befinden und von solcher Act sein 
sollte, daß er an Größe einem Adler gleiche " „Dieser Vogel soll 7Si>o Zahre nach 
Erschaffung der tve lt oder «o<> ^iahre nach der Snndstuth itt Aegvpten zum ersten 
N la le  gesehen worden sein. — D ie alten Rab iner falle» dieser lkkemung bei und zwar 
mit dem Zusatz, es lebe der Phönix sehr lange, weil er nicht gleich anderen Thieren 
auf der E va  Begehren von den Früchten de; vcrbottenen Baumes genaschet."

L s  w ird dann hingewiesen aus den s>2. Psalm , der nach der griechi
schen B ibe l also ausgelegt werde „D e r Gerechte w ird G rühncn wie 
Phön ix, er w ird ein hohes A lter erreichen und von dem Tode wieder 
auferstehen." L s  w ird dann die märchenhafte N a tu r dieses Vogels be
schrieben, derzufolge er, wenn er ll>0 Zähre gelebt, sich selbst ein Nest 
znrichtct und darin sterbe, in seinen Überresten aber eine solche K ra ft be
sitze, daß wieder eim anderer daraus erwachse, welcher anfangs zwar cm 
M u r in , dann aber dem alten gleich werde. D ie  Kabbalisten wollen diesen 
Vogel Phön ix den Kön ig  der Vögel nennen, der seine Negierung im 
Lande- Kanaan und Aegypten, sonst aber nirgends habe, und wenn der
selbe zu gewissen Zeiten sich erhebe, um aus einem Lande in das andere 
zu reisen, so entstehe bei seiner Ankunft eine ungemeine Freude und großes 
Zubelgcschrei unter den Linwohnern, welche ihrer Nkeinung nach viel 
Glück und Nahrung a ls ein mitgcbrachles präsent des Phön ix zu ge- 
warten hätten.

A u f dies alles hinzuweise», findet der Verfasser darin die voran- 
lassung, daß „ L n r  Xüni^I. ^laj. a ls unser /.uäilc. sd. h.s Ge-
rechter König, wieder aus Dero  pohlnisch. Königreiche in L u r . >lu.jn--t. 
Sächsisches Lanaan glücklich und wohl angelaiiget und gleichsam wie ein 
Phön ix in seinem Tanaan erschienen sei."

D e r vergleich des Kön igs mit dem Phön ix w ird dann in einzelnen 
Bezügen durchgeführt und des weiteren auf das „Zutreffende" der aus 
gestellten kabbalistischen Rechnung hingewiesen, endlich aber ein hohes 
A lter, wie es die Kabbala angezeigt, angewünscht.

Hingegen w ird das V o l k  mit jenen kleinen Vögeln verglichen, welche 
dem Phön ix, der Legende nach zu folgen pflegen und dem Gelöbn is der

F lo e s lr l. Zwei interessante kabbalistische Urkunden >«,7
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Treue und des Gehorsams der „kleinen Vögel, welche den Schwung eines 
Phön ix oder Adlers nicht z» erreichen vermögen, Ausdruck gegeben. Der 
König ober möge so lauge leben wie der Phönix, in hohem Alter sterben, 
dann aber aus seiner Asche wiederum hervorgehe» zum ewigen Leben.

Zum  chchluß folgen Glückwünsche für die Königin und den Prinzen, 
und mit einem poetischen Erguß endet die kulturgeschichtlich hochinter- 
essanle Urkunde, unterzeichnet

lllirlstopti Vtsllleli.
M ir  betrachten diese beiden Urkunden a ls ein Etück Kulturgeschichte. 

>̂ie sind emacgebe» von einem warmen Patriotismus nnd durcinveht von 
aufrichtiger Frömmigkeit. Daß dieser mit Frömmigkeit gepaarte patrio tis 
m»s und die wohlgeneigte Aufnahme desselben sctens eines G lanz und 
pracbt liebenden Fürsten sich begegnen in der auf beiden Seite» voraus
zusetzenden Neigung zu mystischen Gebeim lehren, erscheint a ls ein be- 
inerkenswcrtes Kennzeichen jener Zeit. G b  cs ebenso auf Rechnung der 
Besonderheit jener Zeit oder aber auf diejenige der persönlichen Auf- 
fassuug des Verfassers zu stellen ist, wenn, der Kabbala zufolge, Personen, 
»amen etwas „Apartes", Namen von Polentalen aber etwas noch Aparteres 
in sich «ragen, wagen w ir nicht zu entscheiden. Leider aber hat sich der 
wohlgemeinte Glückwunsch der zweiten Urkunde nicht erfüllt, und die an- 
gestellte Namensberechnung trotz der hervorgehobencn l a nge»  E r s a h -  
r n n g  als trügerisch sich herausgestellt, insofern, wie bekannt, August der 
chtarke schon I7öö im bö. Lebensjahre starb. L s  bleibt aber die Hoff 
nuug, daß die andere der Eigenschaft des Phönix entlehnte Zuversicht, 
welche über dieses Leben hinausweist, in E rfü llung  gehen werde an dem 
Tage, an welchem die jeder Menschenseele von ihrem Schöpfer mitge
gebene Urkunde zur Anwartschaft auf ei» individuelles Forlleben sich 
verwirklichen wird.



L ivc i ycschichrltcli vcrlttirytc ProptftZtiunycn.
von

?ol',r»r»r» K . Mc»r,lle»».

le r a ls Philosoph wie a ls Theologe und Astronom bekannte Kard ina l 
P e t e r  von  A i l l y  schrieb s4s^ einen l 'ru ilu tu s  <Io cyneorstunti» 

-ff ' ustronnniieuo voritatis m in  narrationo Historien, worin er sich nut 
den sog. großen Saturnperioden, Epochen von ZOO fah ren , die in der 
älteren Astrologie eine große Nolle spiele», beschäftigt »nd sag», daß eine 
derartige Periode mit diesem Zahre beginne, und Johann L a r i o  (sHHY 
bis sZZ8), Hofastrolog des Kurfürsten J o a c h im  Nestor von Brandenburg 
weissagt ähnliches aus einer sog. „großen Zusammenkunft" Saturns und 
Zupiters für das Zah r sti^Z und noch größere politische w irre n  für das 
Zah r >78y aus dem gleichen Grunde wie Peter von A illy  in seiner 
„prognostieatio und Lrklerung der großen Wesserung, auch anderer er- 
schrockenlichen würkungen, so sich begebend s524, Leipzig sJ22 ." —  
A d e l u n g  sagt darüber in seiner trivialen aber wegen ihrer litterarischen 
Angaben wichtigen „Geschichte der menschlichen N a rrh e il"  >Bd. Z, 5. j j2 j 
im Zahre 1787 :  „Noch unbarmherziger sollte cs in den« Zahre f78g 
zugehcn, das sollte das schrecklichste unter allen sein, indem in demselben 

l große und wunderbare Geschichte, Veränderungen und Zerstörungen vor- 
fallen würden. A lle in, so sehr sich der N a rr  in Ansehung des stz<)Zsteii 
Zahres betrogen hat, so sehr w ird er vermutlich auch s780 zum Lügner 
werden."

August der Starke besuchte im Zahre s6y8 das Schloß in Torgau, 
wo ihm ein altes Gemälde aufsiel, aus welchem ein Nlensch von Löwen 
angegriffen und von Tigern verteidigt w ird. A u f die Frage des Kur- 
fürsten nach der Bedeutung des B ildes, antwortete der Leibarzt L r n d e l ,  
es stelle den Traum  einer gewissen Person dar, worüber er in einer alten 
Handschrift viel gelesen habe. D ie Kurfürstin-lNutter ließ sich die Hand
schrift bringen, welche von einem um s5H l in» Nagdeburgischen lebenden 
P fa rre r P a u l  G  »ebner  herstammte, von diesem dem Kurfürsten Thristian I 
dediciert wurde und den T ite l führt: 8ori<um m uiu li tilu iu, sou vutioi- 
niuiu, «j»o nunciutur subita et plus >>uam m iraeulatio orbis tvrrurume 
mututio. S ie w ird noch aus der Dresdener Bibliothek aufbewahrt. Zn  
derselben heißt es u. a. gleich nach dem Zah rc sb»)0: „8axo in  roßen» 
pylon iue enmtur." W ilhelm  Ernst T e n z e l ,  der beste Litterator seiner 
Zeit, bekam vorn Kön ig  Auftrag, das Buch zu untersuchen. E r  fand, 
daß es von G rcbners eigener Hand herrühre und keine Spu r einer ver- 
fälschung aufweise. Adelung sucht H die Sache ins Lächerliche zu ziehen, 
weil sich in dem Luche mehrere Korrekturen von Grebners e i g n e r  H a n d  
befinden »»nd manche Prophezeiungen nicht eintrafen, kann jedoch die ihm 
so ärgerliche Thatsache nicht a»»s der W elt schaffen, daß August der 
Starke Kön ig  von Polen wurde.

>) Geschichte der menschlichen Narrheit Bd 4. S. 72 ff



D.is, Lliinesentum der Miffi.nsch.ift.
s-fini- lr n g is i l ie  G it c l i i c l i t k  

von
aöottkielö tSrnelti

Lr dreht sich links, er dreht sich rectits,
Ls Ihut nichts Gut s, es Ihol nichts Schlecht s 

Der Zopf, der hängt ihm hinten 
Lr dreht sich wie ein Kreisel fort,
Ls Hilst zu nichts, in einem Wort 

Der Zopf, der bängt ilnn hinten
Lhamisso.

an hat wohl nicht niit Unrecht gesagt, Asien fange , kulturell) schon 
bei der diesseitigen Grenze der russischen Despotie an. Seit dem 
Herbste sWY nun, scheint es, planten einige durch den Fanatismus 

der materialistischen Schulwissenschaft beschränkte Ärzte und Juristen in 
(Österreich, die asiatische Kultur schon bei der diesseitige» Grenze des 
habsburgischen Kaiserreichs beginnen zu lassen. Dort wurde nämlich
u. a. von dem permanenten Strafgesetz-Ausschuß im Abgeordnetenhaus»' 
des Neichsratcs als t; 4<54 des neuen Strafgesetzes folgendes beantragt 

„wer zur Heilung non Krankheiten, zur Verhütung oder Stillung von Schmerze», 
zum Unterrichten, z» versuchen, Demonstrationen, Schaustellungen, oder zu andern 
Zwecken Mittel anwendet, welche das Bewußtsein eines Menschen aufhcben oder 
abschwäcbcn, oder -essen Geisteslhätigkeit willkürlich bestimmen, wird, wenn er hierbei 
einer Verordnung zuwider handelt, mit Haft oder an Geld bis zu Zoo fi. bestraft."

w ir  sind ganz einverstanden damit, daß ein M i ß b r a u c h  des M es
merismus, Hypnotismus und Medium ismus ebenso gut wie der Narkose 
strengstens bestraft wird, w ir sind namentlich erfreut darüber, daß nach- 
driicklichst Gewicht darauf gelegt wird, die freie Willensbestimmung und 
das Bewußtsein der Selbstverantwortung möglichst zu betonen. Demnach 
scheint dieser Paragraph auf den ersten Anblick sehr erwünscht, betrachtet 
man ihn aber näher, so sieht man bald den Fuchs zum koche heraus
schauen. Das Gewicht liegt nämlich wohl auf: „Heilung von Krankheiten, 
Verhütung oder Stillung von Schmerzen" und „wenn er hierbei einer 
Verordnung zuwider handelt". Durch diesen Paragraphen sollten also, 
wie cs nach einer kleinen Schrift des ehemaligen k. k. Polizeirates
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K u s m a n e k ^  scheint, die Polizei und die unteren Berichts-Instanzen zn 
willigen Merkzeugen der in ihrer chinesischen Scholastik hilflosen Medizinal 
Behörden gemacht und so dem leidenden Publikum das bereits a ls „kur 
pfuscherisch" gebrandmarkte Neltungsmillel des Mesmerismus in ninjnrom 
.»«-ilieiiiiu- ^lorimn geraubt werden. —

Die so vermutete Gefahr ist freilich keine dringende mehr, seitdem 
der Senior der österreichischen Juristen, der Präsident des Grazer Landes- 
gerichtes, l)r. J o s e p h  von M a s e r ,  jenen Gesetzentwurf gänzlich zurück 
gewiesen hat und nur ganz geringe Änderungen des bestehenden S tra f
gesetzes mittelst einer Novelle befürwortete. I n  der Tha» scheint dies 
«österreichische Strafgesetzbuch manche Vorzüge vor denen anderer Länder 
zu haben. E  i n solcher Lichtpunkt desselben, der gerade uns hier angeht, 
ist, daß es in seinen« rf ausdrücklich die „ A n w e n d u n g  des an i  
mal ischen oder  Leben s m a g n e t i s m u s "  a ls eine Art der liranken- 
behandlung anerkennt, lven» aber derselbe Paragraph diese Behandlung 
mit der Narkose auf eine Stufe stellt, so ist wahrscheinlich, daß die Gesetz
geber damit nur d a s  bezeichnen wollten, was man heute Hypnotismus 
nennt, und in diesem Sinne sind w ir auch ganz damit einverstanden, 
daß für dessen Anwendung nicht nur, wie dieser Paragraph vorschreibt, 
„ärztlicher Unterricht und gesetzliche Berechtigung" als Vorbedingungen 
gefordert werden, sonder» daß sogar die Ausübung solcher P rax is möglichst 
eingeschränkt und alle Schädigung durch dieselbe von seiten Unberufener 
streng bestraft werde». Dagegen sollte das Misse» und Können des 
Mesmerismus in seinen niederen Lrscheinungsformen «ohne Somnam
bulismus) möglichst jedermann, namentlich allen L itern , geläufig werden. 
D e »  Segen kennen zn lernen, welchen jeder gesunde und gutwillige 
Mensch mit seiner eigenen Lebenskraft spende» kann, halten w ir für 
wichtiger a ls lese», schreiben und rechnen zu erlernen.

Unter der Leitung einer zur Linsicht und zur wahren Menschlichkeit 
erwachten Missenschaft ließe» sich gerade an der Hand des österreichischen 
8 sowie auch des ne» beantragte» Z die richtigen wünschens
werten Verhältnisse Herstellen, während unter der materialistischen Schreckens
herrschaft des jetzigen medizinischen Lhinesentums das Strafgesetzbuch dazu 
dient, das Publikum zu tyrannisiere» und gerade das, was die Gesetzgeber 
schützen wollten, den Mesmerismus, zu unterdrücke».

M ir  machen dabei keineswegs de» Juristen einen Vorwurf, denn 
diese sind natürlich von den herrschenden Strömungen der ander» Fach
wissenschaft abhängig, vom  juristischen Standpunkt ist solche Sachlage 
auch nie so ernst zu nehmen. M e iß  doch jeder Jurist, daß er es zwar 
immer bloß mit formellem, nicht mit materiellem Necht zu thun hat, und 
daß letzteres doch nur in den allerwenigsten Fällen zur Geltung kommt, 
daß aber andrerseits im großen Ganze» sich auch bei den schlechtesten 
formellen Nechlszuständen der gesunde Menschenverstand fast immer zu 
helfen weiß. Und das ist auch in «österreich der Fall. Nicht nur sucht

') Joseph Kusmanek: „Der Hypnotismus im Dienst« der Staaten und der 
Menschheit; ein Mort an die Regierungen aller Kulturvölker", Leipzig slvilh. Friedrich).
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Professor von B r a s i l  E b i n g  i» W ien jetzt einer vernünftigeren Einsicht 
in die W ahrbe il Bahn zu brechen, auch schon früher haben einzelne Ärzte 
dort ihren Lebensiiagnetlsmus znin große» Segen ihrer Patienten ver
wertet und damit ebensoviel Anerkennung wie Heilwirkungen erzielt. 
Gegenwärtig freilich sind der zweifelhafte T ite l „Heilmagnetiseur" und die 
ebenso unschöne wie unrichtige Bezeichnung „M agnetopath", weiche jetzt 
in Deutschland so beliebt ist, in Österreich ganz unbekannt; dagegen 
»ennen sich die diese Behandlungsart verwertenden Ärzte Psychiater oder 
Nervenärzte und wer nicht studiert hat, deckt seine beilbringende W irk 
samkeit durch den B e ru f eines „Masseurs" oder eines „Abre ibcrs",

L s  ist jedoch für das Publikum  sehr nachteilig, daß unter diesen 
ungünstigen Verhältnissen die Thaljache der Heilkraft des lebenden M r 
aanismus und deren allgemeine systematische Verwertung unterdrückt wird. 
Daß dies aber gesebiehl. ist, lediglich Schuld des Terrorism us, den das 
Chinesen»»,» der Schulwißenschafl ausübl, die sich noch so unwissend 
zeigt, daß sie weder die therapeutische Bedeutung des Hypnotismus, noch 
die des Mesmerism us anerkennt, geschweige denn den großen aegensätz. 
lichen Unterschied beider, Deni M anne Chainissos ^ging es doch wenigstens 
zu Herzen, daß ihm der Zop f so hinten hing" . diese schulwissenschaftlichen 
Chinese» aber w o l l e n  offenbar blind sein

w ie  eng auch w ir in Deutschland noch in diese chinesische» Fesseln 
geschnürt sind, das haben neuerdings die von E m i l  F r a n z o s  in den 
Dezeinber und Januarheften seiner Zeitschrift „Deutsche Dichtung" ab- 
gedruckten Gutachten berühmter Autoritäten gezeigt. Und wahrlich gerade 
w ir Deutschen dürfen froh sein, wenn w ir in diesem Jahrhundert noch 
mit einem blauen Auge davon kommen. D ie Ekstase, in welche unsere 
Schulärzte durch die vermeintliche „Entdeckung" des Herrn p ro fe fo r Koch 
gerieten, und der kolossale Schwindel, der von Journalisten und Strebern 
mit derselben getrieben worden ist, zeigte wieder einmal die ganze Hohlheit 
und Natlosigkei» unserer Schultherapie, die ertrinkend nach einem Stroh- 
Halm greift, während sie dis drei große» Schiffs, die sie zu rotten boreil 
stehen, die Naturheilkunde, den M esm erism us und die Zsopathic, in 
hochmütiger Verblendung verachten. D iesmal, schein» es, sollen w ir noch 
mit der „unsterblichen B lam age" Deutschlands gegenüber unfern Nachbar 
Völkern davonkonimcn, und P ro f, virchows- mannhaftes Vorgehen w ar 
wenigstens in ehrenhafter weise bestrebt, einiges versäumte negativ wiedel- 
gut zu mache», w ann  es aber in den Geistern und vor allem in dem 
guten w ille n  unsrer Schulwissenschaft positiv zu tagen anfangen w ird, 
das mögen die Götter wißen, D a s  gr oße  „D u t z end  M ä n n e r  de r  
W i s s ens cha f t "  w ird sich noch lange einbilden, daß sie das W e lta ll 
regieren und, was s ie  nicht wißen, sei nicht Wissenschaft; und die Urteils 
losen Zeitungsschreiber werden wohl »och lange fortfahrcn, diese „W eisheit" 
nachzubeten.

w ie  überhaupt nur wegen der Vernachlässigung a ller n a t ü r l i c h e n  
Heilfaktore» jener Hexentanz möglich w ar, den im vergangenen November 
das „europäische Kulturleben ' um das chinesische Hdol der Schulwißenschaft
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aufführte, schildert u. a, 0 , L a r i  G c r s t e r  i» deni Berichte, welchen er 
im Januarhefte seiner Monatsschrift „ H y g i e i a "  giebt von seinen Lr> 
sahrungen, die er in Be rlin  bei seiner Beobachtung der Kochschen „Lnt -  
dechung" machte.

„von allgemeiner hygieinischcr Behandlung der Tnbcrkutöse» war i» den Ber
liner Krankenhäuser» gar keine Bede. Meder Almiatrie, no.b Hydropalhie, weder 
Diätetik, no<i> aktive und passive Bewegung, »orl> sonstige hygiemische Heilfaktorci, 
wurden systematisch angewandt; wachen- oder monatelang i» ihren Betten liegend, 
karrte» die Kranken einfach, wie in de» Kliniken anderer Städte auch, der jeweilig 
neuesten Arzneien oder des Messers der Lhirurgen "

w ir  möchten aber nicht mißverstanden werden, a ls  ob w ir Professor 
Kochs Arbeiten nicht anerkenne» oder sein Verdienst leugne» wollten, die 
Schulmedizin wenigstens theoretisch etwas gefördert zu haben, oder endlich 
gar, a ls eb w ir glaubten, e r  sei für den Schwindel verantwortlich zu 
halten, den andere init der Verhimmelung seiner Leistungen getrieben 
haben, w ir  glaube» sogar, daß sein M itte l scgenbringcnd werden könnte, 
wenn es nur in höchsten shomöopathischen» Potenzen angewandt würde. 
D as Beste, Gemeinverständliche, was hierüber geschrieben worden, ist 
wohl Professor I>r. G u s t a v  L a g e r s  Broschüre- „G leich und Ähnlich. 
Notschrei eines mißhandelten Naturgesetzes", H Sie ist ein Muster von 
anregend, >a sogar unterhaltend geschriebener und klar gedachter D a r 
stelluna. w ir  empfehlen diese Schrift allen Interessenten auf das wärmste 
H ier können w ir leider nur Anfang und Lude derselben wiedergeben:

Als alle Welt verblüffl und ratlos vor -er Korbikbe» Enidetknng stand, gab 
ich Jäger) behufs Mrientiernng das Losungswort ans Jsopai l i io" Die Antwort 
waren: Dumme Gesichter und der Gkgeiiruf „Mund halten!"

Nun begann ein Drama, bei -essen Betrachtung man sich fragen mußte: soll 
inan lachen oder weine»? Lachen? Auf den Ruf eines Mannes Ich  hat? ein 
unfehlbares Geheimmillrl gegen Tuberkulose!" beginn! ein Wettrennen der Kranken, 
die ihren Ärzten davonlauscii. die Ärzte stürzen an ihren Rorkschöße» hinterher und 
reißen auch die großen Kliniker, die ärztliche» Behörden, ja die Mi> istcr mit! welches 
Armutszeugnis für unsere heutige Heilkunst, wenn altes den mol, bestallte» Arzt ver
läßt und einem „Seheimmitlet uachstürzt! we i n e n ?  übe, die arme» Kranken, 
die mit vercchtnng alter Gefahr der Winterreisc, des Apnings in fremde, ungewisse 
Verhältnisse, wie bei einem Lheaterbrand alle auf einen Punkt ziistürzcn, so daß not
wendig enir Anzahl davon zertreten werden muß! vollends weinen,  wenn man 
das Voraussicht, was sich jetzt als einzig sicherer Erfolg hcrausgcjtctlt hat den Tod 
zahlreicher Gpfer eines Heilverfahrens nach Doktor Lisenbari." — —

„Die Wahrheit hat zwei Gegner, die Habsucht  und die herrscht  urbl. 
wnndert cs 2ie -a. daß die erste jedesmal de» kürzer» zieht? Mich nicht!"

Die Zustände, denen w ir mit unserem wissenschaftlichen Ghinesenlnm 
zusteuern, sind einfach die, daß einen staatlich approbierte» Schularzt zu 
konsultiere» gleichbedeutend w ird mit einem todcswürdigen verbrechen. 
Läßt jemand sich —  und sei es auch nur durch einen tüchtigen Schnupfen 
oder einen G rippcan fa ll zu solcher Thorheit verleite« so w ird er mit 
Lymphe oder sonst irgend einem anderen G is l in allopathischer Dosis

H ^ tu itgan >»n>, Selbstverlag des vcrsasicrs.
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getötet, dann w ird auf der Anatomie oder sonstwie konstatier!, daß er 
vorschriftsmäßig an dem G ift  „gestorben" ist. und sein verbrechen ist 
gesühnt." l'ro l'ntnrn v s l! t)

Doch Scherz beiseite! w ird  es auch nicht ganz so schlimm werden, 
so ist es doch schon jetzt schlimm genug. M a n  könnte täglich eine lange 
Liste von „Mpfern der Wissenschaft", Todesfälle durch das Lhinesentum 
der Schulmedizin veranlaßt, veröffentlichen. M ißtrauen und Schrecken 
des Publikums nehme» beständig zu. M an  darf in der That schon 
hoffe», daß unsere materialisiische Naturwissenschaft und ihr Schoßkind, 
die chinesische Schulmedizin «Therapie, nicht Chirurg ie!, den künftigen Zeit 
altern a ls ein häßliches Z e r r b i l d  in der Ku ltu r des n eu nzehn ten  

> J a h r h u n d e r t s  erscheinen wird.

') Unter dem Titel: „Die B ae illcn jäg eri ein medizinisches Mintermärche» 
in ö Akte» nach persönliche» Erlebnissen dramatisiert und herausgegcben von Bacillus 
Freimund Munderseind kgl. bacillarischcr ksofpoet; Verlag der vuchdruckcrei von 
E. Urans iEd. kintzi, Düsseldorfs «7L Pf.! ist eine satirische Dichtung erschienen, die 
ebenso zeitgemäß wie sachlich berechtigt ist Dieselbe schließt sich im wescnllichcn 
an die thatsächlichc Entwickelung der Koch-Kcwegu»g an deren marktschreierische 
Thorhcit sic anss schärfste geißelt. Der pseudonyme Verfasser hat nur ein kesedrama 
schaffen wollen, aber von dem Rechte des Satirikers, auch im ernstesten Ereignis eine 
heitere Seite z» erkennen, ausgiebig Gebrauch gemacht. Mer Sinn für vumor »nd 
für Verse hat, lasse sich diese Schrift nicht entgehen

All ineluc Seele.
von

-Yorker Pornkc».

Nu» schweig', du Dämon, grolle nicht so laut! 
w a s  wütest du in deines Körpers P lage?
B  warte nur, am letzten deiner Tage 

w ird  dir ein göttlicher Palast gebaut.

G ieb dich zur N uh ' und quäle mich nicht mehr. 
Gefangen, mußt du büßen alte Schuld —
Gieb dich zur N uh ' und üb' dich in Geduld, 

L i»  Wesen wirst du wieder frei und hehr!

Gefangen bist du, und ich füh l' die Pe in;
Sehnst dich zurück nach freiheitlichem Flug —  
N un schweige still und trag' des Lebens T rug ! 

Für dich auch w ird ein Himmel offen sein.



Die Dchtin.indli, im 1?listerrli>i1e.
von

tLark Akntscbkeckiier
»

^j/Msfine eigentümliche, nicht erklärte Erscheinung zeigte sich zu Sand im 
.W ^  Pusterthal und zwar stets beginnend mit der Adventzeit und c»>- 
^  ̂ dauernd bis Anfang Februar. D ie ganze übrige Ze it des Sabres 

war sie nie zu sehen, Ich  gebe die Beschreibung derselben hier wieder, 
wie ich selbst sic dort in S and , das mein Geburtsort ist, wohl hundert
mal a ls K ind mit eigene» Augen sah.

I n  der M orgen frühe , von 4 bis 7 U h r, waren die sogenannten 
„Lichtmandln" ikichtmännchenl allen dortigen Bewohnern eine wohlbe
kannte Erscheinung. E s  waren hell leuchtende, menschenähnliche Gestalte» 
von der Größe eines drei bis zu der eines zehnjährigen Kindes. Zumeist 
war die sie formende Lichtmasse gelb, bisweilen aber auch bläulich Sie 
zeigten sich n icht über sumpfigem Boden, der dort überhaupt nicht v o r
handen ist, sondern schienen meist ihren Ausgangspunkt von der Friedhos- 
mauer und vom Friedhof selbst zu nehmen, von  da huschten sie über 
die Schneefelder, ein paar Fuß über der E rde schwebend, meist zu zweien 
oder dreien, oft wie spielend und einander haschend, im nächsten Augenblick 
hoch oben auf einem Berge erscheinend und wieder im nächsten herunter 
schießend über Abgründe und Bäche hinweg. Häufig waren sie auf der 
Straße anzutrcssen, welche von D o rf Sand nach der eine Viertelstunde 
entfernten Pfarrkirche führt. S ic  ließen dann die vorübergehenden bis auf 
etwa fO Schritte Entfernung herankommen, verschwanden aber dann 
plötzlich, um nach Verlau f einer Sekunde wieder in großer Entfernung 
auszutauchen. M an  sah deren manchmal sogar vier oder fünf, oft jedoch 
auch nur eins. Am lebhaftesten zeigten sie sich gegen k Uhr morgens zur 
Ze it der Frühmesse. I h r  Eindruck war der von glänzenden, in Schleier 
gehüllten, menschlichen Wesen, deren Bewegungen durchaus menschen
ähnlich waren w enn das Tageslicht dann anbrach, verschwanden auch 
diese Wesen, und zwar regelmäßig in der Nähe der Friedhofmauer. D ies 
geschah ganz wie das Erlöschen eines Lichtes.

Niemand fürchtete sic und die Schulknaben, welche zu den sogenannten 
Engelamtecn gingen, sahen dem spielenden, schwebenden Treiben stets mit 
großer Freude zu und versuchten sogar sie zu fangen. S ie ließen die 
K inder oftmals in die Nähe kommen, verschwanden aber dann sofort 
und tauchten am andern O rte  wieder auf.

Solange ich a ls K ind  in meiner Heimat weilte, vom J a h r  fk 4 4 — ö2, 
wiederholte sich die Erscheinung a lljährlich um dieselbe Ze it. M b sie 
gegenwärtig noch dort Wiederkehr», kann ich nicht sagen. Für die w a h r  
heit dieses Erlebnisses aber trete ich mit vo ller Überzeugung ein.

Rössen, am rs. Januar >sy>.
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Oürycsctiichre des .Mesmerismus.
von

L u rk  .eriekeivelter.
'Schills;.,

« ^ N en  ersten >m modernen Sinn erakt beglaubigten inesincrischen Heilungen 
«»2« begegnen w ir bei dein s<>28 in  der Grafschaft Materford geborenen 

irisch,en Edelmann V a le n t in  (S rea le ra ke s . Dieser träumte im 
Dalire lb t ,A  daß er die tlrabe besitze, mit seiner Hand Kröpfe zu heile». E r  
achtele anfänglich nicht auf diesen Traum , aber a ls er sich wiederholte, 
machte er einen von völligem E rfo lg  begleiteten versuch an seiner Frau. 
L i  versuchte nun seine K u r bei andern und batte den gleichen E rfo lg . 
D»> Ja!,re skiüö sing er an, alle möglicheii Krankheiten durch Berührung 
mit seiner Hand zu heilen, und wurde ein Zahr spater vom Kön ig  »ach 
tondon berufen. A lle in  bei Hofe war seines Bleibens nicht lange, ivei 
die liederlichen Hosleule des lustigen Kön igs K a r l den närrischen Kauz, 
welcher durch das Bestreiken niit seiner Hand sogar franke T iere heilen 
wollte, in jeder Meise neckten. D»solgedessen bezog Kreaterakes ci» nahe 
bei eine»» Sp ita l gelegenes Mohnhaus, welches er zu einer magnetischen 
K lin ik  cinrichtete H ier beobachtete der Arzt D p e ch lin  seine Kuren 
und beschrieb sie a ls Augenzeuge in einem besonderen M erk .', Auch
Eireaterakes selbst ließ l6 6 6  eine Schilderung seiner Kuren d ru c k e n ü b e r  
welche im gleichen Dahre noch eine Schrift erschien außerdem sind die 
Kuren döreaterakes' noch rühiulichst in den Schriften der gleichzeitig 
lebenden berühmten Theologen D oseph « H la n v il und N ich a rd  B a r le r  
erwähnt.

fechlin hat nicht den mindesten Zweifel an de» Heilungen Grea- 
terakes' und wünscht dessen Merk in alle Sprachen übersetzt zu sehen; auch 
ließ er eine große Anzahl Briese und Zeugnisse abdrucken, welche die 
Mahrhcit der Kuren und den ehrenwerten Tharakter von «Kreaterakes 
bervorhcben. D as erste dicser Zeugnisse legt der Hofprediger K a r ls  II, 
Joseph G lanv il, m einem Briefe ab, worin er sagt, Greaterakes sei ein 
einfacher, liebenswürdiger, frommer und jedem Betrug abholder M ann .

.1 kl. I 'seb liii. ii>v»>rvlltiv»e- pln«. et me<I. l,il> III. enp 2. llinnl,. ttzyi ft".
H V,ü. tirullterulcev. k^gnirn ns^Vutnrknrd i» tlio Xinsploin ok Irland — kimiou» 

s»r curin^ e>veral diE>.<e  ̂ and diktemper^ t>v «troalc »t liis lumd «nlv I.nn 
dou, iskü. 8».

^ t>r!>>k uei ininl nf ZI. Vul. lirelltemke!- and <i>ver-e ok tlio »lrllnxo eurs." 
l'V >>!», ;»>rf»n»ed. l,»»d. iStzi, «"

h vergl. G la n v ilr  l?!>dd»i!eimin>. Iiiim ipbllt.»'- und Barte rs : 'kbe eer«,»int> c> 
tlie  rv»rld ok ppiriti!.
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E in  ganz ähnliches Zeugnis stell! dem Greaterakes der Bischof G e o rg e  
Rust zu Dranm or in Zrland aus, indem er sag t'i, er sei drei Wochen 
bei ihm gewesen, wobei er Gelegenheit gehabt habe, seine guten Sitten 
und eme große Anzahl von Krankenheilunge» z» beobachten. E r  per 
treibe durch das Auflegen seiner Hände die Schmerzen und leite sie nach 
den äußeren Gliedmaßen hin. Manchmal geschehe die W irkung sehr 
schnell und wie durch Zauberei, wenn die Schmerzen nicht weichen 
wollten, so wiederhole Greaterakes seine Beibungen und treibe so die 
Schmerzen von den edleren Teilen in die unedleren und endlich in die 
Extremitäten, von wo sic verschwänden. weiterh in  sagt Bush er könne 
a ls Augenzeuge versichern, daß Greaterakes Schwindel, sehr schwere 
Angen- und Mhrenkrankheiten, Fallsucht, veraltete Geschwüre, Kröpfe, 
Drüsen, Verhärtungen und Krebsgeschwülste geheilt habe. E r  selbst habe 
Geschwüre in fünf Tagen reifen sehen, welche mehrere Zähre alt waren, 
und er glaube in der A rt der Behandlung weder etwas Übernatürliches, 
noch etwas Göttliches sehen zu müssen. D ie  K u r  sei oft auch sehr 
langwierig, und die Krankheiten wären nur »ach Wiederholung der M an i 
pulation gewichen; einige hätten sogar aller M ühe widerstanden. —  Zhm 
tNust) scheine es, als ströme aus dem Körper von Greaterakes etwas 
Heilsames oder Balsamisches aus. Greaterakes selbst sei überzeugt, daß 
er in seiner Gabe ein besonderes Geschenk Gottes empfangen habe. 
Selbst epidemische Krankheiten (damals herrschte die große fest in London, 
welche daselbst von der etwa eine halbe M illio n  betragenden Einwohner 
zahl über 68 000 Menschen hinwegrafftes heile Greaterakes durch seine 
Berührung, weshalb er (Rust) glaube, derselbe müsse sich ganz allein der 
Heilung von Krankheiten widmen.

pechlin bringt 'außerdem »och die Zeugnisse der Ärzte F a ir e k lo w  
und A s te liu s  bei, welche die Greaterakesschen Kuren sehr sorgsam unter
sucht hatte». Fairesklow sagt:

„Ich war betroffen von seiner sGreaterakes's Sanftmut und Güte gegen 
bi« Unglücklichen unb von ber Wirkung, welche er durch seine Hand vollbrachte " 
Astelius dagegen äußert sich: „Ich sah Greaterakes die heftigsten Schmerzen 
augenblicklich stillen bloß durch seine ksand; ich sah ihn z. B. den Schmerz von der 
Schulter bis zu den Füße» hinuntcrlreibe» wen» die Schmerze» im Kops oder in 
den Eingeweide» sestsaßen. so erfolgten bei ihrer Vertreibung oft fürchterliche Krisen, 
welche selbst für das leben der Kranken bangen ließe»; allein nach und nach zogen 
sie sieb in die Ertreniitäten, um endlich ganz zu verschwinde» Ich sah ei» skrofulöses 
Kind von zwölf Iahren mit solchen Geschwülste», daß er keine Bewegung machen 
konnte, und er zerteilte bloß mit seiner Hand den größten Teil der Geschwülste; eine 
sehr große öffnete er jedoch und heilte sie so wie die übrigen durch öftere Benetzung 
inik seinem Speichel."

Endlich bezeugt bei pechlin noch der berühmte Chemiker und Physiker 
R o b e r t  B o y le ,  Präsident der Königlichen Gesellschaft der Wissenschaften 
zu London, daß Greaterakes bei seinen Kuren die leidenden Stellen be
rührte und dann abwärts strich, wobei er sagt:

>) Pechlin a. a V 
S e d 'n s  Xl, e,
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„vielc Ärzte, Ldelleute, Geistliche ». st w bezeuge» die lvastrheit von Grea- 
terakes' Heilungen. welche er in London bekam» machte. Die vorzüglichsten Krank' 
steile», »'eiche er stellte, wäre» Blindheit, Taubheit, Lähmungen, Geschwüre, Ge
schwülste und allerlei Fieber.'

Ungefähr zu gleicher Zeit lebte der Domherr zu Sitten, M a t t h ia s  
t v i l l ,  welcher wegen seiner Kraiikenhoilunge» durci; Gebet, Eroro ism us 
»»d Auflegung der Hände eine» großen Ru f in der Schweiz, Deutschland, 
Savoyen, Ita lien  und Burgund hatte. M an  brachte von allen Seiten 
von den Ärzten anfgcgebene Kranke zu ihm, welche er durch seine 
mesmerisch-suggestive Heilmethode hcrstelltc; auch soll er zahlreiche B e 
sessene befreit habe». Aus seinem Grabstein stehl di« Anschrift: Ili<- 
jneot vxorl-istn pot>>»s niirnimznn juvnnn;» ^nz;roriiin nn-nilrris neelvuiavrnio 
,1,-ous. H Matth ias lv i l l  scheint denrzufolge a ls Vorläu fer Gaßncrs be 
trachtet werden zu müssen.

Im  vorigen Jahrhundert lebte aus der schottischen Inse l Ico lm kill 
ein Fischer I e n n is ,  welcher weil und breit hin zur Vertreibung der 
Skrofeln geholt wurde, die er mit seinen Händen strich. L in  gleicher 
Heilmagneliseur lebte zu derselben Ze it in K ie l, wo sich die lheologische 
Fakultät weidlich wegen der Zulässigkeit dieser Heilmethode herumstritt. 
Lndlich ist noch der gleichzeitig lebende Bauer M a r t i » zu Schlierbach in 
Mürllem berg zu erwähnen, welcher die Kranken durch ähnliche M an! 
pulalioncn und sogar dadurch geheilt haben soll, daß er sie in seine» 
Schatten stellte.

D ie mesmerisch-suggestive Heilmethode Pater G a ß n c r s  habe ich in 
diesen Blättern ausführlich geschildert^) und kann dieselbe also, indem ich 
ans meine frühere Arbeit verweise, an dieser Stelle übergehen.

Be i dieser Gelegenheit w ill ich erwähnen, daß gleichzeitig mit Gaßner 
ei» in Thüringen noch heute allgemein bekannter und genannter Munder- 
mann lebte. L s  war dies der (7H5 zu Tha l bei Ruh la  gestorbene (und 
auch daselbst geborenes G laser J o h a n n e s  H o rnschuh , welcher a ls Seher 
und Heilmagneliseur unter dem Namen V ö rw e r ts -H ä n s^ )  noch heute 
jedem K ind bekannt ist und von L u d w ig  S to rch  zum Helden einer 
gleichnamigen Novelle gemacht wurde, auf die ich Freunde des Übersinn 
liehen um so mehr aufmerksam mache, weil die darin aus dem Leben des 
ländlichen Lvundermannes, der sogar von Joseph II um Rat befragt 
wurde und sich des ganz besonderen Schutzes des hochgebildeten Herzogs 
Lrnst II von Gotha erfreute, erzählten Umstände Thalsachen sind, welche 
Storch von seinem Vater erfahre» hatte, der zu Lebzeiten des vörwerts- 
Hans herzoglicher physikus zu Ruh la  war.

D ies ist in großen Zügen das bis zur Ze it Mesmers über heil- 
magnetische Praxis, insofern sie durch Manipu lation und Suggestion arrs- 
geübt wird, vorliegende M ateria l, wobei jedoch das ganze damit eng

>) P e rty  Mystische Erscheinungen, Bd. r, S r r r  und 25L-
2, Spstinr II, Heft ((, S Z08 ff.
-') Johannes Hornschusts Eltern besaßen ein Vorwerk, d. st. «inen zu einem Gut 

gehörigen kleine» Bauernhof, von dem der Sohn im Rustlaer Dialekt „vörwerks- 
Häns" genannt wurde, woraus „vörwerts- (die Endsilbe ist fast stumm) Häns" 
entstand.
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verbundene Gebiet der magisch.sympathetischen Heilkunde in ihrem ganzen 
Umfang kaum berühr» ist. E rw ähnt muß auch ferner werden, daß die 
Kehrseite des heilenden Einflusses von W ort und Hand in dem universal 
geschichtlichen Problem des Herenwesens zu suchen ist, insofern hier die 
Berührung der vom bösen w ille n  gelenkten unreine» Hand und der 
suggestive Einfluß des tückisch geraunte» Wortes anstatt Heilung und 
tcben Krankheit und Tod bringt. Überall, zu allen Zeiten und bei allen 
Völkern, spielt in der schädigenden Zauberei die schädigende Berührung 
und die „Beru fung", das „Beschreien", die Hauptrolle, und ich werde, 
wie schon im vorigen J a h r  in seinem Aufsatz über „die Forschungsweise 
der psychologischen Gesellschaften" Herr l)r. du p re l den Wunsch aus
sprach im zweiten Te il meiner Geschichte des Okkultismus untersuchen, 
inwieweit das Hexenwesen von diesem Standpunkt aus erklär! werde» kann.

w ir  wenden uns nun zu einer Darstellung der vor werm er gebräuch
lichen Anwendung des wlineralmagneten und der vor ihm über Heil- 
Magnetismus, unter welchem inan so w o h l den mineralischen a ls  auch 
den animalischen verstand, aufgestellten Theorie», wobei w ir sehen werde», 
daß wesmer vö llig  auf den Schultern von Paracelsus, Helmont, Fludd 
und M axw ell steht.

Bezüglich des ersten Teiles meiner noch übrigen Aufgabe kann ich 
»»ich kurz fassen und auf die E in le itung von G . G e ß in a n n s  „Hypno- 
tisnnrs" verweisen, worin der Herr Verfasser —  von einigen E inze l
heiten abgesehen —  eine zutreffende Schilderung des magisch.medizinischen 
Gebrauches des M ineralinagneten bis auf die Ze it von Paracelsus giebt.

P a r a c e ls u s  widmet dein Mineralmagneten eine besondere kleine 
Schrift 2), worin er sagt:

„Der Magnet hat lang vor aller Augen gelegen, und keiner hat daran gedacht, 
ob er weiter zu gebrauchen wäre, und ob er. außer daß er das Eisen an sich zieht, 
auch noch andere Kräfte besitze. Die lausigen voctores werfen mir oft unter die 
Nase, ich wollte de» Alte» nicht folgen; aber in was soll ich ihnen folgen? Alles, 
was sie vom Magnet gesagt haben, ist nichts. Legt das, was ich davon sage, aus 
die wage und urteilt! wäre ich blindlings andern gefolgt und hätte nicht selbst 
versuche angestellt. so würde ich ebenfalls nicht mehr wissen, als war jeder Bauer 
sicht als: er zieht das Eisen an Allein ein weiser Mann soll selbst untersuche,,. und 
so habe ich gesunde», daß der Magnet außer dieser offenbaren, einem jeden in die 
Augen fallenden Kraft, das Eisen anzuziehen, noch eine verborgene Kraft besitzt."

„Bei de» Krankheiten muß inan den Magnet auf das Eentruin legen, von 
welchem die Krankheit ausgcht. Der Magnet hat einen Lauch sden anziehenden) 
und einen Bücken »den abstoßenden Pol), nnd es ist nicht einerlei, wie man sin dieser 
Hinsicht) den Magnet auflegt." So legt z. B. Paracelsus bei aller. Arten der Lxi 
lepfic an dm Unterleib vier Magnete mit nach oben gekehrten Acrdxolen an, auf 
das Haupt dagegen einen einzigen mit dem Südpol nach unten gerichteten „Vieser 
Paragraph, sagt Paracelsus, ist mehr wert als alles, was die Galeristen ihr Leben 
lang geschrieben und auf ihren hohen Schulen ihr Leben lang gelehrt haben. Hätten 
sie anstatt ihrer Ruhmredigkeit den Magneten vor sich genommen, sie hätten mehr

H In  seinem Aufsatz: „Die psychologischen Gesellschaften " vergl. Münchener 
Allgemeine Zeitung Nr. Z2l, Jahrgang sSSZ.

2) „von den Kräften des Magnets " .
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ansgriiäUct als n»> >i» iiire» gelcbrtcn Klappercien E r  heilt dir Flüsse der Augen, 
M inen, Nase und äußeren Glieder. Ans diese A r l heilt man auch offene Schenkel 
.fistet» de» Krebs », s, w Der ltkagnet zielst seiner die Brüche und heilt alle 
Anplnrenz er zieht die Gelhsuchl ans und die Wassersucht wieder zurürk wie ich oft 
IN der Praxis erfahren >>ade, allein es ist niä>« nötig, den llnwiffcnden alles ins 
!NauI zu tauen,

,,̂ sch behaupte klar und offen aus dein, was ich vom Magnet selöst durch E r 
fahrung erprob, habe das; in ilnn ein so hohes Geheimnis verborgen liegt, ohne 
welrbes man in vielen Krankheiten gar nichts ausrichlcn kann."

Der Magnetismus ist eine kosmische Kraft und in der Identität der 
kleinen »nd großen M e ll gegründet. I"> Menschen ist etwas Siderisches 
oder ein von den Sternen kommendes Mesen, Mbschon dieser körperlich 
ist, so kann es doch i» Einsicht auf de» weit gröbere» Leib für einen 
Geist gelsallen werden. Dieses Mesen sielst mit der große» Melt, dem 
Gestirn, von dem es abstammt, in Verbindung, und zieht wie »in Magnet 
dessen Kräfte an sich. Dieses Mese» nennt Paracelsus Flu<r,n>s Illiltra- 
luvgni und lehrt'», daß dasselbe unter Umständen ans dem Lhaos Krank
heiten »»ziehe, insofern die magnetische K raft durch die ganze M e lt ver
breitet sei und der Fluzenvs ^lüeroleosini giftige ^nsluenlien aus dem 
Mond und den Sternen an sich ziehe, während diese auch umgekehrt der 
artige Effluvien an sich ziehen und durch ihre Strahlen verbreiten können.

D ie  E rk ra n ku ng  resp. Ansteckung leitet P a ra ce lsu s  von  der den, 
Menschen angeborene» magnetischen N a tu r  ab, durch welche der M ensch 
schädliche Einflüsse au s dem E h a o s  an  sich zieht

„Dal,er müsst ihr verstehen, baß der Magnet der kebenrgcist im Mensche» sei, 
welcher den infizierten Mensche» sucht, da sich beide außen im Ehaos vereinen. So 
werden Gesunde von Kranken dnrch magnetische Anziehung angesteckt Solches lernet 
ans einem Beispiel Menu gesunde Augen die triefenden eines andern ansehen, so 
gebt -er Magnet der gefunden Augen das Ehaos der kranken an sich, und das Übel 
spring« gleich auf die gesunde» Augen über,-'s

Auf diese die Grnndzüge der kosmisch-magnetischen kehre Mesmers 
enthaltende Theorie gründet Paracelsus seine magnetisch - sympathetische 
Ku r der Krankheiten. Nach seiner Lehre liegen in der Mum ie oder dem 
sogenannten menschlichen Magneten alle körperlichen Kräfte, so daß eine 
kleine Dosis desselben alles Homogene aus dem ganze» Leib an sich zieht. 
M an  kann sich auf diese Art von den unheilbarsten Krankheiten, Gicht, 
Podagra », s w. befreien, wenn inan sich gleichsam zu einem Eisen 
macht, d, h, wenn man einen durch de» menschlichen Magneten aus
gezogenen Teil der kranken Mum ie stebenskraft, Nervenälher ,c.) einem 
andern gesunden Körper beibringt. Dieser zieht sodann — wie der 
Magnet das Eisen —  die Krankheit gänzlich an sich, indem seine kräf 
tige gesunde Natur die ihm bcigebrachte geringe Dosis kranker Mum ie 
heilend umbildet und durch diese magnetisch heilend auf den kranken 
Mrganismus zurückwirkt.

>s Do I'osts, '1'ruel, :  und
-) Ehaos ist bei Paracelsus ein sehr vieldeutiger Begriff und bald mit Weltall, 

bald mit Krankheilsstoff zu übersetze»,
»h Do Do-ito

>2,1



Über die diesbezügliche Praxis ist Paracelsus »ach seiner Art äußerst 
zurückhaltend; dach finden Interessenten Genügendes darüber in de» 
Schriften von Tenzel, Nlarrvell n. s. w.

Der mit Paracelsus gleichzeitige A g r ip p a  von N e tkeshevn i kcnni 
die mesnierisch-suggestive Beeinflussung und charakterisiert sie sehr gut. 
indem er sagt:

„D ie Leidenschaften der Seele, welche der pbantane folge», können wen» sie 
heftig sind, nicht allein den eigenen Körper verändern, foiidcr» ibre lv irkung kan» 
stch auch auf einen fremden Körper erstreiken so daß sie ebenso Krankbeitcn des 
(Geistes steilen als kervorrufen kann — L ine  stark crstobcne und durch eine lebstastc 
Imagination erregte Seele bringt nicht allein ibrem eigenen sondern auch fremden 
Körpern Gesnndstcit und Krankheit."')

Ebenso kennt Agrippa den eigentliche» Hypnotismus, den er unter 
dem Namen der Fasciiia lio ii oder des Bannens sehr gut schildert. Ich 
»nutz bezüglich dessen auf meine srüber in diesen B lättern veröffentlichte 
Arbeit über Agrippa verweisen.->

Be i H e lm on t finden w ir zum erstenmal das U?ort N la g n e t is m u s  
im modernen lebensmagnetischen S inn gebrauch», indem er in seiner be 
rühmten Abhandlung: .s)<- innzknistii n vulm-rnm curatioim" sagt (8 l l ) -

..Die materielle Natur zielst täglich ihre Formen durch einen beständige» M ag 
netismus von oben herab indem sie sich die Gunst des Himmels erbittet Gleich 

t zeitig findet vom Himmel aus »»sichtbar eine Anziehung nach oben statt, so daß ei» 
freier gegenseitiger Verkehr statlfindet und in Einem auch das Ganze enthalten ist 
O e r M a g n e t is m u s ,  w e lche r jetzt a l lg e m e in  b lü h t ,  enthält außer dem Name» 
weder Neues noch paradoxes, oder doch nur für solche Leute, welche alles verlachen 
und dem Satan zuschreiben was sie nicht verstehe» "

„Auch der Magnetismus ist eine lmnmlische, den astrale» Influenzen äknliche. 
an keine Entfernung gebundene Eigenschaft." lsr 4t>.i

..lvcnn w ir »ns magnetischer M itte l bedienen, so mögen w ir gewiß sein, -ah 
dieselben Gott angenehm und ibr Gebrauch eine liandliing ist. welche ,» beiden 
Ivelten mit gleicher Mrdnung und gleichem Schritt einen und deiisclben Führer 
besitzt " <8 »«.I

.Paracelsus ist weit davon entfernt, sich ein schlechtes verdien« erworben 
haben, weil er de» im Altertum  unbekannten Magnetismus zur Ui.tersuchnng der 
Dinge und eines gegründeten Naturstndinm; welches in allen Schule» unfruchtbar 
daniederliegt. Dienendes selbst schon sehr einlcuchtend und iiutzbringend hervorhob: 
er hat vielmehr den rechten T ite l ..Monarch aller Geheimnisse" seinen Vorgängern 
entrissen, und w ir müssen ihn schätzen, wenn mir nicht mit seinen Hassern alles, was 
zu gutem und edlem Awech dient, hämisch bekritteln wollen " >8 5,',

„A lle  Dinge enthalten i» ihrem b'.ns üo»iiu»>>- ein partikulares Firmament, 
vermittelst dessen das Untere mit dem Mberen nach dem Gesetz der Freundschaft und 
Harmonie verkehrt: und aus diesem Verkehr kan» man den Magnetismus und die 
überall in die Dinge gelegten und ihnen eigenen Kräfte  -er Influenz abstrahieren." <8 i>>.)

„Magnetismus nenne ich hier in Ermangelung eines andern lvo rtcs den überall 
waltenden wechselseitigen E in fluß  der sublunarischcn Dinge und eine geheime An. 
Passung, durch welche Abwesendes auf Abwesendes durch Anziehen oder Antreiben 
und Abstoße» w irkt." (8 sr.)

K ie le w e tte r . Vorgeschichte des Mesmerismus

H O oonlti, D liiln-ngiliiii. I,ib. l. eu>> s . 
-I verg l Sphinx, Band II, Heft 7 >>.
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Bezüglich der Bezeichnung des Wesens des Magnetismus sagt Helmont »och: 
,,!ias M itte l dieser geheimen Eigenschaft, wodurch Abwesendes aus Abwesendes durch 
lvechsclvcrhältnisse cinwirkt, ist das dluxnul,' nm^nnm. A lle in  dasselbe ist keine 
körperliche Substanz, welche man verdichten, messen und wägen kann, sondern es ist 
ein ätherischer Geist, der rein und lebendig alle D inge durchdringt und die Masse des 
W e lta lls bewegt," (8 Z5Z.I

Interessant ist, wenn nian die Experimente N e ichenbach s und 
Rechners mit Frau N u f und Z ö l ln e r s  mit S lade bezüglich der Ab- 
lcnkung der Magnetnadel und das von S lade bewirkte Magnetisieren 
mehrerer Stricknadeln durch ei» seinem G rgan ism us entströmendes Agens 

^berücksichtigt, daß Helmont ein Verfahren beschreibt (tz wonach
nicht-magnetische Nadeln durch eigentümliche Manipu lationen beim Schmieden 
sin G lü h h itz e )  magnetisch gemacht werden. D as Hauptagens bei diesem 
Verfahren ist nach Helinont der M ille .

Überhaupt ist nach unserm Autor der W ille  die erste aller K rä fte  
denn durch den W illen  des Schöpfers wurde alles geschaffen und alle 
Dinge in Bewegung gesetzt. I m  Menschen ist der W ille  die G ru n d 
ursache seiner Bewegungen. Der W ille  ist ein Eigentum oller geistigen 
Wesen und zeigt sich in ihnen um so wirksamer, je mehr sie von der 
Materie befreit sind; die K ra ft ihrer Wirksamkeit bezeichnet die Neinheit 
der Geister. D ie  unendliche K ra ft des W illens im Schöpfer aller D inge 
ist auch den erschaffenen Wesen eingepsianzt und kann durch materielle 
Hindernisse mehr oder weniger beschränkt werden. D ie  geistigen Ideen- 
bildcr (Lntitu tes icionles), welche gewissermaßen mit einem physischen 
Wesen umkleidet sind, wirken auch auf eine natürliche Weise durch Ve r
mittelung der tebensthätigkeit auf den Menschen und die lebenden G e 
schöpfe überhaupt. S ie  wirken mehr oder weniger durch die K ra ft des 
W illens des Linwirkenden, und ihre Wirksamkeit kan» durch den W illen  
dessen, der sie empfängt, aufgehalten werden. L in  M ag ie r w ird also 
auf schwache Wesen viel stärker einwirken a ls auf starke, weil die K ra ft, 
durch den W illen  einzuwirken, Grenzen hat und der des andern Menschen 
mit gleicher oder größerer oder geringerer Stärke widerstrebt.

„Jene  magnetische, fcrnwirkende natürliche K ra ft  der Seele liegt gleichsam 
schlafend und der Erweckung entbehrend im Inne rn  des Mensche» verborgen. S ie 
schläft und waltet wie trunken suubcwußt) in  uns. E s  schläft also die magische K ra ft  
und Wissenschaft und w ird durch einen bloßen W ink  in Aktion gesetzt, welche um so 
lelendiger ist, je mehr das Fleisch und die Finsternis des äußeren Menschen zurück
gedrängt werden." ft

„Ich  lehre außerdem noch, daß ein Wechselspiel und Konnex zwischen allen 
geistig wirkenden Dingen vorhanden sei und daß ein Geist m it dem andern kämpfe, 
wie w ir bei den Werken der Hexen sehen, oder daß einer mit dem andern befreundet 
sei, wie beim Magneten. Dam it erkläre ich die Fascination und lig a tu r  der Seele» 
und wage endlich zu behaupten, daß der Mensch alle andern Geschöpfe beherrsche und 
durch seine natürliche M ag ic die magischen K rä fte  anderer Geschöpfe bezwingen könne, 
welche Herrschaft viele falsch und mißbräuchlich der K ra f t  der Gelänge und Be  
schwörungen zuschreiben." (§ sSZ.)

ft s»im Iiuman»»», 8 >o, und Do ma^noticn v» Insrum curntiuno, H u. flg 
ft A  a V .  tz gg,



,.Hch habe bisher vermieden, das große Gehe im n is zu offenbaren, nämlich 
handgreiflich zu zeigen, daß im Menschen die K ra ft  verborgen liege, a lle in durch den 
w ille n  und die Im agination nach außen zu wirken und andern Dingen diese K ra ft  
cinzupragcn, welche bemach fortdauert und auf die entferntesten Gegenstände wirkt 
Durch dieses Geheimnis allein w ird alles sein wahres lich t erhallen, was w ir  bisher 
von den ideenhaften Wesenheiten und dem Geiste, dem M agnetism us der Dinge, der 
Phantasie, der magischen K ra ft  des Menschen und seiner Vbrrherrschast über die 
KSrperwelt gesprochen haben " sß '««.)

R o b e r t  F lu d d  (f57H— f637) führt a ls Schopenhauer nnbe 8nli»p«m- 
lunivrnin alles Seiende in seiner l'b iln 8» l'k i.i lüoyunn'uH auf den W illen  
und die Verneinung des W illen s  oder, wie er sich ausdrückt, aus die 
Volnnbus und Kn lnu tus Oei zurück. Beide blrprinzipien äußern sich in 
der materiellen W e ll zunächst a ls lich t und Finsternis, denen Güte, leben, 
Gesundheit, Thätigkeit u. s. w., und andrerseits Tod, Übel, Krankheit, 
R langel, lehre, Ruhe ec. entsprechen. A lles Existierende ist eine Lm a- 
Nation Gottes und kann aktiv oder passiv, scheinbar gut oder scheinbar 
böse sein, w irk lich  böse ist nichts, sondern es erscheint nur so, weil es 
der hkolantus, der latenten Gottheit entspricht. R ich ls ist aus nichts er
schaffen, sondern emaniert aus dem tonsbronuni oder dem unbegrenzt

" form los Unendlichen, welches erst durch den w ille n  Gottes eine Form 
annimmt und zu etwas w ird. ) n  diesem U r-L tw as liegen die beiden Ur- 
gualitäten eingcpslanzt wie in jedem geschaffenen Dinge, die in ihrer G e 
samtheit nur Potenzen der Thätigkeitsäußerungen Gottes sind.

Jeder sichtbare Körper ist passiv und w ird von eine»' unsichtbare» 
Agens belebt.

D er Mensch besitzt a ls  M ikrokosmus die Eigenschaften a ller Dinge, 
also auch des Magneten. E r  ist mit magnetischer K ra ft tv irtns ,nn<̂ - 
netitu  m icnnosin ien) begabt, welche in der kleinen W elt denselben Ge. 
setzen wie in der großen W elt unterworfen ist. D e r Mensch ist und wirkt 
polar, anziehend und abstoßend magnetisch. E r  besitzt wie die E rde zwei 
Pole, von denen aus ein nördlicher und ein südlicher, ein aktiver und 
ein passiver magnetischer Strom im Menschen kreisen. D e r Mensch w ird 
durch das Rückgrat wie die E rde  durch den Äquator in  zwei ungleiche, 
Magnetism us besitzende Hemisphären geteilt. D ie linke Seile entspricht 
der südlichen Hemisphäre und besitzt passiven, die rechte der nördlichen 
und besitzt aktiven Magnetismus, w enn  sich zwei Menschen einander 
nähern, so ist ihr Magnetism us entweder aktiv oder passiv. B e i der 
Sympathie und Attraktion gehen die körperlichen Strahlen vom Tentrum 
nach der Peripherie. Durchdringen und vermischen sich also die mag- 
netischen Strahlen zweier Menschen, so entsteht Zuneigung zwischen den
selben; werden sie aber gebrochen und zurückgeworfen, so entsteht negativer 
Magnetism us und Abneigung, weil bei der Antipathie die magnetischen 
Strah len von der Peripherie nach dein Eentrum zurückgehcn. Krankheiten 
und moralische Eigenschaften lassen sich durch magnetische Strah len über- 
trogen, heilen und verändern.»)

>) tlouchc«, tS2». b'ol. Fludd kam durch die indische Elemente enthaltende 
Kabbalah zu diesen Spekulationen

-) l'liilnnopki» dlo^-iaioa, b'ol. und tlt-

Kiesewetter, Vorgeschichte des Mesmerismus. jst,3
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Diese kehren f ln d d s  spann dessen S ch ü le r M i l l i o n ,  N la x w e l l  in  
seinem kleinen M erkchen: D e  in e ä ie iu n  m n g n e tu n 'l  w e ite r fo r t  und stellt 
d a r in  hundert ^ ahre  v o r M e s n ie r  dessen T h e o r ie  i»  nuoo au f Zunächst 
saut er^ l: „Die Seele ist »ich! allein i» dem eigenen sichtbaren Körper, sondern auch 
ausserhalb desselben und w ir-  von keinem organischen Körper begrenzt. v ic  Seele 
w irl« auch außerhalb des insgemein sogenannten eigenen Körpers —  von  jedem Körper 
ströme» körperliche Strahlen aus, in welchen die Seele durch ihre Gegenwart wirkt 
und denselben Krast und Widerstandsfähigkeit verleiht L s  sind aber diese Strahle» 
nicht nur körperlich, sonder» bestehen auch ans verschiedene» Teile». —  Diese Strahlen, 
welche aus den Körper» der Lebewesen strömen, besitze» einen Lebenrgeist, durch 
welchcn die Selee ihre iv irkungen ausführt."

Im  Konuncnlar dazu heißt es: „Dieser Lcbcnsgeist ist flüchtig, denn jeden 
Augenblick tritt ein Te il von ihm aus dem Körper, und es ist ganz der Vernunft 
gemäß, daß er mit de» in Strahlen ausgelösten Körperteilchen a»strete. Venn daß 
er diese austrclcnden Teilchen verlassen und in nicht disponierte Körper eindringe» 
sollte, dafür kann kein Grund angegeben werden, ja es erscheint geradezu als un
möglich. Daß die Ausstrahlungen, mit denen er austritt, ihn znrnckzuhalten fähig 
seien, ist leicht erklärlich: denn die Ausstrahlungen behalte» die Eigentümlichkeiten 
des Körpers, von dem sie ausgchen; ja sie könnten, wen» dieser Geist nicht zugegen 
wäre, das, was sie Ihn», nicht vollbringen, nnd wurden auch nicht mit der K rast der 
Seele wirken, denn dieser Geist ist das Werkzeug der Seele. D ie menschliche» Körper 
werden also entweder auf keine Entfernung wirken, oder dieser Geist muß mit seinen 
Ausstrahlungen die gedachte .ferne berühren. )„> Anfang -es Lebens besitzt aber 
durch die Krast der jetzt noch mächtigeren Seele der menschliche Körper sowohl als 
der übrige» Anim alic» eine größere Energie in -e» natürliche» ivirkungen."

^n den dem zweite» Luch seines Merkes angehänglen Aphorismen 
sagt N la rw e ll weiter:

„ v ic  W elt ist von der erste» und höchste» vernünftigen Seele beseelt, welche 
die Samcnursachcn -er Dinge in sich hält, die, vom Glanze der Idee» des ersten 
Verstandes ausgehend, gleichsam die Werkzeuge sind, durch welche dieser große Körper 
regiert wird, und die Glieder der goldenen Kette der Vorsehung." iAph. s.)

„w enn  die ivirkungen der Seele ein Z ie l finden, so wird ein Körper erzeug« 
oder aus der K ra ft der Seele hervorgebracht und nach deren Im ag ination verschieden 
geformt, weshalb sic über den Körper eine Vberherrschast erhält, die sie nicht haben 
könnte, wenn er nicht ganz und gar von ih r abhinge." sAph. 2 .>

„B e i dieser Schöpfung wird, indem die Seele sich einen Körper baut, etwas 
Drittes, zwischen beiden in der M ilte  Stehendes erzeugt, wodurch die Seele inniger mit 
dein Körper verbunden und alle Wirkungen der natürlichen Dinge ausgeführt werden, 
dieses Dritte wird kebensgeist genannt." sAph. 2 .)

„D ie  Wirkungen der natürliche» Dinge werden von diesen, Geiste je nach der 
Beschaffenheit der Grgane ausgeführt." IAph H.l

„N ichts Körperliches besitzt eine Kraft, außer insofern es ein Werkzeug des 
genannten Geistes ist oder von ihm geleitet wird, denn das rein Körperliche ist auch 
rein passiv." sAph. s.)

„w enn  du Großes wirken willst, so entkleide die D inge so v ie l a ls möglich ihrer 
Körperlichkeit." <Aph. 7.)

..Die Grgane, durch welche dieser Geist wirkt, sind die Eigenschaften der Dinge, 
die, an und für sich betrachtet, so ivenig etwas wirken können, a ls das Auge ohne

') .frankfnrt Z2". —  ») A. a. G . vnch t.



Lebe» zu sehe» vermag. insofern sie nur eine Modifikation der Materie oder des 
Körpers sind." (Asch. N .)

„Der allgemeine, vom Himmel herabkommende reine, klare und unbefleckte 
kebensgeist ist ein Vater des in allen Dingen befindlichen besonderen kebenrgeistes; 
er erzeugt nämlich denselben im keibe und vervielfältigt ihn und verleiht auch dem 
Körper die .Fähigkeit der Fortpflanzung." (Asch. :?.?

Die lebcnsmagnetische Behandlung deutet Maxwell m it Len lvorten an: „M e r 
den von der K ra ft  eines Körpers erfüllten Geist m it einem ander», zur Veränderung 
disponierten, verbinde» kann der w ird viel wunderbares Hervorbringen." (Aph. :g.

Auf magnetisierte Gegenstände spielt M axw ell in folgendem A phoris
mus an:

„Dieser Geist strömt beständig vom Himmel aus und wieder zu demselben zurück. 
M an  findet ihn in dieser Strömung rein und er kann von einem erfahrenen Meister 
mit einem jeden V ing nach der Disposition des Gegenstandes auf wunderbare A r t  
vereinigt werden und die Kräfte  der Dinge vermehren." (Aph. 2 8 .

w enn M axw ell sagt sHs)> "D er Geist w ird von einem Brudergeiste 
angeregt, wenn er ihm allzusehr ausgesetzt ist," so scheint er die Erzeugung 
des Somnambulismus im Auge gehabt zu haben, weil dieselbe durch A n 
regung von Geist zu Geist geschieht, vielleicht aber meint er mit seinen 
mystischen Worten, zu denen die Verhältnisse die Vertreter des Dkkultismus 
zwangen, auch nur die Suggestion.

„lvo dieser Geist eine ihm verwandle geeignetc Materie findet, da bringt er 
zener Verwandtschaft Angemessenes hervor und drückt dem sfiustandegekolnmencii sei» 
Siegel au f" Aph. so. ,

„ lv o  der mit den Ligcnschaftcn eines Körpers verbundene Geist einem andern 
mitgetei» wird, so entsteht wegen des wechselseitigen Hin- und Herströmcns der 
Geister zu ihren Körpern eine gewisse Sympathie, welche niä 't so leicht auflöslich ist 
als zene von der Im ag ination erzeugte." Aph. bt.)

M axw e ll kennt also den m agne tischen  A a p p o r t  und seinen Unter
schied von der hypnotischen Faseination. —  Über H e ilu n g e n  du rch  
m agne  t i j ie r t e  G eg e n s tä n d e  spricht sich M axw e ll folgendermaßen aus.

„Ive . den kebensgeist abzusondern weiß, der kann den Körper, um dessen Geist 
es sich handelt, auf jede Entfernung mit H ilfe  des allgemeinen Geistes heilen. 
(Aph lg.)

„ lv r r  das kicht den lveltgeist nennt, der w ird vielleicht von -er Wahrheit nicht 
sehr abirren. denn entweder ist er das kicht. oder er hat seinen Wohnsitz im kicht." 
(Aph. 78.)

„ lv e r  den lveltgeist und seinen Nutzen kennt, der kann jede Verderbnis ver
hindern und dem besonderen Geist die Herrschaft über den Körper verschaffen. D ie 
Ärzte mögen sehen, wieviel dies zur Heilung von Krankheiten beiträgt." (Aph. g:.)

„Daß es ein Universalmittel geben könne, ist bereits bekannt, insofern der be
sondere Geist, wenn er gestärkt w ird, alle Krankheiten durch sich selbst zu heilen ver
mag. wie die allgemeine E rfah rung lehrt; denn es giebt keine Krankheit, die nicht 
schon ohne die H ilfe  der Ärzte vom kebensgeist kuriert worden wäre." rAph- gk.)

„Das Universalmittel ist nichts anderes a ls der in einem geeigneten Subjekte 
vervielfältigte kebensgeist." (Aph. gfi.)

M it  M axw e ll schließt die Neihe der Vorgänger Mesmers, welcher 
deren kehren zusammenfaßt und fortbildel in seinem System.

Kiesewetter, Vorgeschichte des Mesmerismus. (85
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ist der Aw,«f dieser Aettschrift. ver Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 
ausgesprochenen Ansichten, soweit ste nicht von ihm unterzeichnet sind. Die Verfasser der ein« 
zelnrn Artikel und sonstigen Mitteilungen haben da» von ihnen vorgebracht« selbst zu vertreten.

Kürzere BcmcrliuiM l,.

( A »  M ah n kn aum .

Z IN  letzte» Ja n u a r-M o n a t starb in w ie»  dessen berühmter Don» 
baumeister und Lrbauer des neue» W iener Rathauses, Friedrich Freiherr 
von  S ch m id t, und ward am 25. des M onats feierlich beerdigt. Z u  
dieser Gelegenheit erinnert die w iene r „Presse" sin N r. 25 vom 
25. Zanuar s8<)0 an folgende Schilderung im ersten Jahrgänge der 
„Schönen blauen D onau" (s886): „w ie  Schmidt nach W ien  kam." 
Dieser selbst erzählt:

„Ich habe von meinem >§. Lebensjahre an den Genuß der Ferien nicht 
gekannt. Im  Jahre >SL8 kam ich als Professor nach Mailand- Ich leitete dort 
die Schule und beendete mit äußerster Energie und Geistesanstrengung glücklich den 
erste» Kurs mit meine» akademischen Zöglingen An einem schönen Juli-Nachmittag 
verließ ich müde »nd erschöpft die Akademie, legte schleunigst die Uniform ab und 
zog mich in mein Studio zurück Da das Schuljahr beendet war, hoffte ich, nun 
meine Ferien antreten zu können Über meine Reisepläne nachdenkend, verfiel ich 
in sanfte» Schlummer. L in  T raum  bemächtigte sich m einer, den ich heute 
noch als eine V is io n  betrachten möchte. M i r  träum te von W ien . Ich 
batte cs eben im Frühjahr gesehen, als ich von Köln über Wien die Reise nach 
Mailand antrat. Dort mar ich Zeuge des Reginncs der Stadterweiterungsarbeiten 
gewesen, und im  T rau m e  zauberte m ir  meine Phan ta s ie  das neue W ien  
m it a lle »  se inen H errlichke iten  vor d ir  See le Ich erblickte Riechen und 
Paläste und eine Reihe prachtvoller Rendanten, wie sic eben nur ei» Architekt sich 
vorspicgeln kann, und die bewußten architektonischen Gedanken, die sich in mir fest
gesetzt hatten, kamen im Traume zum Ausdruck. Aus de» schönsten Phantasie» 
wurde ich durch de» Ton der Hausglocke aufgeschreckt. L s  klopfte an meiner Thür, 
herein tritt der Rriesträger nnd bringt mir ein am tliches Schreiben mit dem 
Siegel des K u ltu sm in is te r iu m s  aus W ien  Nicht ohne Spannung öffnete ich 
dasselbe, und wie war mir zu Mute, als ich die wohlbekannte Unterschrift des 
Kultusministers Grafe» Leo Thu» unter dem Aufträge erblickte, einen Entwurf für 
eine neue Kirche in Fünfhaus anznfertigen M it diesem Augenblicke war meine 
geistige Ve rb in dung  m it W ien  hergestc llt und von da an beginnt meine 
Thätigkeit als Architekt in Wien. Der Traum, über den ich soeben berichtet, war 
so lebendig, daß er mir mit alle» Einzelheiten noch heute, nach fast dreißig Jahre», 
in lebhafter Erinnerung steht, und manche Form, die ich damals im Geiste gesehen, 
war ich so glücklich, verwirklichen zu können. M it den Ferien war es natürlich 
wieder vorbei. Noch am selben Abend entstanden die ersten Skizzen zn dieser Kirche, 
von dem Momente an. in dem mir der erwähnt« Auftrag zu teil geworden, hatte 
ich nicht Ruhe noch Rast, bis ich den Entwurf fertiggestellt hatte. Die Kirche hat 
allerdings eine andere Gestalt erhalten, als ich sie damals beabsichtigte, denn ich 
habe an dem Entwürfe lang und viel gearbeitet und geändert. Seither sind meine 
Ferien immer nur dem Namen nach solche gewesen nnd stets war die Zeit, in der 
andere sich zu erhole» suche», bei mir neuen Studien und Arbeiten gewidmet." K. 8.



Kürzere Beinerkiiiigen ,N7

Ö̂ bensinnlichks Î rnspmch»».
Durch äußere Ereignisse gezwungen, nahm vor nunmehr zwanzig 

fa h re n  ein von m ir sehr lieber Freund auf unbestimmte D auer von m ir 
Abschied. L e i dieser Gelegenheit übergab er m ir einen schönen, weiß 
blühenden Bignonienstock, den er selbst a u fg e zo g e n  und der ihm sehr 
lieb war. —  „So lange diese Pflanze grünt und blüht, werde ich deiner 
in Liebe und Treue gedenken," sagte er dabei zu mir. Ich  lachte, da ich 
ebensowenig Zweife l hegte über seine Gefühle wie über das G rünen und 
Bestehen der Pflanze, die gesund und schön w ar und die ich a ls  B lum en 
freundin gar wohl pflegen wollte. D a s  w ar in den letzten Tage» des 
I » l i ;  der Blumenstock grünte und blühte darauf 2Nonate hindurch 
lustig fort.

plötzlich, anfangs November, wurden im verlau fe  von zwei Tage» 
sämtliche B lä tte r gelb, die B lüten fiele» ab, und ich konnte trotz allem 
Nachsuchen keinen G rund  h ierfür finden. N un  fielen m ir die darauf bc 
züglicheu W orte ein, aber ich redete m ir selbst den Gedanken, aus, mich 
abergläubisch schellend, und wandte alle So rg fa lt auf, um die Pflanze zu 
retten. Zedoch umsonst, sie starb gänzlich ab.

Um die lN itte desselben Novem ber-M onats nun erhielt ich einen 
B r ie f von dem, der m ir den Blumenstock übergeben hatte. D a s  Schreiben 
w ar von den ersten Tagen des November datiert, und sein In h a lt  trennte
uns fü rs  ganze Leben. t.uise Wultsr.

»
D>« MH«n»r in drr tiikrfrn lOimknsimi.

I h r  diesjähriges Karnevalsfest sauf wienerisch „Gschnasball") hat die 
Künstlergenossenschaft W iens a ls „ I m  2k eiche de r v ie r t e n  D im e n s io n "  
ausgestattet. Zahlreichen uns zugcgangenen Berichten zufolge w ar diese 
Faschingseier durch eine Fü lle von Geist, Witz und künstlerischem S inn  aus 
gezeichnet. A lle s  nur erdenkliche nah und fern Liegende ward dort mit 
Geschmack und tust dargestellt. A u f Einzelheiten eiuzugehen, ist hier nicht 
unsere Sache. W oh l aber scheint es uns der E rw ähnung  wert, daß 
diesen, glänzenden Feste Heuer gerade diese „spiritistische" Idee  zu G runde 
gelegt wurde, w ä re  der übersinnliche Phänom enalism us gegenwärtig 
nicht an der Tagesordnung, so würden die w iener Künstler es wohl 
kaum fü r zeitgemäß erachtet haben, eben diese „neuen" Anschauungen 
durch Fastnachtsscherze zu karrikieren. »t. 8

»
(Drsminismus und Dchulwissriischüsi.

De» Lesern der „Sph inx" w ird  aus dem Novemberheft (sZssO- das 
Gutachten noch erinnerlich sein, welches gelegentlich eines Prozesses des 
Magnetopathen G . A . w it t ig  in Zw ickau Geheimrat von Nußbaum ab
gegeben hat und worin derselbe die Existenz eines animalischen Magne- 
tismus, sowie die therapeutische Wirksamkeit desselben, ja  sogar die des 
magnetisierten Wassers rückhaltlos anerkannt hat.

L s  w ird  nun den Lesern auch interessant sein, zu vernebmen, welche» 
E in fluß  dieses Gutachten auf den G ang  des Prozesses in Zw ickau hatte.



Herr G . A. M itt ig  schreibt m ir darüber: L s  sind fünf Term ine in meiner 
Angelegenheit abgehalten worden, drei vor dem Amtsgerichte, zwei vor 
dem kandesgerichte. Bekanntlich hatte der erste Sachverständige, T itu lar- 
medizinalrat slr. Staude, das Vorhandensein eines tebensinagnetismus 
entschiedcn geleugnet. Nußbaums Gutachten ha« allerdings ganz anders 
gewirkt Ich  danke dem edlen Geiste noch im Jenseits fü r sein ent
schiedenes Lintreten. M a s  glauben S ie  wohl, was ein hiesiger Arzt, 

 ̂ nachdem das Gutachten nebst Ih re r  Nachschrift im hiesigen B latte ver
öffentlicht wurde, geäußert hat? Dieser Arzt sagte in der Kneipe offen«, 
sich: „Nußbauni ist noch vor scinein Tode verrückt geworden." Zeuge: 
Nedakteur T . Sander hier. Den Namen jenes unedlen Arztes wollte mir 
Sander nicht sagen. Aber es ist nötig, daß jener Arzt öffentlich an den 
Pranger gestellt w ird und ich möchte S ie bitten, dieses Vorkommnis 
bekannt zu geben.

Nun das Resultat der Gerichtsverhandlung. Nachdem vom Gerichte 
der M agnetism us anerkannt worden war, handelte es sich um eine andere 
Frage: ob die Magnelopathen a ls Ärzte betrachtet werden können. . . . 
D a s  Gericht verneinte diese zweite Frage und resümierte also: w enn  
jemand, der M edizin  nicht studiert hat, sich den T ite l „A rz t"  beilegt, so 
ist er strafbar: mithin kann ein Nichtstudierter, wenn er auch nach 
anderen Methode» heilt, die Rechte eines Arztes nicht erhalten.

Soweit H err M itt ig , dessen Munsche ich hiermit Nachkomme. Dieses 
gerichtliche Gutachten stellt nun aber den Mesm erism us in  ein ganz 
eigentümliches Verhä ltn is zur medizinischen Schulwifsenschaft. Nehmen 
w ir einen durchaus nicht ungewöhnlichen Fall an: L in  Student, der 
mehr Ze it auf der Kneipe, a ls in den Hörsälen verbracht hat, w ird 
schließlich zum medizinischen Lram en zugelassen. L r  fä llt durch, erhält 
aber die L rlaubn is , sich einige M onate später einer Nachprüfung unter
ziehen zu lassen. D iesm al gelingt es ihm. L r  erhält den Doktortitel 
und w ird nun auf die leidende Menschheit losgelasscn. L s  ist ihm 
erlaubt, die „n>> impuiu- nvenulli" auszuüben und sich dafür bezahlet« 
zu lassen.

Anders der Magnetiseur, z. B . H err M ittig . Be iläu fig  gesagt, kenne 
ich denselben gar nicht persönlich, und glaube das erwähnen zu sollen, 
«veil cs m ir eine um so größere Unbefangenheit erlaubt. D a s  tandes- 
geeicht Zwickau hat zugegeben, daß es einen heilkräftigen animalischen 
M agnetism us giebt, bestreitet aber den« Magnetiseur Rechte »nd T ite l 
eines Arztes. N u n  ist aber, wenn der Magnetism us anerkannt w ird, 
damit o» gesagt, daß er eine am O rgan ism us des Magnetiseurs 
haftende, von beliebige» Studien ganz unabhängige organische K ra ft  ist, 
ein Geschenk der Natur, das zum M oh lc  der leidenden Menschheit an- 
gewendct werden kann, w a ru m  soll nun der Magnetiseur a»«s dieser 
seiner organischen Fähigkeit nicht die gleichen Rechte ableiten können, wie 
der Student aus seinen intellektuellen, die noch dazu immer dem I r r tu m  
ausgesetz» bleiben? w a ru m  soll sich ein Mensch, welcher heilen kann, 
nicht Arzt nennen dürfen? D ann müßte man ja umgekehrt diejenigen

^88 S p t i in z  XI. 65. März t«9>



Klirzerr Nei»rrk»»ue»

„Arzte" nennen, welche n icht heilen können N un  ist a llerdings diese 
Definition des M ortes „A rz t" im Publikum sehr verbreitet; aber daß 
bereits die Landesgerichte sie anwenden, hat mich immerhin gewundert. 
M en» den Magnetiseuren verwehrt ist, de» Doktortitel zu führen, so ist 
das ganz in der O rdnung; auch werden dieselben, dc> sie in beständiger 
Lehde mit den Doktoren leben, sich sogar verwahren, Doktoren genannt 
zu werden. Sollen sie sich aber auch nicht Ärzte nennen dürfen, so 
könnten sie nur mehr durch Umschreibungen definiert werden, und dann 
würde es das Publikum  bald los haben, zu sagen: der Doktor ist ein 
M ann , welcher studiert hat, aber nicht heilen kann; der Magnetiseur ist 
ein M a n n  welcher nicht studiert hat, aber heilen kann. Fü r meine» 
persönlichen verstand ist freilich jeder ein A rzt, welcher heilen kann, 
gleichviel mit welchen M itte ln . Fü r mich ist z. B .  Thristus ein Arzt, 
wenngleich er heute in Zw ickau a ls  Kurpfuscher verurteilt würde. Für 
meinen verstand ist es auch nicht begreiflich, warum  es dem Doktor 
erlaubt sein soll, Deserviten zu berechnen, auch wenn er nicht heilt, dem 
Magnetiseur aber nicht, auch wenn er heilt. Dem Doktor verwehrt es 

^niemand, wenn er fü r eine bloße Konsultation von drei M inute»  in der 
Sprechstunde 20 M k  ansetzt; ja wenn ein solcher für eine Reise von München 
nach Negensburg s5000  Mk., ein anderer für die Neise von P a r is  nach 
Florenz 50000  Frcs. ansetzt, oder ein aus Eng land  verschriebener Arzt 
fü r die erfolglose Behandlung eines deutschen Ka isers sOOOOO Mk. 
verlangt, so findet map das in der O rdnung. Aber zu hohen Rechnungen 
wäre noch eher der Magnetiseur berechtigt; denn davon abgesehen, daß 
er unter keinen Umständen schaden kann, weil er intellektuellen Zrrtüm ern 
nicht ausgesetz« ist, daß ferner die prozentzahl seiner Geheilten größer 
ist, a ls die der Schulmedizin, ist er auch kein bloßer Nezcptschreiber, 
sondern das Magnetisieren erfordert beträchtliche Zeit, oft bis zu einer 
Stunde, und ist mit einem organischen Kraftverlust verbunden, was beim 
Doktor nicht der L a ll ist.

D a s  tandesgericht in Zwickau ist also von der gleichen Prämisse 
ausgegangen, wie ich selbst: cs giebt einen heilkräftigen animalischen 
Magnetism us; unsere Folgerungen aber sind verschieden: die Behörde 
folgert, daß der T räger des animalischen M agnetism us kein Arzt ist, und 
die Rechte desselben nicht hat. )̂ch dagegen meine: M enn  es einen 
heilkräftigen animalischen M agnetism us giebt, dann ist der Magnetiseur 
von N a tu r aus Arzt, auch wenn cs keine Fakultät bestätigt, und die 
Rechte eines solchen können ihm gar nicht bestritten werden.

W e r hat nun recht? D as mögen die Leser entscheiden. '
?  du prel.

Atliri Vüchkn tinll ^rjählungkn
sind uns zugegangen, mit der B itte , sie unfern Lesern zu empfehlen. 
M i r  thun dies gerne, nicht nur weil sie beide wirklich ungewöhnlich 
hübsch sind, sondern auch von uns Geistesverwandten und im Sinne der 
„Sph in x " geschrieben wurden. D a s  eine Buch rührt von unserm ver« 
ehrte» M ita rbe ite r Or. T h e o d o r  S o u rb e ck  in Ram leh sÄgypten) her

,q>,
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und wurde von ihm „Ägyptische Straßenbilder" genannt.') E s  sind geist
reiche uud liebenswürdige Plaudereien über Ägyptens, insbesondere 
A lexandrias Gegenwart und auch Vergangenheit. D ie Sprache, in der 
diese wunderhübsche» B ild e r geschildert sind, ist ein Muster der gefälligsten 
und schönsten dichterischen P ro sa , die w ir kennen. Der einzige Satz in 
dem ganzen Buche, der uns fö rm lic h  nicht gefällt, ist der folgende sin 
der Vorrede X I I I ;  vcrgl. auch S . s56). den aber freilich auch w ir  leider 
in h a lt l ic h  fü r richtig erklären müssen:

„Ls  muß ja in die Augen springen, daß die Kirche durch ihre sogenannten 
Diener die erhabene selbstlose Lhristuslehre zur seilen moralheuchelnden Dirne herab- 
gewürdigt und prostituiert hat. Durch ihr freches schamloser Spiele» mit dem für die 
menschliche Erkenntnis unfaßbaren Gottcsbegrisf haben sie da; Christentum seines 
ursprünglichen Wesens entkleidet. Oie Lhristuslehre, die dein edlrn hochmoralischen 
Buddhismus so nahe verwandt war, ist durch ihre ruchlosen Diener und Verwalter 
beraubt und entehrt, die hehre Weisheit zu dogmatischem BlSdsmn umgewandelt.

— — Die Unfähigkeit, selber zu denke», dieser Fluch der Menschheit, wirft 
dann wieder das von der Kirche allzusehr geprellte Individuum, dem ob der himmel
schreienden Heuchelei die Augen aufgehen, in di« Arme des widersinnigsten, moral- 
vernichtenden Materialismus: von der Scylla zur Lharybdis."

Noch treffender oder allgemeiner gültig würde die M ahrhe it dieser 
Sätze sein, wenn statt „Heuchelei" kurzweg „Unverstand" gesetzt worden 
wäre; wenigstens ist dieser unsrer eigene» E rfah rung  nach viel öfter ein 
unbewußter a ls  ein überlegter, und daher öfter ein intellektueller a ls  ein 
moralischer M ange l. Sehr oft schon ist dem Bedauern über diese That- 
sache Ausdruck gegeben, am besten und am stärksten wohl von Schopen
hauer; aber cs w ill uns' scheinen, daß eine Einkleidung desselben iii. 
ebenso ruhige und anmutige Sprache, wie die, in der Sourbecks ganzes 
übriges Buch geschrieben ist, zweckdienlicher und wirksamer sein würde; 
oder etwa in solche Form, wie die, i» welcher der Verfasser selbst fo rlfäh rt: 

„Der wahre Heilsgedanke glüht erst in der Brust weniger, denen das Trugbild 
der PhänomenalitLt nicht mehr imponiert, denen der Schleier der Maja durchsichtig 
geworden ist: jener uralt- Heilsgcdanke, daß der Mensch seine eigene Thal sei, daß 
hinter seiner irdischen Erscheinung, die eine bloße Entwicklungsphase des Gcsamt- 
daseins ist, ein transsccndentalcs Subjekt stehe, als Universalerbe der irdischen Person; 
daß kein willkürlicher Gott dem Subjekte den Lohn seiner Thaten verkürzen oder es 
den Folgen übel angewandten Lebens entziehen kann

Kein leiblicher Tod kann die Entwickelung des Geistes bindern; das große 
Gesetz von der Erhaltung der Kraft gilt nicht nur für die physische, sondern auch für 
die metaphysische Welt. —  w il l  man denn nicht endlich di« erhabene Wahrheit des 
buddhistischen Ka rm a  einsehen, das alle Rätsel des Lebens harmonisch auflöst im 
Gedanken der ewig wandelnden Gerechtigkeit?!

Doch genug -er Metaphysik I
Draußen rauschen dir Palmen, und mit langen Armen winken sie mir ins 

Fettster herein Die Rosen dufte» verführerisch süß aus den Gärten herüber. Der 
blaue Frühlingshimmel küßt die liebezitternde Erde und ein ahnungsvolles, unbe
schreibliches Sehnen liegt über der ganzen Natur. Das Herz jauchzt auf in seliger 
Luft — Hosiannah!"

„Plaudereien über das Land des Kurbatsch und Bakschisch", Lasel t 8 - t ,  bei 
Benno Schwabe, 290 Seiten.



Kürzere Bemerkungen

E tw a s  anderer A r t  ist das zweite Buch Erzählungen, dessen Verfasser 
E m i l  L e o  demselben den unvorteilhaften T ite l „Kaleidoskop"*) gegeben 
hat. M öge man sich durch diese Bezeichnung nicht abschrecken lassen. 
W enn auch ganz anders a ls das ersterwähnte L u ch , ist es doch ebenso 
feinsinnig und gemütvoll, ebenso formgewandt und gefällig in der Sprache. 
W ährend Soucbeck uns B ild e r aus der W irklichkeit der ihn umgebenden 
Gegenw art zeichnet (nur ein hübsches arabisches Klärchen hat er einge> 
schalten), sind Leos Erzählungen reine Phantasiebilder und zwar a lle r
dings, wie sein Nebentitel richtig sagt, aus verschiedenen „Zeiten, Zonen 
und Sphären". M it  übersinnlichen Thatsachen ist der Verfasser, wenn 
nicht aus eigener E rfah rung , so doch jedenfalls intu itiv vertraut, und er 
weist solche Thatsachen in geschmackvoller Weise zu verwerten. W under
bar ist sein „N ilb ild :  D e r Urkraft PueU ", in welchem er ein magisch 
entwickeltes Geschlecht von idealen Naturmenschen schildert, welche uns 
„Kulturmenschen" gleichsam wie die Götter gegenübertreten —  ein kleines 
Seilenstück zu B u l w e r s  „Oom inS Kuen". Uns durchaus nicht un
sympathisch, wenn auch höchst ungewöhnlich, ist, dast er in diesem B ild e  
das Leben Zesu und zwar dessen Zugendzeit a ls  bloße Staffage verwertet, 
ebenso w»e er in seinem letzten „Gsterb ild : M ir ja m s  Rettung" seine E r- 
zählung auf den, Hintergründe des Kreuzesganges Zesu zeichnet, w ah r lich  
ein ebenso kühner wie großartiger G r if f ,  das, was den ganzen H inter 
grund unsrer europäischen K u ltu r  überhaupt ausmacht, gleichsam a ls  
bloße Szenerie zu verwerten. Dennoch leitet den Verfasser dabei offenbar 
ein lies-ernstcs M o t iv ;  und deckt sich unsre Anschauung auch nicht ganz 
mit der seinigen, so anerkennen w ir doch gerne deren Voll-Berechtigung.

?  «. 8.

Hink nkiie Auopllgandii-^Zchl'ifli
hat der spiritistische Verein „Psyche" in B e r lin  herausgegebcn unter dem 
T ite l: „D e r Sp ir itua lism us; Entwicklung, Wesen und Tendenz desselben" 
(Druck von F. Schlosser, Schäferstraße (3). Diese kleine Broschüre wendet 
sich an eben dieselben volkskreise, wie das von uns schon im Zulihefte 
(8^0 besprochene Flugblatt, und sei daher allen diesen Znteressenten 
besonders empfohlen. K. L.

O arl du Aue ls Aflidieii.
vo n  Freiherrn Or. L a r l  du p r e l s  gesammelten „Stud ie» aus dem 

Gebiete der Geheimwissenschaften" ist nunmehr der zweite T e il unter dem 
T ite l „Lxperimentalpsychologie und Lxperimentalmetaphysik" erschienen.^) 
Lingeleitet w ird  dieser B and  mit einer Zusammenstellung der „hypnotischen 
Experimente", welche in  den Zähren (887 und (888, hauptsächlich mit 
dem „L in a "  genannten Medium , angestellt wurden und damals der Haupt- 
sache nach unfern Lesern in Berichten und Abbildungen mitgeteilt worden

>) „Bilder aus allen Zeiten, Zonen und Sphären. Erste Mappe", Leipzig tsgt. 
bei Robert Greiner, drosch. M . t,«o; kart. M . t,8».

-) Zn Wilhelm Friedrichs Verlag, Leipzig tSSl, V M  und 2^7 Seiten.
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sind, Hier finden sich dieselben vollständig und systematisch zusammen- 
gestellt als hypnotische und posthypnotische Befehle, positive und negative 
posthypnotische Halluzinationen und Illusionen. Darauf folgen Aufsätze 
über „künstliche Träume" und den „modernen Tempelschlaf", später die 
Darstellung mystischer Probleme, „die störende Wirkung des Lichtes" und 
„die räumliche Umkehrung bei mystischen Vorgängen", auch „ein Problem 
für Taschenspieler", sodann eine Verteidigung des „Spiritismus" und 
endlich Aufsätze über „die Gesetzmäßigkeit der intelligiblen Welt-, sowie 
über die praktische Verwertung des Hypnotismus für die transscendentale 
Psychologie" und „für den Spiritismus". — L s wird' kaum nötig sein, 
daß wir die Anschaffung dieser wertvollen Beiträge für den übersinnlichen
Phänomenalismus unsern Lesern noch erst ausdrücklich ans Herz legen.

5  tt. 8.

LLbliotksea rua^ioa st pusumatlsa.
Die bekannte Antiquariats' und Verlagsbuchhandlung von I .  Scheible 

in S t u t t g a r t  (Hauptstätterstr. 7H) hat soeben einen neuen Katalog Nr. 2(5  
über ihre magischen und mystischen Werke veröffentlicht, auf den wir alle 
Interessenten aufmerksam machen. Der kulturgeschichtliche In h a lt desselben 
umfaßt insbesondere folgende Gegenstände: Magie, Zauberei, Kabbala, 
Hexen- und Gespensterglaube, Orakel, Astrologie, Wahrsagerei, Visionen, 
Apokalypse, l)r. Zaust, Dämonologie, Alchymie, Stein der weisen, 
Wünschelrute, Alte Bergwerksbücher, Magnetismus, Mesmerismus, A lte' 
Kräuterbücher, Physiognomie, Thiromantte re., Freimaurerei, Thsurgie, 
Theosophie, Lsoterik, Geheime Philosophie, Mysterien, Religiöse Sekten.

-  ll. 8.
O ik  Grskllschasi.

„Monatsschrift für titteratur, Kunst und Sozialpolitik", herausgegeben 
von M. G. T o n r a d ,  bringt in ihrem Februarheste (8Y( zwei Aussätze, 
auf die wir unsere Leser aufmerksam zu machen nicht verfehlen wollen. 
Der erste ist von I)r. T a r l  du p r e l :  „Spiritismus und Antispiritismus", 
und setzt in Veranlassung der Vorstellungen „Homes-Fey" die Unterschiede 
zwischen den echten und den nachgemochten Leistungen auseinander. Darauf 
folgt ein Bericht Ludwi g  D e i n h a r d s  über „Professor Trookes psychische 
Forschungen". ^  « 8 .

/ V  ollk tdung.
Lin wassertropsen fiel aus einer Wolke in das M eer; ganz bestürzt 

betrachtete er da die Unermeßlichkeit des Meeres. Ach, sprach er, was 
bin ich im vergleiche mit dem Meer-, — ein wahres Nichts! Als er sich 
so in seinem Nichts betrachtete, nahm ihn eine perlauster in ihrem Busen 
auf (und erzog ihn dort). Der Himmel leitete die Sache und erhob ihn, 
daß er die köstliche perle der Königskrone wurde.

6ül8elien-ks8 (persisch).
Für die Redaktion verantwortlich ist der Herausgeber: 

l)r. H ü b b e - S c h l e i d e n  in Neuhausen bei Mü n c h e n .
Druck und Komm -Verlag vor Theodor Kosmann ln <Lera.
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Herauf aus der Tiefe!
(Vs prokunäis.) 

von
W a lte r  v o n  A p p e n b o rn .

Die in den Tiefen der Seele schliefen,
Die Stimmen, die Thränen,
Das wortlose Sehnen,
Das rastlose Sorgen,
Das Bangen vor morgen, —

Aus dunklem Thor 
Hervor, hervor!

Denn das Nlenschenherz, das zu brechen droht,  ̂
L s  w ill Erlösung aus Schmerzen und Tod!

I n  lichten Höhen schaffen und wehen 
Der Liebe Gewalten; 
verklärte Gestalten,
Erlöste —  Befreite 
I n  strahlender weite.

Luch ließ das Grab,
V !  steigt herab,

Daß ihr den Funken des Göttlichen facht,
I n  der Lrdenseele verhüllten Nacht!

Aus Tiefen und Höhen,
Aus Lngen und Weiten, 
w ir  sind die Befreiten,
W ir nahen, wir breiten 
Die Arme euch aus.

Ih r  Suchenden, Bangen,
<V! laßt euch umfangen. 

Ia , Frieden auf Lrden 
Schon kann er euch werden, 
Laßt ab von dem „Scheinen"

Und dienet dem Linen,
Dem Schöpfer, dem Vater,
Dem Weltenberater,
Dem Klaren und wahren.
L r  wird's offenbaren,

w ie  euer Geist —  befreit 
Hier schon von Endlichkeit —  
Spannt seine Flügel weit, 
Dringt zur Unsterblichkeit!

S ph tn , LI. »4.
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Snüumerinnprunq «n fnuhvr Geilräumtes.
^in« 6»okmckk>mq 

von
l>». I .  Fordern-

*  /

^ V ^ ie le  tieferen Hypnosen sind dadurch ausgezeichnet, daß die Personen, 
welche aus ihnen erwachen, sich alles dessen, was mit ihnen vor- 

d  gegangen ist, n ic h t  zu erinnern vermögen, oder daß sich doch nur 
eine dunkle, schatten- und nebelhafte Erinnerung im wachen Zustande 
bemerkbar macht. Zn  einigen Fällen gelingt es, auf G rund  der Zdccn- 
association durch eine A n d e u t u n g  diese Erinnerung aufzuhellen und zu 
klären, die B ild e r der in der Hypnose vorgefallenen Ereignisse in das 
Tagesbewußtsein der Versuchsperson überzuführen; nach anderen Hypnosen 
dagegen —  und zwar meist nach den tiefsten —  bleibt im wachen Z u 
stande vollständige Amnesie, d. h. Lrinnerungsunfähigkeit, bestehen. Dann 
weiß die Versuchsperson nichts von den sinnlichen Wahrnehmungen (Hallu- 
cinationen und Illusionen), die sie gehabt, noch von den Handlungen, 
die sie begangen hat. Und eine Kontro lle  darüber, was mit ih r geschehen 
ist, liegt (solange der wache Zustand dauert) nur bei dem Hypnotisten 
und denjenigen, welche während der Hypnose zugegen waren.

Wenn man sich diese Thatsachc» gegenwärtig hält, so liegt es nahe 
anzunehmen, daß w ir im Schlafe, der ja  eine gewisse Ähnlichkeit mit der 
Hypnose darbictct, auch dann von Träum en heimgesucht werden, wenn^. 
w ir nach dem Erwachen nichts von solchen wissen. Und ist dies zu - 
nächst eine bloße Vermutung, so giebt es doch zwei Wege, auf denen 
sich festftellen läßt: e n t w e d e r  nur, d a ß  trotz mangelnder E rinnerung a» 
Vorgänge während eines beendeten Schlafes sich gleichwohl Träum e in 
demselben abgespielt haben, o d e r  sogar, w e lch e  Traumgebilde den 
Schläfer beschäftigt haben.

D er erste w e g  besteht in der absichtlichen oder zufälligen Beobachtung 
des Schläfers durch eine fremde Person. (Sie entspricht der Rontro llierung 
eines Hypnotischen durch die bei der Hypnose Anwesenden.) Gewisse un 
bewußte Äußerungen im Schlafe, vielleicht auch Bewegungen, welche der 
Schlafende ausführt, können dann den Nachweis fü r das Vorhandensein 
von Traumphantasien liefern, in denen er befangen ist. Dieser w eg  ist



bereits von Forschern, die den Rätseln des Traum lebens ihre Aufmerk, 
samkeit widmeten, betreten worden.

Um den zweiten w eg , der bisher gänzlich oder nahezu unbekannt 
gewesen ist, verständlich zu machen, muß ich auf eine weitere Thatsache 
des Hypnotismus Hinweisen. —  w ir d  eine Person, welcher nach einer 
tiefen Hypnose jede Erinnerung a» die Vorgänge während derselben fehlt, 
nach kürzerer Ze it von neuem hypnotisiert, so stellt sich nun völlige E r- 
innerungsfähigkeit ein; die Person weiß alles, was sie in der ersten H y
pnose gesehen, gehört u. s. w., und was sie gethan hat. So  rettet sich 
das hypnotische Bewußtsein gewissermaßen aus der ersten Hypnose in die 
zweite hinüber mit a ll' seinem In h a lt  und in vo ller Thäligkeit, führt aber 
ein von dem normalen Tagesbcwußlsein getrenntes Leben.

Diesem Sachverhalt gegenüber entsteht der Gedanke, daß zwischen 
dem S c h la f  bewußtsein und dem Tagesbewußtsein ein ähnliches Verhä ltn is 
bestehen und ersteres sich auch fü r sich ähnlich wie das hypnotische B e 
wußtsein verhalten könnte. Sollte dem so sein, dann müßte das Schlaf, 
bewußtsein die Erinnerung an die Traum vorgänge während e in e s  Schlafes 
in einen nächsten mit Übergehung des Tagesbewußtseins —  hinüber- 
Lehmen; und w ir würden uns also im Schlafe f r ü h e r e r  T r ä u m e  zu 
e r i n n e r n  vermögen, wenn auch im wachen Zustande diese Erinnerung  
fehlen sollte. W ann aber ließe sich das feststellen? —  w enn in einem 
späteren Schlaf der Traum , welcher uns die E rinnerung an Traumerleb- 
nisse eines früheren Schlafes gewährt, so lebhaft ist und so nahe an das 
erwachende Tagesbewußtsein heranreicht, daß d i e s e s  sich seiner erinnert. 
Übrigens braucht der spätere Schlaf nicht der erste nach dem früheren 
zu sein, wie auch die E rinnerung an eine Hypnose nicht immer gleich in 
der nächsten Hypnose sich einstellt; fä llt uns doch auch dasjenige, was 
w ir  im wachen Zustande an e i n e m  Tage erlebt haben, nicht immer am 
folgenden wieder ein!

D ie  hier a ls  Bew eis für das Vorhandensein eines Träumens, dem 
keine wache E rinnerung folgt, angeführte T  r  a u m - E rinnerung an früher 
Geträum tes habe ich vor kurzem in einem Beispiel an mir selbst erlebt; 
und wenn auch der T raum , den ich hatte, nur unbedeutenden In h a lts  
w ar und sich über letzteren und hinsichtlich dessen, wofür er sprechen soll, 
kritische Bemerkungen machen lasten, so möchte ich ihn trotzdem hier 
schildern, um die Aufmerksamkeit anderer auf das in Frage stehende dunkle 
Gebiet und die schwankenden Erscheinungen, die es darbietet, zu lenken 
und so die Z ah l der Beobachtungen derartig zu steigern, daß bestimmte 
Schlüsse aus ihnen gezogen werden können.

Ich  hatte den T raum  in der Nacht vom lH. auf den (5. Februar 
d. I .  ( ( 8 9 l) .  Ich  sah mich in  diejenige Schule versetzt, welche ich einst 
a ls  Schüler besucht habe; aber ich w ar nicht wieder a ls Schüler dort, 
sondern a ls  kehrender. ( I n  der Tha t bin ich, nebenbei bemerkt, kehrer 
an einer höheren Schule Be rlin s.) Ich  sollte in der cfZuarta V  der Anstalt 
eine Vertretungsstunde geben, und zwar in der Geographie (die, wiederum 
nebenbei bemerkt, n ic h t  zu meinen Lehrfächern gehört —  eine Thatsache,

ZS*

Jo rd an, Traumcrinnerung an früher Geträumtes (98
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deren ich mir im Traume bewußt war). A ls  ich in die Klasse eingetreten 
war, e r i n n e r t e  ich mich, daß ich daselbst vor kurzem schon e i n m a l  
eine Vertretungsstunde in der Geographie gegeben hatte, welche gerade 
schloß, a ls w ir ldie Schüler und ich) im Begriffe standen, den Verlau f 
der Spree zu verfolgen. D ies erwähnte ich jetzt den Schülern gegenüber 
und fügte hinzu, daß w ir uns heute nicht m it der Spree, sondern mit 
den Grenzen Deutschlands beschäftigen wollten.

D ies der Traum , dessen ich mich beim Erwachen, soweit ich ihn hier 
wiedererzählt habe, deutlich erinnerte. W as geht aus dem In h a lt  des
selben hervor? —  Ich gebe zu: es ist möglich, daß nicht nur mein dies
maliges Erscheinen in der Klaffe, sondern auch die Erinnerung an ein 
früheres Erscheine» daselbst Produkte de s se lben  Traumes, nämlich des 
geschilderten waren, und daß somit diese Erinnerung eine fälschliche und 
irrtümliche war. Näher aber liegt, wie mir scheint, die Annahme, daß 
die fragliche Erinnerung eine ihrem Inha lte  nach wahre war, daß ich also 
s) w ä h r e n d  e ines f r ü h e r e n  T r a u m e s  w i r k l i c h  schon einmal in der 
Klaffe mich aufgehalten hatte, und daß 2) nur die Erinnerung an diesen 
Traum  nicht in mein T a g e s b e w u ß t s e i n  übergcgangcn war, bevor der 
zweite —  geschilderte —  Traum  auftrat. I n  der Tha l ist letzteres 
(Punkt 2), soweit meine wache Erinnerung reicht, nicht der Fa ll; verhielte 
es sich entgegengesetzt, so konnte die Erinnerung an das früher Geträumte, 
nachdem sie ins Tagesbewußtsein eingetreten war, von da a u s  in den 
geschilderten, späteren Traum  übergegangcn sein.

Daß dem entgegen meine Annahme, die Erinnerung an eine frühere 
Anwesenheit in der Klaffe stelle eine unmittelbare T raum erinn e rung  an 
früher Geträumtes dar, eine berechtigte ist, dafür sprechen die vorher an- 
geführten Thatsachcn ähnlicher A rt, welche das Gebiet der hypnotischen 
Erscheinungen aufweist.

------- ----------------------

V k r neue Säg.
von .

A u g u s t  W u ts c h e r .

»
Ich  sitze hier, ein welker G re is, im Grünen,
Und frage still: W ohin ist denn die Ze it?
W as sie versprach, das ist m ir wohl erschienen,
Doch hat sie weiß das Haupt m ir überschneit.
S ie tröstet mich: dir w ird ein neues „ W e r d e " ,
Entblättert wirst du gleich dem grünen Strauch,
Dam it du siehst, vergänglich sei die Erde —

Dein Tag  kommt auch!

196
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Line möglichst allseirtge Untersuchung und Erörterung übersinnlicher Thatsachen und fragen 
Ist der Zweck dieser Zeitschrift. Der Heraurgeber übernimmt keine Verantwortung für die 
ausgesprochenen Ansichten, soweit sie nicht von ihm unterzeichnet sind. Die Verfasser der ein» 
zelnen Artikel und sonstigen Mitteilungen baden dal von ihnen Vorgrbrachte selbst zu vertreten.

Lum Dellsehen.
Erfahrungen von 

F»crns v o n  W e n de r.
»

sehr beachtenswerte Wahrnehmung auf dem Gebiete des Hell- 
sehens veranlaßt mich, dieselbe hier mitzuteilen, vielleicht daß sie 
anregend für fernere Forschungen wirkt und daß weitere Beobach

tungen in dieser Richtung imstande sein werden, meine Wahrnehmung zu 
bestätigen, wie immer mehr Licht auf diese psychischen Vorgänge zu werfen. 
Ich  bin zu der Überzeugung gelangt, daß ein Auslreten der Psyche, im 
sogenannten hellsehenden Zustande, nicht produckt ihrer eigenen K ra ft 
allein ist, sondern daß zum Zustandekommen des Phänomens die E in 
wirkung der psychischen K ra ft eines zweiten Ind iv iduum s nötig ist.

I n  jedem einzelnen Falle, daß ich hellsehend gewesen, kann ich den 
ursächlichen Faden auf eine bestimmte Persönlichkeit zurückführcn, wunder
bar genug, daß es erst eines besonders eklatanten Falles bedurfte, rnir die 
Augen zu öffnen. Aber bekanntlich staunt man stets, wenn die Reflexion 
schlüssig ward, daß man überhaupt zu reflektieren nötig gehabt.

W ie ich nun Nachweisen kann, von welcher fremden Psyche die Be- 
fruchtung der eigenen zum Hellsehen ausging, so konstatiere ich auch, daß, 
selbst wenn der ansgeübte E in fluß  ein vom Ausübenden gänzlich unbe
wußter gewesen, die Folgen des Vorganges sich deutlich bei ihm bemerk- 
bar machten, und zwar durch Erscheinungen von Müdigkeit, Erschlaffung, 
Abgespanntheit, durch Empfindung von sich ausgesogen fühlen, kurz, von 
psychischem Kräfteverlust, welchen Zustand ich um so bester nachfühlen 
kann, a ls ich ihn aus eigener E rfah rung  kenne, wenn ich der abgebende 
Te il bin. D as Übergehen des Agei^ auf mich geschieht ebenfalls unter 
ohnmachlsartigen, lähmungsähnlichcn Empfindungen, bei schwach funk- 
tionierendem Herzen, doch unterscheidet sich dieser Zustand merklich von 
dem der Aktion Ist das darauf erfolgende Hellsehen vorüber, so Hab« 
ich die Empfindung, a ls hätten sich meine geistigen Kräfte verdoppelt; 
es erfolgt aber nie eher, a ls b is mein Körper in ausgestreckte Lag« ge
bracht und absolute Ruhe um mich hergestellt ist.

Be i jedem neu mich beeinflussenden Ind iv iduum  ist der Austritt 
meiner Psyche an andere eigenartige Bedingungen geknüpft gewesen, diese 
Wahrnehmung spricht am deutlichsten dafür, daß meine Psyche nicht selb
ständig fungierte. Ebenso lehrt mich die E rfahrung, daß psychometrische
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versuche mit m ir nur erfolgreich waren, wenn sie von Personen ausgingeu, 
die auch auf das Austreten meiner Psyche in den Hellsehen-Zustand E in fluß  
hatten, so daß ich annehmen muß, sie und nicht der experimentelle Gegen
stand veranlaßten mein Mahrnehmen. Auch ist die Telepathie au f a ll 
diesen Gebieten, wie es scheint, »nausscheidbar, und weder vom Hellsehen, 
noch vom psychometrischen versuch zu trennen, denn, um ein B i ld  zu 
gebrauche», sie ist Faktor des Produktes und nur in Beziehung auf ihre 
M itfaktoren resultierend

Der psychische E influß ist ein fortwährendes flutendes Geben und 
Nehmen, ein Indienststellen und ein Ausnutzen. M echse lw irkung von 
Psyche auf Psyche findet meines Wissens nicht statt; wo ich nehme, kann 
ich nie geben; wo ich gebe, nie nehme». Abgeben bedingt eine gewisse 
stärke, annehmen eine gewisse Schwäche, doch geht die psychische Stärke 
nicht Hand in Hand mit dem G rade physischer K ra f t ,  ebensowenig wie 
sie sich an das Geschlecht bindet. Verschiedenheit des Geschlechtes lieferte 
mir die häufigsten, gleiches die besten Resultate.

L in  wunderbares Streiflicht w irft meine Beobachtung auf den uralten 
Volksglauben vom Vampyrismus.

w ie  ein G rgan ism us die Überfülle seiner K ra ft an einen anderen 
abgcben kann, um diesen zu kräftigen, so kann auch der Überschuß 
psychischer K ra ft  ungestraft der fremden Psyche übertragen werden. W ird  
aber schonungslos genommen, so geht der Überschuß bald zu Ende und 
es findet nicht nur momentanes, sondern dauerndes Aussaugen statt. D er 
Aussaugende ist Vam pyr. Jeder Mensch, dessen Nähe uns angreift, 
nimmt; wer uns belebt, giebt. M i r  haben damit einen einfache», nie 
trügenden Gradmesser, auf dessen strikte Angaben w ir uns zuversichtlich 
verlasse» können, und den w ir nicht unbeachtet lassen dürfen, wenn w ir 
psychisch gesund bleiben wollen.

ly »

 ̂ l^achschnifk des Hrnausg»b»ns.
Den vorstehenden Ausführungen füge» w ir hinzu, daß doch nicht 

alles Hellschen so „medialer" N a tu r ist, wie das hier geschilderte. Be i 
durchaus selbständigen Naturen kann sich Hellsehen ganz ohne Verb indung 
mit anderen Personen entwickeln. Solche Naturen aber, sowie ih r H e ll
sehen/ sind nicht absolut, sondern nur relativ von den medialen ver- 
schieden. So  w ird auch mit Recht in diesem Aufsatze gesagt, daß 
dieselbe Person in einem Falle der nehmende, in einem anderen der 
gebende Te il sein kann. B ild lich  gesprochen, saugt der v e r h ä l t n i s m ä ß i g  
weichere Schwamm den stärkeren aus.

I n  Anknüpfung an die in diesem Artikel angedeuteten Fälle haben 
w ir unseren geschätzten M itarbe iter ersucht, uns doch das M a te r ia l für 
e ines  solcher Beispiele zur M ilveröffentlichung zu verschaffen. Dasselbe 
folgt hier; die Briefauszüge haben w ir selbst aus den uns vorliegenden 
D rig ina len  abgeschrieben.



Bender, Zum Hellsehen.

I.
^bschnift aus ^invn von Vr»d»rs Aachibmh».

Nacht vom ist. aus den lb. Dezem ber l«so: „Bis gegen Morgen plagte 
mich nach dem Niederlegen eine unbeschreibliche Unruhe, verbunden mit heftigen 
Nervenschmerzen, die sich besonders im Rücken kund gaben. Da der Zustand ein so 
ganz anderer als sonst war, kam ich nicht aus den Gedanken, daß dies eine vor- 
bereitmig geistigen Austretcns sei. plötzlich, als ich mich mit dem festen Willen hinlegte, 
jetzt zur Ruhe zu kommen, war- ich meinem Körper entrückt, oder vielmehr ent
wunden, denn dies geschah ebenfalls so ganz anders als sonst, unter wundersamen, 
trichterförmigen Bewegungen in die Tiefe, worauf ich mich in Spiralen wieder auf 
wärt; schwang. Sonst ist es das Herz, welcher die letzte Verbindung zwischen Körper 
und Geist aufrecht hält, dieses Mal schien der Fuß mit einem kräftigen Ruck die 
Trennung herbeizuföhrcn, einen Fadenstreisen hinter sich ziehend, wie ein Kahn, 
dessen Furchen auf dem Wasser in de, Entfernung einer scharf markierten Linie 
gleichen. Ich entsinne mich des Gefühls, wie wenn ich mit dem Kopfe die Zimmer
decke berührte, wobei ich stark« physische Schmerzen empfand und zugleich ein quä
lendes Gefühl, „wie kommst du da hindurch?" -  Dann schwanden mir die Sinne 
und die Reflexion, bis ich aus dem Dunkeln kommend, in einem Hellen, licht- 
durchflutelen Zimmer war, mit einer blauen, eigenartig großgcmnstertcn Tapete. 
Ich begann Eindrücke in mich aufzunehmcn, als plötzlich der laute Aufschrei meines 
im Nebenzimmer schlafenden kleinen Knaben mich aus dem hellsehenden Zustande 
riß, mit solcher Gewalt, daß ich wie betäubt von einem jähen Sturze aus der Höhe 
in die Tiefe regungslos dalag.

Dann ward ich zur Betrachtung des Erlebnisses angeregt und hatte das Gefühl, 
als wenn der geistige Austritt in einem Zusammenhänge mit der uns gestern be
suchenden Gräfin Schwerin stehen müsse, die einen besonders sympathischen Eindruck 
aus mich gemacht hatte; und dann fragte ich mich, wie war es sonst Kei de» Er
scheinungen dieser Art? Immer konnte ich feftstellen, daß der geistige ursächliche 
Faden zum Hellsehen von einem eigenartig beanlagten Menschen auslies, mit welchem 
ich kurz vorher in Verbindung gestanden, so daß sich mir der Schluß ansdrängle, ich 
müsse die Kraft dazu von solchen Menschen nehmen, wie —" ses folgen Beispiele).

II.
A n s  »in»m Dchniib»» dis von V«ndrn an Gväfin Alhlvinin:

B erlin , 17 XII. tSyy.
. . . .  Ich ward die Nacht nach Ihrem Hiersein hellsehend, ganz anders als 

sonst; aber mir ist die wunderbare Erkenntnis dabei gekommen, daß ich glaube — 
und es in fast allen Fällen meines Hellsehens Nachweisen kann —, daß ich die Kraft, 
um in diesen Zustand zu kommen, anderen entnehme. Ganz besonders gedenke ich 
hierbei einer Äußerung des Herrn von M , der mir gegenüber behauptete: „Sie 
haben mir die Kraft entzogen." Thatsächiich fühlte er sich elend und krank, ich 
dagegen gar nicht.

Im  Zusammenhang mit Ihnen stand mein Hellsehen sicherlich. Ih r  Einfluß 
aus mich war ein zu starker. Leider wurde ich durch den Aufschrei unseres Knaben 
nebenan im Schlafe sehr unsanft aus dem Zustande herausgeriffen, nachdem ich eben 
erst ausgetreten war. Ich weiß nur, daß ich in einem Zimmer mit blauen Tapeten, 
die ein eigenartiges großmustriges Dessin hatten, gewesen bin.

Natürlich werde ich versuchen, die Erfahrung durch weitere Beobachtungen fest- 
zustellen. Möglich ist ja auch, daß nicht die Person, sondern das mit derselben ge
führte Gespräch hier in Frage kommt; aber dies erscheint mir unwahrscheinlich Wie
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oft redeten wir von übersinnlichen Dingen ohne daß bei mir ein Austrete» der 
Psyche stattfandl Ich kan» aber ganz genau verfolgen, daß in solchen Fällen mit 
Folge die Unterredung mit ganz eigenartig angelegten Menschen gewesen war, zu 
denen ich Sie, Frau Gräfin, sehr entschieden zählen muß. U. v. 8.

III.
Anfwonsschrkibrn drr- Gräfin Achtvrrin an Herrn von V»vd»r.

Schwer insburg ,  ro. II. >8->.
. . . .  Ls wird Sie interessieren zu hören, daß Sie, ohne es zu wollen, auf 

mich sehr stark gewirkt haben- An dem Tage nach meinem Besuch bei Ihnen sam 
Sonntag), war ich so erschöpft und kraftlos, daß ich den größten Teil des Tages 
schlafend zubrachtc, — ein Zustand, den ich. bei der mir eigenen kräftigen, zähen 
Natur gar nicht kenne Ich konnte mir auch die Ursache dieser plötzlichen gänzlichen 
Umstimmung meines Wesens gar nicht erklären, bis mir Ih r  Schreiben einige An
haltspunkte für die Vermutung gab, daß vielleicht das Hellseher, bei Ihnen, welches 
zeitlich zusammentraf mit der Erscheinung, die ich Ihnen soeben schilderte, mit 
dieser letztere» im Zusammenhänge steht. — Ferner wird Sie interessieren, daß das 
Zimmer, in welchem ich mich fast ausschließlich hier aufhalte, wirklich, wie Sie 
schildern es im l'ruueo gesehen zu haben, „blaue Tapeten" hat. auf denen alte 
gewirkte Tapeten <sog, baute lisss Gobelin«) das „eigenartige großmustrige Dessin" 
bilden, was Sie sahen, L. 8-

------- ----------------------

DaF wahre Selbst.
von

vr. F h e o d o r  S ourbeck .
»

D es Rätsels Lösung wirst du nicht ergründen,
D ie dir von diesem dunklen Lrdenleben 
S o ll den geheimnisvollen Schleier heben,
So  lang du wähnst, sie a u ß e r  d ir zu finden.

E r k e n n '  dich sö lbst l  —  Dein eigen Herz muß künden 
D as Lösungswort und d ir die W ahrhe it geben;
A u s  eigner Tiefe muß das Licht aufstreben: —
Dann w ird das Dunkel vor den Augen schwinden!

Hast du dich selbst erkannt, wirst du erkennen 
Auch a l l e s  D a s e i n ,  wirst das I c h  bekämpfen:
D ie  wahre Liebe w ird in d ir entbrennen.

D u  wirst den Wunsch nach S o n d e r d a s e i n  dämpfen.
Erkennst in a l l e m  du dein eigen Wesen,
D ann bist du von Geburt und Tod  genesen! —

Ram leh, Februar f Z y f .
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Das automatische Schreiben.
von

l)r. A«,rt du ^ r c l .
(Schlug.)

»
« M ^ ie  Iden titä t der Handschrift scheint für direkte Beeinflussung des 
« D f  Arm es zu sprechen. Stimmt dagegen die Handschrift nicht überein, 
H  - so kann der vorgebliche Schreiber gleichwohl der wirkliche Agent 

sein, der sich aber auf bloße Gedankensuggeflion beschränkt und die Hand, 
schrift der Subjektivität des Medium s überläßt.

I n  weiterer Steigerung kommen oft M itte ilungen, die ganz außer- 
halb des Vorstellungskreises der Medien liegen, und ihre Fähigkeiten weit 
überlreffen. S o  beim M ed ium  Jam es , einem ungebildeten Menschen, 
der den von Dickens unvollendet hinterlassenen Rom an „E d w in  D rood" 
psychographisch vollendete. ^ Auch jenes Privatm edium  gehört hierher, 
m it welchem —  einer F rau  von mäßiger B ild ung  —  eine Gesellschaft 
kritischer Forscher s875 in Newcastle eine Reihe von 35 Sitzungen hielt, 
deren jede 3 Stunden dauerte, und wobei diese Frau schriftlich aus dem 
Stegreif Antworten auf wissenschaftliche Fragen der verschiedensten A rt 
gab. Re in anderer Mensch in  Eng land —  so meint ein Berichterstatter —  
wäre dazu befähigt gewesen. Ohne jedes Stocken schrieb das M edium  
sorgfältig ausgearbeitete Essays über Licht, W ärm e, E lektrizität, M agne 
tismus, Pflanzenphysiologie, Anatomie rc. *)

D a  w ir  die Fähigkeitsgrenze unseres transscendentalen Subjekts nicht 
kennen, bleibt selbst b'ei sehr merkwürdigen M itteilungen die In sp ira tion s
quelle doch unbestimmt. So  lange das Medium  beim automatischen 
Schreiben wach ist, bleibt es unentschieden, ob es aus seiner eigenen 
transscendentalen Region seine Renntnisse schöpft, oder aus eigentlicher 
fremder P u e lle ;  denn in be id en  Fällen fühlt es sich a ls  passives W erk
zeug, und in  beiden Fällen steigt ihm der Gedanksninhalt aus den, U n
bewußten auf, zu dem ja  auch seine transscendentale Wesenshälfte gehört. 
Anders verhält sich die Sache, wenn das automatische Schreiben im som
nambulen Zustand geschieht, welcher die Bewußtseinsgrenze des M ed ium s 
über seine transscendentale Wesenshälfte ausdchnt. w ä re  nun diese die

>) Aksakof: II. rss—Z9 8 . — ») Vers. ll. z -r—»oo.
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Inspirationsquelle, so müßte,» sie als solche vom Medium erkannt werde». 
D as scheint aber nicht immer der Fa ll zu sein: L in  Herr magnetisierte 
eine Dame, deren daraufhin eintretender Somnambulismus sich aus ihrer 
Fähigkeit erkennen ließ, D inge zu finde», die sie im Wachen verlegt oder 
verloren hatte. I n  diesem Zustande nun beantwortete sie, wenn man 
ihre Hände auf die planschette legte, durch automatisches Schreiben ge- 
stellte Fragen, konnte aber n icht sagen, was von ihr geschrieben worden 
sei.') Dieses Experiment stellt uns also vor die W ah l, entweder noch 
eine dritte Person unseres Subjekts anzunehmen, oder aber die fremde 
Inspiration zuzugeben. —  «Lrookes erzählt:

„Line Dame schrieb automatisch mittels einer planschette. Ich suchte nun ein 
Beweismittel dafür zu ersinnen, daß das, was sie schrieb, nicht der „unbewußten 
Lcrebration oder Gehirnthätigkeit" entsprungen war. Die Planschelte bestand darauf, 
wie sie es immer »Hut, daß» obgleich sie von dem Arm und der Hand der Dame 
bewegt wurde, die sich manifestierende Intelligenz die eines unsichtbare» Wesens 
war, welches auf ihrem Gehirn wie aus einem musikalischen Instrument spiele" — 
hier ist also die Suggestion als Vperationsmodus bezeichnet - „und so ihre INuskcln 
bewege. Ich sagte daher zu dieser Intelligenz: „Kannst du de» Inhalt dieses 
Zimmers sehen?" — „Ja," schrieb die planschelte. — „Kannst du diese Zeitung sehen 
und lesen?" fragte ich nnd legte dabei meinen Finger auf ei» Exemplar der Times, 
das auf einem Tische hinter mir lag, aber ohne selbst darauf zu blicken „Ja," 
lautete die Antwort -er planschette. „Gut," sagte ich, „wenn du dieses sehen kannst, 

- so schreibe das Wort, welches jetzt von meinem Finger bedeckt wird, und ich will dir 
glauben." vir planschette begann sich zu bewegen. Langsam und mit großer 
Schwierigkeit wurde das Wort .lrmvovor" geschrieben Ich drehte mich um und sah, 
daß das Wort .bovovvr' von meiner Fingerspitze bedeckt war Ich hatte es absicht
lich vermieden, aus die Zeitung zu blicken, als ich dieser Experiment versuchte, und 
es war unmöglich für die Dame, selbst wenn sic es versucht hätte, auch nur eines 
der gedruckten Worte zu sehen; denn sie saß an dem einen Tische und die Zeitung 
lag auf einem andern Tische, der hinter meinem Körper verborgen stand"")

verwendet der fremde Agent den Vperationsmodus der Suggestion 
—  die nur den Gedanken betrifft, aber nicht die bestimmte Form der 
Schriftzüge — , so w ird der weitere Lntstehungsprozeß der Botschaft, die 
schriftliche Ausdrucksform, durch die Ind iv idua litä t des Mediums bestimmt 
werden, w enn  die achtjährige Auguste Z ieg ler, die noch nicht ortho
graphisch schreiben konnte, an den Psychographen gesetzt wurde, schrieb 
dieser unorthographisch, z. v .  G ra ft statt K ra ft, manedisch statt magnetisch, 
Llektridcs statt E lektriz ität.') Hier ist also die Annahme der fremden 
Insp iration gleichwohl zulässig, nur die direkte Beeinflussung des Armes 
ist ausgeschloffen. Sogar dann noch kann fremde Inspiration vorliegen, 
wenn das Medium  beständig in seiner Muttersprache schreibt, die dem 
vorgeblichen Agenten zu Lebzeiten unbekannt war, und wohl noch ist; 
denn bei der Gedankenübertragung w ird nur der Gedanke a ls solcher 
übertragen, nicht der W ortlaut. D ies zeigt sich sogar, wenn der Agent 
ein lebender Mensch ist. Spricht er eine Somnambule in einer ih r fremden, 
ihm aber geläufigen Sprache an, so w ird sie ihn verstehen, weil es eben

') Aksakow ll. 4 5 0 . — -') Psychische Studien. I. rfv 
perey: Die mystischen Erscheinungen, ll, rr.
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nur auf die Übertragung des Gedankens, unabhängig oom W ortlaut 
ankommt. Spricht aber der Agent in einer ihm sowohl wie dem Som 
nambulen unbekannten Sprache nur papageimäßig einen, etwa von einem 
Abwesenden ausgeschriebenen Befehl nach, so versteht ihn der Somnam
bule nicht. D ies haben die Lxorcisten des M itte la lters nicht bedacht —  
so noch Pater Gaßner im vergangenen Jahrhundert —  und legten das 
scheinbare verstehen fremder Sprachen a ls dämonische Besessenheit aus.

Die Medien bedienen sich übrigens durchaus nicht immer ihrer 
Muttersprache beim automatischen Schreiben; es kommen häufig M it 
teilungen vor in Sprachen und in Schriftzügen, die allen Anwesenden 
unverständlich find. D ies wurde schon beobachtet vor dem Auftreten des 
Spiritismus. Der Magnetiseur G ra f S z a p a r y  hatte bereits )8H0 eine 
Somnambule, welche im Dunkel und bei geschlossenen Augen eine Hiero- 
glyphenschrift so geläufig schrieb, a ls hätte sie dieselbe schon jahrelang 
geübt. A lle  Buchstaben waren sich an Größe und Stellung vollkommen 
gleich, und die Zeilen so gezogen, a ls hätte sie nach der Linie geschrieben.') 
Ebenso erwähnt M irv ille  «ine Botschaft, die den Anwesenden Unverstand- 
lich war, aber einem Linguisten unterbreitet, sich a ls syrische Sprache 
erwies. ")

G b  also beim automatischen Schreiben die bewußte Thätigkeit des 
Medium s ausgeschaltet war und der Agent im Unbewußten lag , ist sehr 
leicht zu entscheiden. Schwierig ist es nur zu bestimmen, welche der 
beiden Unterabteilungen des Unbewußten thätig war, das transseendentale 
Subjekt oder ein fremder Agent. Diese Schwierigkeit wäre selbst dann 
nicht ganz gehoben, wenn z. B . die Botschaft eine Prophezeiung enthielte, 
die sich erfüllt. D as Fernsehen kommt bei lebenden Menschen im Som- 
nambulismus vor; man könnte daher derartige Botschaften noch immer 
a ls dramatisiertes Fernsehen erklären. So  vielleicht in dem Falle des 
Mathcmatikprofessors V s t r o g r a d s k y .  Z u  einer Ze it, da er noch un
gläubig war ,  versuchte er selbst die planschette. L r  wendete sich an 
seine verstorbene M u tie r mit 8er Frage, wann er sterben würde, und 
erhielt die Antwort: ,,̂ )ch weiß nicht, M ischa, wann Gott dich abrufen 
wird, aber du wirst die G ru ft deiner M u tte r vergrößern." D re i Hahre 
hintereinander reiste der Professor von Petersburg aus aus sein Landgut 
im Gouvernement po ltaw a. Be i der dritte» Reise erkrankte er dort und 
starb. D ie Leiche wurde an einer kieblingsstelle des verstorbenen am 
Ufer des Flusses psel begraben. diese,» Dahre trat aber der Fluß

seinen Usern und unterspülte den Abhang, wo das G rab sich befand. 
Der Sa rg  wurde daher ausgegraben und in die G ru ft seiner M utter 
gesenkt, die aber, weil sie zu wenig Raum  bot, erst erweitert werden 
mußte.")

Dramatisiertes Fernsehen, statt fremder Insp ira tion , könnte zur Not 
auch in dem Falle des Generalkonsuls k v o n  F a v r e  angenommen werden. 
L r  versuchte das automatische Schreiben 3 Wochen lang, und wurde

ft Szapar>-: Lin Wort über animalischen Magnetismus.
ft lN i r v i l l « :  äv» v,priu>. llt. r ŝ. - ft psychische Studien, ll.
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dann erst Medium . G ft  plötzlich, wen» er es am wenigsten erwartete, 
wurde seine Hand veran laß t einen Satz zu schreiben, der sich im gleichen 
Augenblick in deutlicher weise seinem Geh irn  eindrückte. G ft  wiederum 
wußte er durchaus nicht, was er schrieb. D a  er Magnetiseur war, hatte 
er die Gewohnheit, seine Gedanken in entschlossener Meise zu konzentrieren; 
aber wenn er auch mit a ller W illenskraft verlangte, daß die M itte ilung  
einen bestimmten In h a lt  haben sollte, w ar es ihm doch nicht möglich, sie 
etwas anderes sagen zu lassen, a ls  was sie ursprünglich wollte. Seine 
Hand flog über das Pap ier mit unbeschreiblicher Geschwindigkeit, deren 
er im normalen Zustand nicht fähig gewesen wäre, und mit der kein 
Stenograph es hätte aufnehmen können, alle Buchstaben ohne Punktierung 
verbindend. B e i solchen Gelegenheiten wurden ihm manchmal auch ent
fernte Ereignisse enthüllt, z. B . s85» der italienische K rieg  des nächsten 
Jah res und nach Ausbruch desselben die Siege von M agenta , Monte- 
bcllo, So lfe rino .ft

von  einer unvollendeten Prophezeiung dieser A rt  erzählt schon der 
römische Geschichtschreiber A m m i a n u s  M a r c e l l i n u s .  Zw ei Höflinge 
wollten durch eine A rt von planschctte erfahre», wer der Nachfolger des 
Kaisers sein würde. S ie  brachten die Buchstaben Theod heraus, bezogen 
dieselben auf den Staatssekretär Theodorus und benachrichtigten ihn 
davon. A ls  Kaiser Va lens davon erfuhr, ließ er sowohl diesen Theodorus 
wie auch andere bedeutende Personen mit diesen Anfangsbuchstaben h in 
richten; es entging ihm aber Theodosius, der damals in Spanien war. 
Valens fiel in, Kriege gegen die Goten. Sein Nachfolger G ratianus, 
da das Neich in höchster Gefahr w a r .  berief den Theodosius, der die 
Goten schlug und nach Byzanz eilte, um dem Kaiser Bericht zu erstatten. 
D ort hatte er einen Traum , daß der Patriarch von Antiochien, Meletius, 
ihm den Pu rpu r umlege und die Kaiserkrone aufsetze. G ra tianus erklärte 

 ̂ den Theodosius zum Kaiser des O rien ts und kehrte selbst nach Nom 
zurück. A ls  im sichre darauf ein Konzil in Byzanz stattfand, erkannte 
Theodosius unter den Bischöfen den M e le tiu s, den er nie gesehen hatte, 
so deutlich batte er denselben in dem fernschenden Traume erschaut.?) 
Diese A rt Weissagung scheint überhaupt sehr alt zu sein. S ie w ird er
wähnt von Te rtu llian ft und Sozomenusft, w ar bei den alten Chinesen 
in Gebrauchs) und im alten Testamente deuten die W orte des Propheten 
Hosca darauf hin: „M e in  Volk fragt sein Holz, und sein Stab soll ihm 
weissagen." 6)

D ie  Möglichkeit, daß scheinbar fremde Inspirationen nur aus unserer 
eigenen unbewußten Wcsenshälfte kommen, läßt sich um so weniger be
streiten, weil ja  die Kräfte unserer künftigen Existenz latent in  uns bereits 
liegen, und im Somnambulismus in der That abgeschwächt schon zur 
Geltung kommen. E s  giebt verschiedene Nebenumstände beim automa-

20 4

ft Bericht der dialektischen Gesellschaft, Bd. lll, xos—tt«.
2) M a r c e l lin u s  XXIX, 2. 2- —Z2. —  T e r t u l l i a n :  Apologie XXIII 
ft Sozomenus:  Hist. Lccls». VI. zs.
ft p e r ty : Die sichtbare und unsichtbare lvelt. 2 0 . — 6) Hosea IV, tt-
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tischen Schreiben, die, so wahrscheinlich sie auch die fremde Inspiratton 
machen, dennoch die Alternative, vor der w ir stehen, nicht vollständig zur 
Entscheidung bringen. D ah in  gehört z. B .  der Umstand, daß wenn 
mehrere Personen a ls Medien Zusammenwirken, das Schreiben rascher 
eintritt und die aus ihnen geschöpfte K ra ft  zu identischem Zie le verwendet 
w ird, was auf die E inheit des eigentlichen Agenten schließen läßt; daß 
ferner'o ft Fragen beantwortet werden, die nur in Gedanken gestellt sind, 
daß endlich automatische Schriften oft verkehrt sind, sogenannte Sp iegel
schriften, weil sie erst im Spiegelbilde die normale Lage erhalten. D ie 
durch Kate Fox erhaltenen Botschaften, ob mit der rechten oder linken 
Hand geschrieben, waren immer verstellt. >) Gegen die Insp ira tion  durch 
unser jenseitiges, d. h. jenseits der Lmpfindungsschwelle liegendes Subjekt 
spricht aber auch entschieden der Umstand, daß die automatischen M i t 
teilungen so oft absichtliche Täuschungen enthalten, die w ir wohl auf eine 
fremde, aber nicht auf transscendentale Insp ira tion  unseres eigenen Sub- 
jekts beziehen können. I rr tü m e r können w ir auch diesem zumuten, aber 
absichtliche Täuschung zwischen zwei wesenshälften ist mindestens schwerer 
anzunehmen, a ls zwischen getrennten Wesen. A ls  einst eine m ir be- 
kannte Dam e in meiner Gegenwart sich beeindruckt fühlte, zu schreiben, 
wurde der Tod einer entfernten Person gemeldet. D ie Botschaft w ar 
aber eine einfache Lüge, und daß solche Vorkommen, wußten schon die 
alexaudrinischen Philosophen. Po rphyriu s sagt, daß die Götter —  womit 
er die Dämonen meint —  häufig lügen. 2) Auch stimmt es mit den 
Beobachtungen unserer Tage überein, wenn P r o c l u s  sagt, daß die 
Dämonen es lieben, Namen anzunshmen, wie Apol lo,  Jup ite r oder 
M erkur. Auch unsere Spiritisten erfreuen sich oft eines sehr vornehmen 
Geisterumgangs. Ste llt man die Geister über ihre Unwahrheiten zur 
Rede, so schweigen sie oder gebrauchen Ausflüchte. Ih re  M itteilungen, 
soweit sie belehrenden In h a lts  sind, widersprechen sich häufig oder spiegeln 
nur den Geisteszustand der Fragenden wieder. Aber derartige Unzuver- 
lässigkeiten dispensieren uns nicht von der Untersuchung, sondern gehören 
mit zum Untersuchungsobjekt, und verleihen ihm sogar eine neue interessante 
Seite. I m  allgemeinen dürfte es geraten sein, Fragen, deren Beant
wortung nicht kontrolliert, nicht auf ihren W ahrheitsgehalt geprüft werden 
können, gar nicht zu stellen. Ich  kenne derartige Manuskripte von un
bestreitbarem Interests, aber da es fü r ihren In h a lt  keinen Prüfstein 
giebt, bleibt nur üb rig , ihnen zu glauben, und das ist nicht jedermanns 
Sache. Gerade die meistgelesenen spiritistischen Schriften, die von Kardec 
und D av is , gehören in diese Kategorie.

L s  giebt Spiritisten, Lenen der automatische Lntstehungsprozeß der 
M itte ilungen schon a ls  Merkm al ihrer W ahrhe it gilt, und welche in ihrer 
beharrlichen Beschäftigung D ia loge mit Geistern zu führen meinen, 
während sie häufig nur dramatisierte Monologe füh ren , wie w ir es im

>) Gwen .  Vas streitige Land. l. 2«8.
») Ag r i ppa :  >lo oveults pkilosopkia im Kommentar über plinius.
ö) Proclus: äo nrümu.
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Traum«? Ihn». w ir  müssen eben immer bedenken, daß das Unbewußte kein 
homogenes Ganzes ist, und muffen die drei möglichen Duellen in demselben 
auseinanderhalten: unser eigenes unbewußtes Geistesleben, das des trans- 
sceudentalcn Subjekts und das fremder Insp iratoren. D ie  echten Fälle, 
die der dritten Duelle, sind häufig genug, wenn auch der absolute Bew eis 
und besonders der Identitätsbeweis nur im  Zusammenhalt mit K u n d 
gebungen anderer A rt, deren wichtigste die M ateria lisation ist, hergestellt 
werden kann, W ir  dürfen übrigens nicht vergessen, daß die systematische 
Untersuchung unseres Prob lem s überhaupt noch aussteht, w ir d  sie einmal 
in Ang riff genominc», und werden die Suggestionen, die uns zum I r r tu m  
verleiten, vielleicht auf hypnotischem Wege ausgeschaltel sein, dann werden 
w ir aus der Untersuchung unseres Problem s ganz andere Vorteile ziehen, 
a ls es heute geschehen kan». A u f einige Vorteile können w ir. das B is 
herige zusammcnfaffend, gleichwohl schon heute Hinweisen:

A ls  nämlich die Menschheit über ih r eigenes Dasein sich zu ver- 
wundern begann und die Philosophie demgemäß die Lösung des Menschen
rätsels in Ang riff nahm, a ls sie Nachweisen wollte, daß w ir  die Erscheinung 
eines Übersinnlichen seien, und nicht etwa bloß das Aggregat physikalischer 
Atome, wozu der M ate ria lism us uns degradieren w ill;  —  da ging die 
Philosophie von einer Voraussetzung an s , die nur a ls ei» großes V o r 
urteil bezeichnet werden kann: daß das Selbstbewusstsein bis in die Tiefen 
unseres Wesens hinabreiche. Dieses Vo ru rte il w ar in den Anfängen der 
Philosophie sehr begreiflich; w ir  aber, welche ,n der N a tu r die allmähliche 
und stetige Höherentwicklung erkannt haben, müssen uns bei einiger B e 
sonnenheit sagen, daß in einer solchen entwicklungsfähige» N a tu r das 
Selbstbewußtsein, wo cs biologisch zum erstenmal auftritt, unmöglich 
schon ein fertiges Produkt sein kann. So  wenig, a ls  ein kosmischer 
Nebelballen, der in seiner embryonalen Verdichtung den ersten Schimmer 
erreicht hat, schon eine Sonne ist, so wenig kann unser Selbstbewußtsein 
schon unser ganzes Wesen beleuchten.

D ie Philosophie hat die Arbe it von Jahrhunderten vergeblich daran 
gesetzt, innerhalb dieser mangelhaften Beleuchtungssphärc den Punkt zu 
entdecken, wo w ir im Übersinnlichen wurzeln. D ie  Seele, die gesucht 
wurde, konnte aus diesem Wege nicht e inwurfsfre i nachgewiesen werden. 
W a s  aber in der Dämmerung nicht zu finden ist, läßt sich —  so meinte 
man —  noch weniger in der Nacht finden; wenn die Seele in den vo r
nehmsten unserer Funktionen nicht zu finde» ist, kann sie überhaupt nicht 
zu finden sein. S o  sehr aber sind es im letzten G runde die philosophischen 
Ideen , wovon die Gestaltung der Kulturgeschichte bestimmt w ird  —  im 
guten, wie im schlimmen Sinne — / 'd a ß  w ir  nunmehr a ls  Endresultat 
jenes Vo ru rte ils  die Allherrschaft des M a te ria lism us vorsinden. B e 
stimmend im  entgegengesetzten S inne muß es also werden, wenn w ir  an 
Stelle dieser philosophische» Idee die andere setzen, daß die Seele a lle r
d ings gefunden werden kann, aber im Unbewußten. Gew iß bedeutet 
dasselbe fü r unser sinnliches Bewußtsein, das w ir  a ls  orientierende Sonne 
betrachten, die Nacht; aber diese Sonne gleicht der kosmischen, und wie
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gerade das keuchten dieser uns hindert, die Fixsterne zu sehen, so sehen 
w ir die Seele gerade in Zuständen aufkeime», wenn unser Bewußtsein 
schwindet.

Z n  der allmählichen Ausb ildung dieser Zdee werden w ir im Suchen 
nach der Seele an Stelle der physiologischen Psychologie die transscen- 
dentale Psychologie setze», die uns im Som nam bulism us und verwandten 
Zuständen eine große von der Philosophie noch gar nicht verwertete A u s 
beute bietet. D a s  im vorstehende» untersuchte Problem , das automatische 
Schreiben, ist keineswegs jenes, das uns auf dem kürzesten w eg  ans 
Z ie l führt; aber dieses Problem  hat vor anderen einen Vorte il voraus: 
es ermöglicht uns, das Unbewußte gleichsam schichtenweise abzutragen 
und in den korrespondierenden Funktionen zu beobachten. M i r  können 
dabei die M u rze l unseres Wesens, die unserer Erscheinungsform zu 
G runde liegt, kontinuierlich verfolgen und gewinnen dabei die Einsicht, 
die den M a te ria lism us eben so sehr wie den Pantheism us ausschließt: 
daß im Unbewußten unsere In d iv id u a litä t bewahrt ist, daß w ir also im 
Tode weder materialistisch vernichtet werden, »och pantheistisch zerfließen, 
wie der Regentropfen im Vcean . Diese individuelle W urze l unseres 
Wesens können w ir bis zu dem Punkte verfolgen, wo w ir uns a ls  
Geister einem größeren Ganzen eingcgliedert finden. Diese Verknüpfung 
immer weiter zu erforschen, ist die Aufgabe der Iransscendentalen 
Psychologie.

K a n t  hat die Möglichkeit einer solchen transscendentalen Psychologie 
eingesehen, indem er sag t'): ^

„Ich gestehe, daß ich sehr geneigt bin. das vasein immaterieller Naturen in 
der Veit zu bebauptc», und meine Seele selbst in die Klasse dieser lvesen zu versetzen."

Z a , er hat die Prophezeiung ausgesprochen: -v
„Ls wird künftig, îch weiß nicht wo oder wann, noch bewiesen werden: daß die 

menschliche Seele auch in diesem Leben in einer unauflöslich verknüpften Gemeinschaft 
mit allen immateriellen Naturen der Äeisterwelt stehe, daß sie wcchselsweise in diese 
wirke und von ihnen Eindrücke empfange, deren sie sich aber als Meusch nicht bewußt 
ist, solange alle; wohl steht"'»

w enn  w ir  nun die W elt a ls  ein in der Entw icklung zu steigender 
Verknüpfung bestimmtes Ganzes ansehen, so werden w ir daraus die 
Überzeugung schöpfen, daß diese Prophezeiung K an ts  ncch in E rfü llu n g  
gehen w ird. E ines der Phänomene aber, worin  sich diese E rfü llu n g  
schon heute auszudrücken beginnt, ist das automatische Schreiben. —

') K ant: Träume eines Geistersehers. lKehrbach», tS — *) Ebenda, 2s.
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tljisniors Juausliali» bis >» seinen (ib»n>i»d»lu»n «ach Vunis

»
viclbcwundertc und noch mehr geschmähte Franz Anton Mesmer 

<Wsk wurde am 23. M ai s?3H zu Iznang H bei Nadolfszcll geboren 
und am gleichen Tage von dem Pfarrer Hoch zu Veilen getauft. 

Mesmers Litern hießen mit Vornamen Anton und M aria Ursula; seine 
Mutter war eine geborene Michel, der Vater ein im Dienste des Erz
bischofs von Konstanz stehender Jäg er.

^ n  ungebundener Freiheit verlebte Mesmer seine Kinderjahre in der 
herrlichen Umgebung des Bodensees, in Felder» und V äldern umher- 
schweifend und, schon früh dem magischen Zuge der magnetischen N atur 
des Masters folgend, dem Ursprung von (Quellen und Bächen nachspürend, 
worüber er, wie er als Greis dem Professor V olfart erzählte, oft genug 
die Schule versäumte. Diesem Leben in der freien Natur hatte wohl auch 
Mesmer die Begabung seines Organismus mit einer eigentümlichen durch 
die Berührung wirkenden Heilkraft zu verdanken, wie man sie so oft bei 
Leuten antrifft, die in ständigem Verkehr mit der Natur stehen, wie Bauern, 
Hirten, Jäg e r u. s. w. Diese nierkrvürdige Begabung entdeckte Mesmer 
schon in seiner Jugend durch den Umstand, daß, wenn er bei cinem der 
damals aus der Tagesordnung stehenden Aderlässe zugegen war, das aus 
der Ader strömende Blut sich veränderte, langsamer oder schneller floß, 
je nachdem er sich näherte oder entfernte?) — Auch scheinen eigcnlüm-

>) w o lfa r t giebt an, Mesmer sei in Meilen bei Radolfszell, dessen Filiale 
Iznang war. geboren; allein dies ist ein Irrtum, wie Just. K erner in seiner 
Schrift: „F. A. Mesmer aus Schwaben", Franksurt >8SS, S. s», an der Hand des 
vom Freiherr» von Laßberg beschafften Mesmerschen Tauszeugniffcs beweist.

Aus diese manchen Menschen eigene Begabung, denn die hypnotische Sug
gestiv» dürfte wohl schwerlich ausreiche», führe ich die bekannte Besprechung des 
B lu tes  u. s. w zurück, wovon ich an mir selbst ein Beispiel erlebte: Als sZjährigcr 
Gymnasiast wurde ich bei einer Balgerei in der Zwischenstunde von einem andern 
Schüler, der gerade sein Frühstück aß, aus Unvorsichtigkeit durch den linken Unter
arm zwischen den RSHren durch und durch gestochen. Als ich sehr stark blutend nach 
Hause kam, besprach mir mein Großvater die Munde, woraus das Blut sofort stand 
und die Wunde in etwa acht Tagen ohne Eiterung rc. heilte.



liche körperliche Empfindungen durch die Annäherung vc>u Mesmers 
Persönlichkeit erregt worden zu sein; wenigstens erzählte ein alter M ann, 
der Mesm er »och gekannt halte, Kerner's, daß, wenn Mesmer selbst in 
einiger Entfernung mit der stachen Hand auch unvermutet über das G e 
sicht einer Person herabfuhr, diese davon ganz eigentümliche Em pfin
dungen hatte.

Über den B ildungsgang, welchen Mesm er in seiner Jugend dnich- 
machte, ist nichts bekannt. M ir  wissen nur, daß er in W ien Philosophie 
studierte, a ls l)r. plnlosnpsiiue promoviert wurde und schon lilkeiarisch 
thätig gewesen war. ehe er sich einem langjährigen Studium der Medizin 
zuwaudte, wie sich aus seinem medizinischen Doktordiplom ergiebt.'-l —  
M ährend dieser Periode muß sich Mesmer mit den kehren der Pa ra  
celsisten und der medizinischen Anwendung der Astrologie befaßt haben, 
^enn er disputierte bei seiner am 3s. M a i s766 staltfindendcn Promotion 
Do inssuxu plluietarui» in corpsis liumunnin, welche Dissertation s?66 
in W ien gedruckt wurde, jetzt aber wohl zu den größten litterarischen 
Seltenheiten wie Mesmers Schriften überhaupt gehört, da ich sie 
in den bedeutendsten Bibliotheken vergebens suchte.

Uber de» In h a lt  dieser Schrift sagt Mesmer selbst-h:
„Ich gründete meiste Theorie auf bekannte, durch Erfahrungen bestätigte 

Grundsätze der allgemeinen Attraktion, die »ns überzeugen, -aß ein planet auf den 
andern in seiner kaufbahn wirkt, und daß Mond und Sonne auf unserer Erde Ebbe 
und Flut, sowohl im Meer als im Dunstkreis, verursachen und lenke»; und so be
haupte ich: Diese lveltkörper wirken auch geradezu auf alle wesentliche Bestandteile 
lebender Körper, vorzüglich aber auf das Nervensystem, vermittelst eines alles durch
dringende» Fluidums. Ich bestimmte die Art dieses Einflusses und sagte: daß er die 
Eigenschaften der Materie und der organischen Körper, z. B . Schwere, Zusammen 
Hang. Elastizität, Reizbarkeit und Elektrizität, bald verstärke, bald schwäche. I<b bc- 

 ̂ Haupte ferner, daß diese in Absicht auf die Schwere entgegengesetzten Wirkungen, 
welche auf der See die merkwürdige» Veränderungen der Ebbe und Flut verursachen, 
daß die Verstärkung und Schwächung der obengenannten Eigenschaften, da sic einerlei 
Wirkungsquelle haben, auch in lebendigen Körper» entgegengesetzte Wirkungen ver
ursachen, daß auch im tierischen, den nämlichen wirkenden Kräften ausgesetzten Körper 
eine Art von Ebbe und Flut stattfinde Ich »nicrstlltzc diese Theorie durch verschiedene 
von bestimmt wiederkehrenden Erfolgen hergciiommcne Beispiele und nannte die 
Eigenschaft der tierischen Körper, welche sie des Einflusses des Himmels und unseres 
Erdkörpers fähig macht: tierischen M agnetism us. Aus ihm erkläre ich über
haupt alle periodischen Veränderungen, welche die Ärzte in der ganzen Welt von 
jeher bei Krankheiten beobachtet haben."

w ir  sehen also, daß Mesmers animalischer Magnetismus Ursprung 
lich nicht die Lehre eines magnetischen Einflusses von einem Organism us 
auf den andern, sondern der erweiterte kosmische Magnetismus von 
P a r a c e ls u s  und F lu d d  war; nur auf dem Umweg über den M in e ra l
magnetismus gelangte Mesmer, wie w ir noch sehen werden, zu den», 
was w ir  heute animalischen Magnetismus nenne».

')  A. a. <v. S. ts.
2) K erner teilt dasselbe a. a. <v. S. st wörtlich mit.

Kerner a a. V. 2. t2ff.
Sphink XI, sq. sH
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Bemerken w ill ich noch, daß das medizinische Doktordiplom Mesmers 
ein sehr ehrenvolles ist, denn es heißt in demselben, das von van  S w ie te n , 
dem nach Boarhaves Tod berühmtesten Arzt sei»,er Zeit, dem Leibärzte 
M a r ia  Theresias, a ls Präses der W iener medizinischen Fakultät, mitunler- 
zeichnet ist'):

„Da der hochgelehrte Herr Anton Mesmer — in jeder Hinsicht ausgezeichnete 
Gelehrsamkeit und Kenntnisse in der Arzneikunde zeigte, so ertheilen wir ihm gern 
die Ehre, welche er durch seine ausgcbreitetcu Kenntnisse verdient, — ernennen 
sihn) zum Doktor der Medizi» und verleihen ihm feierlich die Lrlaubniß, den Lehrstuhl 
der Medizin zu besteigen" u. s. w

Und trotzdem hat die Gehässigkeit Mesmer zu einem Ignoranten und 
Tharlqtan machen wollen!

Mesmer übte seitie medizinische P rax is  zunächst fünfzehn I)ahre in 
W ien aus, wo er auch eine junge W itwe heiratete, die einen Sohn 
mit in die Ehe brachte. D er Name dieser Frau ist unbekannt geblieben 
und die Ehe war offenbar eine unglückliche; wenigstens spricht Mesmer 
in einem an einen Freund gerichteten B r ie f von der Geistlosigkeit und 
Verschwendung seiner Frau, von der er sich nach einigen fah ren  trennte.

D ie  Ursachen wie das Wesen der Krankheiten suchte Mesmer, wie 
bereits gesagt, in den kosmischen Wechselbeziehungen und sah in dem von 
ihm „A llmagnctismus" genannten kosmischen Magnetismus in Anlehnung 
an P a r a c e ls u s  und M a x w e l l  das Universalheilmittel. Zuerst hielt er 
die Elektrizität und später, da der bekannte Pater H e l l  durch seine mit 
Mineralmagneten vollbrachten Kuren großes Aufsehen erregte, den M in e ra l
magnetismus für das Vehikel des kosmischen Magnetismus. Zm  Zahrc 
s772 begann Mesmer vermittelst Manipulationen mit M ineralmagneten 
zu kurieren und hatte bedeutende Erfo lge. Nach einem Hahre jedoch 
machte er bereits die Erfahrung, daß er ohne Anwendung des Magnets 
durch bloße Berührung mit der Hand viel energischer auf den erkrankten 
Grgan ism us einwirke, und die Entdeckung des „tierischen Magnetism us
war gemacht.

Mesmer ging von der Annahme einer das A ll durchdringenden und 
verbindenden K ra ft aus, welcher man teilhaftig werden muffe, um alle 
Krankheiten, welche nur auf dem gestörten Gleichgewichte dieser K ra ft 
beruhten, heilen zu können. Um dieses gestörte Gleichgewicht wieder in 
Harmonie zu bringen, strich Mesmer, mit dem Magnet in der Hand, den 
Körper nach seinen schon von F lu d d  angedenteten Pole» und erzielte so 
heilkräftige Wirkungen. Aber von seiner Theorie einer alles erfüllenden 
Urkraft geleitet, ging Mesm er weiter und kam zu der Annahme, die ihm 
seine Experimente aufdränglen, daß diese Urkraft mehr im Menschen selbst 
a ls im Magneten vorhanden sei, und daß, wie der Magnet das Eisen 
gleichnamig magnetisch mache, auch der Mensch polarisch auf den Menschen 
einwirken müsse. D a  er seine Theorie durch die P rax is  bestätigt fand, 
ließ Mesmer den Magneten fort und manipulierte ausschließlich mit den 
Händen.

E in  ausführliches B ild  von Mesm ers Heilmethode während seiner

2sN
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erste,, Ze it entwirft uns ein gewisser S e y fe r t ') ,  Hauslehrer bei dem 
Ba ron  Horeczky de Horka auf Schloß Nohow im Neutraer Kom itat, 
welches w ir abgekürzt wiedergeben.

D er noch nicht dreißigjährige Ba ron  de Horka litt an Halskrämpfcn, 
an denen er manchmal zu ersticken fürchtete, und keines der von ihm ge
brauchten M itte l wollte helfen. Nachdem er zum öfter» eine Anzabl 
w iener Ärzte, u a. van Swielen und van Haen konsultiert hatte, gab 
ihm letzterer den Not, sich von N lesmer magnetisieren zu lassen, obscho» 
er an dessen Heilerfolge nicht glaubte.

Z in  Sommer des Zakres 1775 wurde Mesmer nach Schloß Nohow 
berufen und erhielt einen solchen An lau f von Leidende» aller Stände, daß 
ihm ei» großer S aa l des Schlosses zum Gmpfang und zur Behandlung 
derselben eingeräumt wurde.

Seyfert w ar ein total Ungläubiger und entschiedener Gegner von 
Mesmer, insofern er bei diesem Betrug und Lharla lanerie. bei den G e 
heilten aber Selbsttäuschung und —  im besten Fa ll eine vorübergehende, 
auf Suggestion beruhende Heilw irkung annahm G r sah deshalb Mesmer 
in allen Manipu lationen scharf auf die Finger, fungierte a ls Dolmetscher 
im Verkehr mit dem nur slowakisch redenden Landvolk und suchte hinter 
Mesmers Rücken dessen Patienten über etwaige betrügerische Kniffe aus- 
zufragcn. A lle in  alles blieb vergebens, w iderw illig  sah sich Seyfert 
zur Anerkennung der eigentümliche,, Begabung Mesmers genötigt und 
beschrieb nun die von diesem zu Nohow ausgeführten Heilungen sehr 
ausführlich, von  diesen Krankengeschichten teile ich zwei mit, welche ein 
besonderes aktuelles Interesse für die Gegenwart besitzen:

„2. Ein noch ziemlich» junger Hude aus dein ungefähr eine kleine Meile von 
Nohow entlegenen Flecken Sobotischt. Er hatte schon vorher, wie er es mir nachher 
selbst sagte und andere, Sobotischtcr Lhristc», bestätige», schon lange an einein innere» 
Brustschaden gelitten und war bereits sehr schwach, so daß man ihn auf einem Magen 
nach dem Schlosse bringen mußte. Mesmer erkundigte sich nach dem Zustand seiner 
Krankheit, dann zeigte er eine weile in einiger Entfernung mit dem Finger auf seine 
Brust, und der Kranke soll i» kurzer Zeit nach einer starken Konvulsion in Gegen
wart sehr vieler Mensche» eine Menge Materie ausgeworfcn haben Einiger Ab
haltungen wegen war ich zu meinem vcrdruffe bei diesem Auftritt nicht gegenwärtig; 
doch als ich bald darauf in den Saal trat und Mesmer uns verlassen halte, erzählte 
mir ein guter Freund de» ganzen Vorgang. Um mich davon z» überzeugen, befragte 
ich den Znden selbst, welcher mir das Geschehene ebenso beschrieb. I n  der Folge war 
er täglich einer der ersten, die in dem Saal ankamen, und einer der letzten, welche 
nach Hause gingen, weil er sich nun besser befand. Etliche Tage nach jener erste» 
Begebenheit bekam ich eine unerwartete Gelegenheit, mich dafür, was ich versäumt 
hatte, wieder schadlos zu halten, w ir hielten mehrere ausländische Zeitungen, die 
wir, der große» Entfernung des nächsten Postamtes und anderer dazu gekommener 
Umstände wegen, sehr spät zu lesen bekamen. Zn einer derselben stand: Mesmer 
hätte ein mit der fallenden Sucht behaftetes Mädchen und zwei Männer, die sich steif 
und fest cinbildcten, von Gaßnern durch Austreibung der Teufel vollkommen wieder 
hcrgestcllt worden zu sein, <ich weiß nicht mehr, ob auf einmal oder zu verschiedenen 
Zeiten,) plötzlich in ihren rormaligen krampfhaften Zustand verseht, indem er i,»

>) vergl. K erner: F. A. Mesmer, S. zu—so. — S. starb als Professor in 
Magdeburg.
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Nebenzimmer sich verborgen hielt nnb blos ans die Gegend hin, wo diese Leute sich 
hinstellen mußten, seinen Fingerzeig gerichtet hatte, Ghne Verzug suchte ich Mesmer 
auf und fand ihn in einem an -cn Saal stoßenden Zimmer mitten unter mehreren 
Personen von hohem Adel. Ich bat dieselben, mir zu erlauben, den gemeldete» Ar
tikel aus der Zeitung hier vorlescn zu dürfen. Recht gern erlaubten sie es Nach 
geendigter Vorlesung fragte ich Mesmer», ob diese Nachricht wahr wäre. Er bejahte 
es Nun ersuchte ich ihn, auch bei uns einen ähnlichen versuch durch die Mauer zu 
machen. Hierin wurde ich von den gesamten Adeligen, besonders aber von der Gräfin 
«nterstiitzt. Mesmer suchte dies anfangs von sich abzulehnen. Dadurch machte er in 
mir meine Zweifel gegen ihn von neuem wieder rege lvcil man ihm aber zuzn- 
sctzr» nicht aushörtc, so besah cr die massive tvnerwand und sagte dann zu uns: er 
glaube nicht, daß cr durch eine zwei und eine» halben Fuß dicke Mauer, wie diese 
wäre, etwas ausrichten würde; denn in Deutschland wären solche lvände bei weitem 
nicht so dick gewesen. Ls half nichts; er mußte unserer Zudringlichkeit aus der Stelle 
nachgeben. Nun ging er in den Saal, holte diesen jungen Huden als den empfind
lichsten aus dem Kreis der Magiictisierten und stellte ihn mit dem Rücken dicht an 
die Scheidewand. Dann begab cr sich in das vorige Zimmer wieder und nahm seine 
Stellung ungefähr drei Schritt von dieser U?and. Da die Thür, die in den Saal 
führte, zwei Flügel hatte, von denen einer stets zublieb, so stellte ich mich aus die 
Schwelle, daß es mir leicht war, mit dem rechten Auge den Huden im Saale, mit 
dem linken aber Mesmern im Nebenzimmer zu beobachten. Mit der rechten Hand 
hielt ich de» zweiten THLrflügcl so dicht zu, daß kein anderer weder ans dem Saal 
in das Zimmer, noch aus dem Zimmer in den Saal sehen konnte. Nach einigem 
verweilen machte Mesmer mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand hin »nd her 
lauter Dncrzüge in der Lust in horizontaler Richtung nach der Gegend hin, wo der 
Hude stand. Es währte nicht lange, als der Hude sein Gesicht verzerrte, seine beiden 
Hände in die Hüften setzte, kläglich seufzte und sich so geberdete, als ob ihm übel 
würde. Mit diesem Anblick nicht zufrieden, fragte ich ihn, was er empfinde, worauf 
er antwortete: „Es wird mir schwer!" Auf meine zweite Frage, ob in ihm nichts 
besonderes vorginge, erwiderteer: ,Es geht in mir alles in die tynere hin und her." 
Um des übrigen Fragens überhoben zn sein, sagte ich zu ihm, er möchte bei einer 
jeden Veränderung uns sogleich sagen, was in ihm vorginge, ohne erst eine Frage 
abzuwarten Bald schlug Mesmer seine Arme übereinander. Keine acht Sekunden 
waren vergangen, so sagte der Hude von selbst: „Hetzt hört es wieder auf." Als 
Mesmer gegen ihn Bvalzüge zu machen anfing, so krümmte sich der Hude wieder 
und sagte: „Hetzt geht in mir alles im Kreise auf und ab." Kaum hatte Mesmer 
die vorige Stellung wieder eingenommen, so sagte der Hude: «Hetzt wird's wieder 
ruhig." Mesmer fuhr nachher so weiter fort und machte für jede neue Regung, die 
er hervörbringen wollte, andere Striche und Züge, welche der Hude jedesmal samt 
den bald längeren, bald kürzeren Zwischenfristen genau angab. Hier war doch wohl 
keine vorherige Verabredung oder irgend eine taschenspielerischc Täuschung möglich; 
und eine bloße, so schnell auf die Probe gestellte Einbildung konnte schlechterdings 
nicht so viele und so vielerlei Veränderungen in Betracht ihrer Dauer und ihrer 
Richtungen so treffend bestimmen. Das nächste Hahr darauf erblickte mich dieser 
Hude von ungefähr auf der Straße von Sobotischt, ging auf mich rasch los und er
kundigte sich mit vieler kvärmc nach Mesmer, lveil ich ihm nichts Bestimmtes von 
ihm sagen konnte, so bat er mich, wenn ich ihn ja einmal wieder spräche, ihm in 
seinem Namen nochmals den innigsten Dank für seine Hülfe abzustatten; denn er 
hätte gar nichts gebraucht und wäre doch jetzt beständig lwie er sich ansdrückte) frisch, 
munter und gesund wie ein Fisch."

Dieser Bericht ist insofern von aktuellem Interesse, a ls w ir in ihm 
einem hypnotisch-telephatischen Experiment im jHahre 1?75 begegnen, wie



sie in der Neuzeit zuerst wieder von Hansen ausgeführt wurden. L ine  
inleressante Erzäh lung von magnetischem Rapport ist die folgende:

Lin Bauer ans einem benachbarten Dorfe. Seine Klage war, er hätte 
schon lange eine Verhärtung in der Gegend des Magens, die ihm allerlei Ungemach, 
mitunter auch viele Schmerzen verursachte. Dies oerdoll,netschte ich Mesmern so un
medizinisch, wie es mir der Bauer gesagt hatte. Nun mußte der Kranke sich ent. 
bläßen. Mesmer untersuchte die geschwulstartige Verhärtung, hieß ihn, sich wieder 
zllknöpfen, deutete, wie er cs gewShnlich that, von Zeit zu Zeit auf die kranke Stelle, 
und verfuhr mit ihm nur insofern anders als mit den übrigen Kranken, daß er ihn 
ganz abgesondert auf einen Stuhl sitzen ließ und ihm «ine große viereckige, mit Master 
angcsiillte Weinflasche, welche er eine Meile vorher i» den Händen gehalten und so 
magnetisier» hatte, gab, mit dem Bedeuten, daß er diese Flasche ja fleißig auf den 
Leib halten sollte. Der Bauer gehorchte, spürte aber erst nach einer geraumen Zeit 
nur einige Linderung, die nach seinen ferneren Aussagen täglich merklicher wurde, 
weiter siel mit ihm nichts in die Augen fallendes vor, bis endlich eines Tage» 
Mesmer im Nebenzimmer bei verschlossener Thur die Elektrisiermaschine lud. Plötzlich 
stieß der Bauer die gröbsten slovakischen Fluche gegen Merinern aus. Ich stellte ihn 
darüber zur Rede, warum er sich dies erlaubte, worauf er sich damit entschuldigte, 
weil er jetzt die heftigsten Stiche bekäme, woran kein anderer als der deutsche Mann 
oder der leidige Teufel schuld sein müßte. Lächelnd über die Einfalt der Bauers 
gin^ ich in das Nebenzimmer, wo ich Mesmern im Beisein mehrerer Juscher die 
Funken mit den Knöcheln seiner Hand ans der Elektrisiermaschine herauslocken sah, 
wo dann der Bauer bei jeder Wiederholung seufzte und die Zähne zusammenbiß 
welches ich genau sehen und hören konnte, weil ich mit dem einen Fuß im Saale, 
mit dem andern im Nebenzimmer stand. Eben solche Erscheinungen bemerkte ich an 
diesem Bauer, wenn Mesmer den Magnetismus entweder durch einen Spiegel oder 
durch de» Schall unmittelbar o^er auch nur mittelbar verbreitete Übrigens hielt dieser 
Lauer bis zur Abreise Mesmers standhaft aus. Ganz hergestellt ging er freilich nicht 
nach seiner Heimath; was aus ihm nachher geworden, hatte ich keine Gelegenheit zu 
erfahren gehabt, indessen hat er doch einen offenbaren Beweis gegeben, daß, seiner 
abgehärteten Beschaffenheit ungeachtet, der Magnetismus an ihm nicht unwirksam 
gewesen war. Und dies ist schon hinreichend, das wirkliche Dasein eines animalischen 
Magnetismus an den Tag zu legen; denn was kein Dasein hat, kann nicht wirken."

D ie K u r  an dem Ba ron  de Horka vollendete Mesm er nicht, weil 
dieser —  offenbar ein sehr verzärtelter hysterischer Mensch —  dis von 
ersterem heroorgerufenen heftigen Krisen scheute. —  Seyfert teilt noch 
eine Anzahl Krankengeschichte,! mit, aus deren keiner jedoch die Existenz 
eines animalisch-magnetischen Flu idum s zweifelsfrei hervorgeht; im Gegen- 
teil hat Mesm er offenbar durch hypnotische Manipu lationen der ver- 
schiedensten A rt —  auch durch Musik —  und namentlich durch Suggestion 
resp. Erregung der Im ag ination  W irkungen bervorgerufen. Z u  dieser 
Ze it, in welcher sich Mesm er noch der M ineralmagnete zur Verstärkung 
seines Einflusses bediente, trug derselbe ein mit Seide gefüttertes ledernes 
Hemd, das mit Magneten in Verbindung gesetzt war, um die magnetischen 
Ausströmungen aus seinem Körper zu verhindern, und wandte auch bereits 
sein bekanntes Baquet an.

A ls  Mesm er nach W ien zurückgekehrt war, bekam er die damals 
berühmte K laviersp ielerin p a r a d i s  in  Behandlung, welche ein besonderer 
Lieb ling der Kaiserin M a r ia  Theresia und infolge einer Lähmung der 
Sehnerven seit dem vierten Lebensjahre blind war. S ie w ar von den
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berühmtesten Ärzten der damalige» Zeit behandelt und für unheilbar blind 
erklärt worden. ^ n  M esmers Behandlung begann der gelähmte Seh
nero wieder zu fungieren, und der Vater der parad is sagt in einem 
handschriftliehen Aussätze, welcher Kerner im Driginale Vorgelege» Halle, 
wörtlich'):

„Nach kurzer kräftiger magnetischer Behandlung Herr» Or. Mesmers fing sie 
nun an. die Lontonrs der ihr vorgestclltcn Körper und Figuren z» untersä-eiden Der 
neue Sinn war aber so empfindlich, daß sie diese Dinge nur in einein sehr dunkeln, 

>Hnii Fensterläden und Vorhängen wohlverwahrtem Zimmer erkennen konnte, wenn 
man bei ihren, obschou mit einer fünffach übereinander gelegten Binde verhüllten 
Augen mit einem angeziindete» Lichte nur flüchtig vorüberfuhr, so siel sie, wie vom 
Blitze gerührt, schnell zu Boden -I Die erste menschliche Figur, die sie erblickte, war 
Herr Vr. Mesmer Sie betrachtete ihn und die verschiedenen schwankenden 8c 
wegungcn seines Körpers, die er vor ihren Augen, sic zu prüfen, machte, mit vieler 
Aufmerksamkeit. Sie entsetzte sich einigermaßen darüber und sprach: „Vas ist fürchter
lich zu schenl ŝst das das Bild des Menschen?" Man führte ihr aus verlangen 
einen großen Hund im Hause vor. der sehr zahm und immer ihr Liebling war Sie 
besah ihn mit gleicher Aufmerksamkeit „Dieser kund," sagte sie hierauf, „gefällt 
mir bester als der Mensch; sein Anblick ist mir weit erträglicher." vorzüglich waren 
ihr die Nasen in den Gesichtern, die sie sah, sehr anstößig. Sie konnte sich darüber 
des Lachens nicht enthalte». Sie äußerte sich darüber folgendermaßen: „Mir kommt 
cs vor, als wenn sie mir entgcgcndroheten und meine Augen ausstechen wollten." — 
Seitdem sie mehrere Gesichter gesehen, gewöhnt sie sich besser daran. Die meiste Mühe 
kostet es. sic die Farben und Grade der Entfernung kennen zu lehren, da sie in Ab- 
sicht auf den neugeschasfcncn Sinn des Gesichtes ebenso unerfahren und ungeübt als 
ein neugeborenes Kind ist. Sie irret sich nie in dem Abstand einer Farbe gegen die 
andere, hingegen vermenget sie deren Benennungen, besonders, wenn man sie nicht 
auf die Spur führet, Vergleichungen mit Farben anzusiellen, die sie schon kennen ge
lernt hat. Bei Erblickung der schwarzen Farbe erklärt sie, das sei das Bild ihrer 
vorige» Blindheit. Diese Farbe erreget auch immer bei ihr einen gewissen Hang zur 
Melancholie, der sie während der Kor oft ergebe» war. Sie brach in dieser Zeit 
vielfältig in plötzliches lveincn aus. So hatte sie einmal einen so heftige» Anfall, 
daß sic sich auf einen Sofa warf, mit den Händen rang, die Binde adriß, alles von 
sich stieß und unter jämmerlichen Klagen und Schluchzen sich so verzweifelnd gebährdete, 
daß Madame Sans oder sonst jede berühmte andere Aktrice kein besseres Muster zur 
Vorstellung einer durch den äußersten Kummer geängstigte» Person hätte abnehmen 
können. Nach wenige» Augenblicken war diese traurige Laune vorüber und sie nahm 
ihr voriges gefälliges und munteres Wese» gleich wieder an, obschon sie bald daraus 
in den nämlichen Rückfall aufs Neue geriet. Da in den ersten Tagen des sich ver
breitenden Rufes von ihrem lvieder-Sehen ein starker Zulaus von verwandten, 
Freunden und von den vornehmsten Standcs-Persohnen geschah, so wurde sie sehr 
unwillig darüber. Sie äußerte in ihrem Unmuth sich einsmals wider mich: „Woher 
kommt er, daß ich mich jetzt weniger glücklich finde als vormals? Alles, was ich 
sehe, verursachet mir eine unangenehme Bewegung. Ach, in meiner Blindheit bin 
ich weit ruhiger gewesen!" — Hch tröstete sie mit der Vorstellung, daß ihre jetzige 
Bewegung allein von der Empfindung der fremden Sphäre herrühre, darinnen sie 
schwebe. Die neue Wesenheit, worin sic sich durch das wiedererhaltene Augenlicht

>) K erner a. o. <D. S S2 ff.
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versetzet fände, müsse notwendig «ine niegcsühlte Unruhe in ihr erregen. Sie werde 
aber so gelassen und so zufrieden als andere werden, sobald sie der Sehens mehr ge
wohnt sein würde. „Das ist gut," antwortete sie, „denn sollte ich immer bei Au- 
sichtigwerdung neuer Dinge eine der jetzigen gleich« Unruhe empfinden, so wollte ich 
lieber an der Stelle zur vorigen Blindheit znrückkehren Sie hatte verschiedene Male 
Anwandelungen von Ghnmachten, besonders, wenn ihr nahe verwandte oder sonst 
vertraute Freundinnen vorgestellt wurden. Lin Gleiches geschah bei dem Anblick der 
Abbildung von ihren zwei Vnkeln. di» beide Königlich Kayserliche Vffiziere sind und 
gegen welche sie immer die zärtlichste Neigung grtragen ha». Sie fuhr mit der Hand 
über die Züge der Gesichlsbildung. zog aber selbe verwundert zurück, da die Hand 
am glatten Glase abglitschte. Sie glaubte nämlich, daß die gemalten Züge wirklich, 
wie an lebende» Personen, erhaben seien. Die hohen Modehaubhn der hiesige» 
Frauenzimmer, besonders die sogenannten ü blutig»»», findet sie ganz und gar 
nicht nach ihrem Geschmack, obschon sie vormal» in ihrer Blindheit diesen Kopfputz 
sehr gerne trug. Ihrer Meinung nach ist dieser neumodische Kopspug unverhältnis
mäßig mit dem Gesicht, worin sie auch nicht ganz unrecht hat. Sie verlangte von 
einem anwesenden Frauenzimmer die Schleppe ihres Kleides zu sehen, wie sie im 
Gehen paffe. Sie hatte aber ebensowenig Gefallen daran, als an den vorgenannten 
lRodehauben. „Der Anblick dieser nachschweifenden Kleidung ist schwermüthig," sagte 
sic. So sremd sind überhaupt ihre Ausdrücke, wenn sic noch ungesehene Dinge zuerst 
betrachtet. Da der neuempfangene Sinn sie in den ersten Stand der Natur versetzet, 
so ist sie ganz vom Vorurteile frei, und benennt die Sachen bloß nach dem natürlichen 
Eindrücke, womit sie aus sie wirken. Sie »rtheilet sehr wohl von den Gesichtrzügen 
und sä'ließet daraus auf die Gemüthseigenschaften. Die Vorweisung eines Spiegel» 
brachte ihr viel Verwunderung; sie konnte sich gar nicht darin finden, wie es zuginge, 
daß die Fläche des Spiegelglases die Gbjekte auffangen und sie dem Auge wieder 
vorstellen könne. Man führte sie in ein prächtiges Zimmer, wo sich eine hohe 
Spiegelwand befand. Sit konnte sich darin nicht genug satt sehen Sie machte die 
wunderlichsten Wendungen und Stellungen vor demselben, besonders aber mußte sic 
darüber lachen, daß das im Spiegel sich zeigende Bild bei Annäherung ihrer Person 
gegen sie trat, hingegen bei ihrer Entfernung ebenfalls zurückwich Alle Gbjekte, 
die sie in einer gewissen Entfernung bemerket, kommen ihr klein vor, und sie ver
größern sich in ihrem Begriffe nach dem Maße, als sie ihr näher gerückt werden 
Da sie mit offenen Augen einen Listen gerösteten Lrodes in ihre Lhokolade tauchte 
und damit zum Munde fuhr, schien ihr solcher so groß, daß sie ihn nicht i» den 
Mund bringen zu können glaubte."

„Man zeigte ihr an einem heitern Abend dnrch die Fenster den gestirnte» 
Himmel Sie drang daraus, denselben in dem Garten frei zu besehen. Man mußte 
ihr nachgeben und sie auf die vor dem Gebäude liegende Terrasse des Gartens führen. 
Hier nun zeigte sich allen Anwesenden ein beweglicher Anblick. Sie erhob stillschweigend 
die Hände hoch gegen den prächtig schimmernden Himmel, vcrmuthlich aus dem 
Innersten des Herzens ihm das feurigste stille Dankgebct zuzosenden. Nach einigen 
Augenblicken rief sie aus: „V wie ernsthaft diese Sterne auf mich herabblickenl" 
prächtiger kann wohl nichts in der Natur sein", wenn man nirgends eine feurige 
Regung zur wahren Andacht gegen das oberste Wesen empfindet, so muß es gewiß 
hier sein, hier unter dieser hellscheinenden Decke, wo ich jetzt stehe l" — Sie wurde 
daraus zu dem Bassin gesühret, welches sie eine große Suppenschüssel nannte. Die 
Spaliergänge auf beiden Seiten schienen ihr nebenher zu gehen und auf dem Rück 
weg« nach den Zimmern glaubte sie, das Gebäu käme ihr entgegen, woran ihr di« 
beleuchteten Fenster besonders wohl gefielen. Des folgende» Tages mußte man. um 
sic zu befriedigen, sie bei Tageslichte in den Garten bringen. Sie besah alle Gegen- 
stände wieder aufmerksam, aber nicht mit so viel Vergnügen als am vorigen Abend.

K iesew ette r, Franz Anton Mesmers Leben Zs5



Sphinx XI, SS April t̂ 9>

^ie nannte den vorbeisiießenden Doncnistrom eine» langen und breiten weißen Streifen 
Sie dculctc genau die Orte an. wo sie den Anfang und bas Lobe des Flusses sah. 
Die in einer Lnlsernuiig non etwa tausend Schritten jenseits des Flusses stehenden 
Baume -er sogenannte» pratcrau glaubte sie mit ausgcstreckten Händen berühren 
zu können. Da cs ein Heller Tag war, konnte sie das freie Sehe» im Garten nicht 
lange aushalte». Sic selbst verlangte, ihre Augen wieder zu verbinden, weil die Em
pfindung des Lichtes ihrem schwache» Sinne noch zu scharf ist und ihr einen Schwindel 
verursachte. Ist sie »u» wieder verbunden, so getraut sie sich ohne Führung keinen 
Schritt vorwärts zu thun, da sic doch vormals in ihrer Blindheit in dem ihr bekannten 

-Wohnzimmer umhcrgegangcn ist. Die neue Zerstreuung der Sinne verursacht, daß 
sic beim Klavier schon mehr Nachsinncn beobachten muß. um ein Stück zu spielen, 
da sie vordem die schwerste» Konzerte mit der größten Richtigkeit sortspielte und zu
gleich mit den Umstehende» sich im Gespräche unterhielt. Ulit offenen Augen wird 
es ihr jetzt schwer, ein Stück zu spielen. Sic beobachtet alsdann ihre Finger, wie sie 
über die Klaviere weggaukel», verfehlt aber dabei die meisten Llavcs."

Soweit der eigenhändige Bericht des Vaters der pa rad is  über die, 
wie ans allen Lmzelheiten hervorgeht, zweifellosen zeitweise» Heilung 
seiner Tochter. D ie  w iener medizinische Fakultät sandte eine Deputation, 
an deren Spitze der berühmte Mediziner und Botaniker v o n  S tö rc k  stand, 
um sich von der Thatsache zu überzeugen, welche sie auch anerkannte. *) 
Auch der Professor der Anatomie B a r t h  untersuchte die pa rad is  zwei
mal und erklärte sie fü r sehend. A ls  aber der Vater der pa rad is  den 
vo rsa ll in den Zeitungen bekannt machte und Barth  infolgedessen a ls 
renommierter Augenarzt die Konkurrenz zu fürchten begann, erklärte er, 
die pa rad is  sei noch a ls  blind zu betrachten, „ w e il  sie d ie  N a m e n  
de r ih r  v o rg e le g te n  D in g e  o ft  n ich t w u ß te , o ft  v e rw ech se lte ."  
B a rth  gesellte sich zu einem andern neidischen Arzt, O r. ^ sngenhaus, 
und dem prinzipiellen Gegner Mesmers, weil dieser ihn in der magnetischen 
Heilmethode übcrtroffen hatte, dem Hesuitenpater H e l l ,  welche nun 
Mesm er auf alle weise schikanierten. S ie verhinderten, daß dieser seine 
geheilte Patientin der Kaiserin M a r ia  Theresia vsrstellen durfte und 
logen den geizigen L ite rn  der p .  vor, daß die Kaiserin der pa rad is  
die ausgesetzte Pension entziehen würde, wenn diese ih r Gesicht wieder 
erhalte, weshalb diese aussprengten, das sie wieder erblindet sei. In fo lg e  
dieser Hetzereien drang der Vater der pa rad is  sogar niit gezogenem 
Degen bei Mesm er ein, um seine Tochter gewaltsam wegzuholen, und 
die M utter mißhandelte sie, a ls sie nicht folgen wollte, derartig, daß sie 
i» Krämpfe verfiel, wieder erblindete, und, a ls Hell und Genossen eine» 
Auslieferungsbesehl der Medizinalbehörde erschlichen hatten, nicht aus 
dem Hause geschafft werden konnte, sondern noch vier Wochen bei Mesm er 
verbleiben mußte, der die erneute B lindhe it nach vierzehntägiger Behand
lung wieder beseitigte.

Diese Vorfä lle  hatten Mesm er den Aufenthalt in  W ien verleidet. 
L r  siedelte nach München über, wo er zum M itg lied  der Akademie der 
Wissenschaften ernannt wurde, und reiste s779 durch die Schweiz 
nach P a r is . (Fortsetzung folgt.)

K erner a. a. <v S. <>y ff.



Lin» möglichst ollseltige Unirrsvchvng und LrSkierung überstnnttcher Thaifach,n und Fragen 
«ü der Awerf dieser Aeiischrifi. Der Herausgeber übernimmt keine veranimortong für die 
aurgesprochenen Anstchren. soweit sie nicht von ihm unterzeichnet sind, vie Vnsasser der ein
zelnen Artikel und sonüiger. Mitteilungen haben dar von ihnen vargebrachte selb- zu vertreten

Wie erscheint daS Dasein?
Oas Sinnbild d»r Mikderbihi'. 

von
äk»ribk>e - Dctzkeiden.

e

Durchgängig und überall ist das echte Symbol 
der Natur der Kreis, weil er das Schema der 
Wiederkehr ist: diese ist in der That die all
gemeinste Form in der Natur, welche sie in 
allem durchführt, vom kaufe der Gestirne an 
dis zum Tod und der Entstehung organischer 
Wesen, und wodurch allein in dem rastlosen 
Strom der Zeit und ihres Inhaltes doch ein 
bestehendes Dasein, d. i. eine Natur, miglich 

* wird.
fiitwpinb-urr, Welt als W. 6c v. II, Kap.

^S^^inheilliche Gesetzmäßigkeit mit durchgehender Analogie beherrscht 
alles Dasein. Diese Thalsache gestaltet uns, in vorsichtiger Meise 
manche Schlüffe zur Lösung des W elt- und Menschenrätsels von 

e in e r  Daseins-Stufenform auf andere zu ziehen.
Iedes I n d iv id u u m  ist ein physisches Wesen; I n d iv id u a l i t ä t  ist 

aber nur die metaphysi sche Wesenheit des Daseins, und ihre Entwicke
lung ist nu r ein metaphysischer Vorgang. L inen  solchen kann man sich 
natürlich nicht anders a ls sinnbildlich vorstellen, w en»  w ir jedoch dabei 
den einheitlichen Grundzug in allen Perioden des Daseins erkennen und 
ihn in seinen verschiedenen Gestaltungen Nachweisen können, so gewinnt 
dadurch unsere Anschauung an H a lt und Festigkeit.

D a s  Ende jedes Daseins k e h r t  stets in das Wesen, aus dem es 
seinen Anfang nahm, z u r ü c k ,  aber nicht auf dem Wege, auf dem es 
entstand, sondern immer fortschreitend. D ie s  läßt uns darauf schließen, 
daß des Daseins G r u n d f o r m  wohl dis K r e i s g e s t a l t  sein dürfte; 
und diese Vermutung finden w ir  bei näherem Eingehen auf die Wesens
erscheinung alles Daseins auch bestätigt, obwohl w ir dabei sehr bald be
merke», daß der K re is  allein a ls  sinnbildliche Darstellung des g a n z e n  
Daseins doch nicht ausreicht. Andrerseits aber drängt sich uns auch d ie  
Erkenntnis auf, daß die vollendete geometrische Gestalt des Kreises nicht 
die u r s p r ü n g l i c h s t e  G rundform  der Daseins-Bewegung sein kan», 
sondern schon das E rgebnis einer vorgerückten Entwickelung ist.
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D ie „ W i e d e r k e h r "  ist der Grundzug alles Daseins schon um 
deswillen, weil dies sich erhält; aber deren einfachste Gestaltung ist H i n -  
u n d  H c r b e w e g u n g  oder A u f -  u n d  N i e d e r s t r e b e n .  D ies sehen 
w ir auch thalsächlich am häufigste» in der Natur, im Anorganischen wie 
im Drganischen und im körperlichen wie im geistigen Leben; jeder 
W irkung entspricht ihre Gegenwirkung, jedem Steigen folgt einmal das 
Fallen, jedem Werde» das vergehen. So muß ebenfalls im großen 
Ganzen jeder E v o l u t i o n ,  jeder En tw icke lung , eine I n v o l u t i o n ,  
eine W ieder-E  in  Wickelung, ein Rückgang und ve rfa ll Nachfolge». Dieses 

 ̂ anerkennt die Naturwissenschaft sogar hinsichtlich der Entwickelung unseres 
Planeten und unseres Sonnensystems. Niemand ist darüber noch im 
Zweifel, daß das Leben auf der Erde einst erlöschen, und daß in sehr 
ferner Ze it auch das Dasein des Planetensystems enden wird.

M it  Recht hat sich in der neuesten Zeit besonders der Ausdruck 
„ E v o l u t i o n "  eingebürgert; er bringt besser a ls die Bezeichnungen 
„Entwickelung" und „Oevglnppmnout" die Thatsache zur Darstellung, daß 
im Fortschritt der lebendigen Wirklichkeit sich alle Hin- und Herbewegung, 
alles Steigen und verfallen, gleichsam in einen K r e i s l a u f  umsetzt; 
denn vvlverv heißt: sich drehen, umrollen, nmlaufen. Schopenhauer hat 
auch nicht unrecht, wenn er daran erinnert, daß uns hierfür die Bewe
gungen der Himmelskörper a ls die Grundform  oder das „U rb ild " erscheinen.

An die Kreisform  sich annähernd, sehen w ir die Weltkörper im ^  
Himmelsraume sich bewegen. Ebenso aber wie w ir nicht bloß e i n e  
Rundbahn der Planeten um die Sonne, sondern um diese Planeten sich 
die Monde drehen sehen und wissen, daß auch unsre Sonn« mit a ll diesen 
Planeten und Blonden ihre eigene Bahn um eine Tentralsonnc durch das 
W elta ll hin verfolgt, so sehen w ir auch im Leben der Ind iv idua litä t jede 
größere Daseinsperiode aus kleineren Kreisläufen sich zusammensetzsn, so 
das J a h r  aus Tagen, unser Lrdenleben aus den Jahren, unser Dasein 
a ls ein Lebewesen aus vielen irdischen und andern Leben; jedes persön 
liehe Leben ist gleichsam nur ein Arbeitstag im individuellen Leben unserer 
kosmische» Wesenheit.

W ie nun physisch in der Sternenwelt (dem Makrokosmos) durch diese 
Abhängigkeit jeder kleineren Bewegung von der größeren, deren Te il sie 
ist, die wirkliche Laufbahn aller einzelnen Körper aufhört, eine einfache 
Rundbewegung zu sein, so stellt sich uns auch metaphysisch die Entwickelung 
aller Einzelwesens (Mikrokosmen) bildlich a ls eine unendlich verschlungene 
Linie dar. I n  Wirklichkeit kehrt niemals irgend eine Wesenheit im Fort
schritt ihres Daseinslaufs genau an eine Stelle zurück, wo sie schon einmal 
war. D ies scheint nur so, wenn man von allen andern Drehungen ab- 
sehend, eine volle Rundbewegung von deren Mittelpunkte aus betrachtet; 
in der Wirklichkeit erkennt man jedoch leicht, daß dies nicht eigentlich der 
Fa ll ist. Ähneln doch ein Tag, ein J a h r  dem andern und der Herbst den, 
Frühling und die Abenddämmerung der Morgenröte, ohne daß sie ihnen 
gleichen. So  w ird auch der G re is, der seine letzte» Tage in Befriedigung 
und Vereinfachung se îes Lebens- und Anschanungskreises auslebt, nicht
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sinnbildlich daru»stM» Grundform 
des

Iveitürei^lauf^ der Individualität.
>» Genauer hätte diese Zeichnung so gemacht sein kännen, daß statt der Doppel- 

linie unsres Lpicykloides auch dieses selbst wieder aus einer ähnlichen Wellenlinie 
gebildet worden wäre; doch hielten wir die obige vereinfachte Veranschaulichung hier 
für zweckmäßiger. Venn eigentlich sollten alle diese Linien überhaupt nicht plani- 
metrisch, sondern stereometrisch als Spiralen, eine um die Bahn der andern laufend, 
gedacht werde»; aber dieses läßt sich graphisch nicht wohl darstcllen. — Über die 
Schattierung der Wellenlinie dieser Figur 2 giebt unsere nächste graphische Dar
stellung Aufschluß.

wieder das spielende K ind seiner ersten Lebensjahre, wenn er auch sub
jektiv in seiner Erinnerung, sowie objektiv in seiner Erscheinung, viel 
mit ihm gemein haben mag.

Faßt man einen einzelnen vollständigen Bewegungsabschnitt als den 
einfachsten Grundtspus des Ganzen ins Auge, so gewinnt man das B ild  
eines Kreises; faßt man zwei solcher Kreisläufe zugleich ins Auge, das 
B ild  einer W ellenlinie; und übersieht man noch eine dritte Fortbewegung 
als damit verbunden, so gestaltet sich das Gesamtbild etwa, wie es unsere 
Abbildung F i g u r  2 in einer solchen epioykloidischen Linie, analog (ähn
lich, nicht gleich) der Bahn des Mondes, zu veranschaulichen sucht.')

Figur II.

Hübbe-Schleiden, w ie  erscheint das Dasein? ZsH
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I n  diesem B ild e  ist der Fortschritt der Ind iv idua litä t in  ihrer 
sich stets mehr und mehr verschlingenden Entwickelung so zu ver
stehen, daß die Ind iv idua litä t anfänglich gleichsam im Mittelpunkte 
des allerkleinsten Kreises steht, in dem sich ihre immer wiederholte Selbst- 
darstcllnng a ls „M o le kü l" zu drehen scheint; diese ist etwa a ls  die 
Umdrehung des hier in Bewegung gezeichneten Körpers um seine Achse 
aufzufassen. M ährend sich nun die unzählige Wiederkehr dieser und 
andrer immer zunehmender Da r s t e l l u ng s f o r men  durch die Sclbstdar- 
stellung zahlloser solcher Ind iv idua litä ten  fortsetzt, überlassen diese e i n e  
solche Darstcllungsform  nach der anderen den nachrückendcn In d iv id u a 
litäten ; jede erweitert bei jeder ihrer Neuverkörperungcn ganz allmählich 
den Umfang und Umkreis ihrer Selbstdarstellung, ihren W ahrnehm ungs
und Wirkensbereich, bis sie damit den der nächst größeren Kreisbewegung 
umspannt, welche die nächst höhere Stufenordnung des Ind iv idua litä ts- 
Begriffes veranschaulicht und in unsrer Zeichnung durch die epicykloidische 
Bewegung versinnbildlich» ist. Ebenso setzt sich die Entwickelung fort, bis 
die Ind iv id ua litä t gleichsam in den M ittelpunkt der noch größeren K re is 
bewegung, hier die der Sp ira le , eintritt und so weiter. D ie  Wesenheit 
der Ind iv idua litä t wechselt a llerdings nicht e i g e n t l i c h  den M itte lpunkt 
ihres wachsenden Kreislaufes, sondern sic steht j e d e r z e i t  z u g l e i c h  in 
a l l e n  den verschiedenen Kreisläu fen darin, wie w ir ja auch Tage, Jah re , 
Lebensläufe, Ind iv idua litä ts-O rdnungen und unfern ganzen W ellkre islauf 
z u g l e i c h  durchmachen, nicht etwa erst nur Tage, dann nur Ja h re , dann 
nur Lebensläufe u. s. f.; aber der U m f a n g  der individuellen D a r -  
s te llu n g , des Wahrnehmung»- und Wirkungskreises, steigen sich und damit 
wechselt scheinbar f„glcichsam"> auch das w esensce n t r u in.

Diese unsere graphische Veranschaulichung der Entwickelung durch 
kreisähnliche Bewegungen oder Umdrehungen und Umläufe soll den 
Überblick über das Ganze nur in gleich schematischer weise darstellcn, 
wie die Naturforschung die verschiedenen Arten, Gattungen und O rd 
nungen der Natnrformen, und so auch die des Ind iv idua litäts-Begrisfes, 
unterscheidet. I n  der Wirklichkeit finden sich keine scharf abgegrenzten 
Abstufungen, sondern alle sind durch Übergänge ausgeglichen; sind sie es 
auch nicht überall und jederzeit so waren sie es jedenfalls in der ersten 
Ausbildung aller Formen und müssen es jedesmal wieder da sein, wo 
Ind iv idua litä ten  niederer Ordnungen sich zu solchen höherer O rdnungen 
erheben sollen. D ie s  braucht n ic h t  a ls überall und jederzeit möglich an
genommen zu werden; wo es aber geschieht, kann es nur ganz allmählich 
sein, denn „die N a tu r macht keine Sprünge".

E in  vollständiger Überblick über den ganzen Entwickelungsgang der 
Ind iv id ua litä t in allen ihren Einzelheiten w ird uns hauptsächlich dadurch 
erschwert oder unmöglich gemacht, daß w ir jederzeit nur einen Durchschnitt 
des Ganzen sehen, daß w ir also, gleichsam an e i n e r  Seite des Schrauben
gewindes der Sp ira le  befindlich, wohl die ganze Reihe oder doch eine 
gute Strecke auf dem Sp iralgew inde entlang zu den höheren Stufen 
hinauf und zu den lieferen hinunter sehen, aber nicht um die ganzen



W indungen herumschauen können. Dadurch w ird es uns allerdings er
leichtert, die K l a s s i f i k a t i o n  der verschiedenen Arten und Unterarten zu 
bestimme , aber cs fehlt uns der Nachweis der Übergänge von einem 
Punkte der Sp ira lbahn zu dem entsprechenden Punkte der nächst höheren 
W indung; und zwar sind in dieser Weise nicht alle in die Form- 
Unterschiede der größten Hanptordnungen a ls  durch Sp ira lw indungen 
getrennt zu veranschaulichen, sondern auch die kleineren (Arten-)Unterschiede. 
H e d e  H n d iv id u a lit ä ts -O rd n u n g  muß nämlich nicht etwa nur a ls  eine 
einzelne S p i r a  l w i n d u n g ,  sondern vielmehr a ls je eine eigene, lang 
andauernde, vie lmal umlaufende S p i r a l b e w c g u n g  gedacht werden, 
und zwar r ä u m l i c h  ausgedehnt so, daß der M ittelpunkt jeder kleinere» 
Sp ira le  sich in der Bahn  derjenigen der nächst höheren O rdnung  fortbcwegt.

Der Übergang einer Hndiv idualität von einer solchen O r d n u n g  
auf die Stufe der nächst höheren ist wohl kaum schwer sinnbildlich 
zu veranschaulichen. L s  wäre unrichtig, sich irgend eine Lntwickelungs- 
periode durch ein cylindrisches Schraubengewinde, etwa wie eine „Schraube 
2>hne Ende" sich drehend, zu denken. Hede einzelne W i n d u n g  solcher 
Periode muß mit einem größeren Umfang im vergleich zur letzt vorher- 
gehenden beginnen, weil die Hnd iv idua lität fortschreitend stets an K ra ft  
zunimmt. Daher ist das richtige S innb ild  hier die langsam sich  e r 
w e i t e r n d e  S p i r a l e ,  beginnend mit der kleinsten Kreisbewegung 
und sich b is zur größten steigernd. —  w enn  nun die Hnd iv idua lität 
an K ra ft  und Nm fvng ihrer Darstellung schon den M ittelpunkt 
der Kreisw indungen oder der Sp ira le  nächst h ö h e r e r  O rdnung 
mit umfaßt, so w ird sie allmählich ihre Selbstdarstellung au f der niederen 
Linie aufgeben' und bei einem ihrer Formwechsel (Tode) ganz in den 
M ittelpunkt, bezw. den Bewußtseins- und Darstellungskrcis, der nächst 
höheren O rdnung  eingehen können.

Hn dieser weise geschieht der Fortschritt offenbar thatsächlich. Solcher 
Übergang von einer Hndividualitätsstufe auf die andere ist nicht mehr 
eine bloße Umbildung einer und derselben G rg a n is a t io n s fo rm , sondern 
deren vollständiges Aufgehen in die eines größeren Ganze», ein N i r 
w a n a .  —  M a n  wende m ir hier nicht etwa ein, daß solche Fortentwicke
lung der Menschen.Hndividualität, „wenn überhaupt vorkoinmend", jeden
fa lls  zu selten sei, uni hier a ls Typus einer regelmäßigen Stufenfolge 
angegeben zu werden. Sehen w ir ganz vom Morgen landc ab: weiß denn unsere 
„historisch geschwätzige Kulturwissenschaft" etwas davon, wie viele Menschen 
auch h i e r  schon diese Stufe erreichten? und wie viele noch gegenwärtig 
dieser Schwelle nahe stehen? K a n n  sie überhaupt etwas davon wissen? 
—  D aß solche Menschen dies nicht an die große Glocke hängen, ist ja  
selbstverständlich! w ozu  auch? S ie würden nicht einmal verstanden werden, 
würden keinen G lauben finden; und sie wissen, daß ein jeder diesen w eg  
der innern wesensreife nur durch sich allein finden und gehen kann. 
W er dazu heranreift, lernt au f ganz dieselbe weise, wie auch jene weisen 
vor uns lernte». Den Prozeß des Re ifens aber in anderen zu begünstigen, 
dazu kann alle in das ethische Beispiel eines W e is h e it s le b e n s  dienen, 
wie es jeder „Christus", jeder „Buddha" giebt. Doch seit dem ersten

knibbk-Schleiden. Wie erscheint dar Dasein? 22s
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„Christus" hat das Abendland fast jeden seiner wahren Nachfolger h in 
gemartert; oder w ar G iordano B ru n o  etwa der einzige, der fü r sein 
Bekenntnis jenes Weltgeheimnisses verbrannt w a rd ?  Und ist es dabei 
ein W under, daß w ir  von den N lännern, die im  finstern Abendlande in 
die Lohe solches Lichtes eingingc», so wenig Spuren nachgelassen finden?

Be i solchem Übergange nun vergeht das W e s e n  ni cht ;  die In d iv i-  
dualität giebt bloß ihre bisherige Darstellungsweise in der niederen Form 
ans, die sie den Nachrückenden (den eigenen Nachkommen und anderen 
Nachwuchs) überläßt. I h r  W ahrnehmung?- und w irkcnskreis, der Um- 
fang ihrer Selbstdarstellung, wächst in den der größeren hinein, wie denn 
überhaupt die ganze Indiv idua litäts-Entw icke lung im Weltdasein eine un
ausgesetzte Steigerung in der Kraftdarstellung ist sowohl intensiv a ls  Ansamm- 
lung im Kraflccntrum , wie auch extensiv an Umfang der Krastentsaltung.

Angesichts dieser letzterwähnten Beobachtung könnte man in Der- 
suchung geraten, zu vermuten, daß somit das ganze Weltdasein doch wohl 
n u r  eine Evo lu tion  sei, und dann folglich -  da nur ein einheitlicher 
G rundzug das Ganze beherrschen kann dies auch im einzelnen so sein 
werde, m ithin die Annahme von kleineren und größeren Evo lution?- und 
Involutionsperioden eine Täuschung sein müsse. Dennoch findet solche 
Nückkchr in den Anfang thatsächlich statt, und zwar nicht nur in allen 
einzelnen Abschnitten und Perioden, sondern auch im großen Ganzen, nur 
stellt sich —  wie w ir sahen —  das fü r die verschiedenen Stufen zutreffende 
„S innb ild  der W iederkehr" ( E v o l u t i o n  und I n v o l u t i o n )  ein wenig 
verändert dar.

I n  jedem einzelnen Darstellungskreise der Ind iv idua litä t, wie auch im 
ganzen Weltdasein derselben erkennen w ir  stets zuerst die Ausb ildung und 
danach den Ze rfa ll einer Form, sei es nun die eines Ind iv id uum s auf 
irgend einer Ordnungsstufe dieses Begriffes, sei es die Steigerung der 
Organisation und Differentiation überhaupt bis zu ihrem Höhepunkt und 
darauf folgende D isintegration der Form  oder das Wiederübergehcn in 
wenigex fein und intensiv gegliederte Gestaltungen, w orauf w ir noch so
gleich zurückkommen.

Aus diesem Grunde bot sich uns auch a ls  die G rundform  zur V e r
anschaulichung d i e s e s  Gegensatzes der Evo lu tion  und In vo lu t io n  das 
Sm nb ild  des K r e i s e s  dar. L s  kommt hier aber noch etwas anderes 
in Betracht zur Kennzeichnung dieses Gegensatzes in  allen kleineren und 
größeren Lntwickelungsabschnitten, die sich a ls ein einheitliches Ganze 
darstellen, namentlich in den verschiedenen Daseinsperioden, in denen sich 
die Ind iv id ua litä t auf irgend einer besonderen Stufe dieses B eg riffs  durch 
zahllosen Wechsel in den dieser O rdnung angehörenden Ind iv idua lfo rm en 
von der niedrigsten bis zur Ausprägung der höchsten „Id ee " dieser Stufe 
allmählich darstellt, und die w ir uns a ls  je eine eigene S p ira lb e w e g u n g  
veranschaulichten. E s  macht sich nämlich insbesondere auch hier d e r  
G rundzug jenes Gegensatzes geltend, der ihn überhaupt im  Kleinsten wie 
im Größten charakterisiert. D ies ist das Streben zur V ie lheit einerseits 
und zur E inheit andrerseits. I n  dieser Hinsicht stellt sich die Evo lu tion



a ls  Vervielfachung und a ls  die M ann ig fa ltigke it kleinerer Formen dar, 
die In vo lu t ion  dagegen a ls  Vereinfachung und Auflösung der Mehrzah l 
kleinerer Einheiten in eine größere (Henosis).

D a s  S innb ild  solcher Spira lbewegung, die sich stetig fortschreitend 
auf einer und derselben Ind iv idua litätsstufe hält und deren Ende sich 
ihrem Anfang  nähert, ohne daß sie in ihrem Laufe umkehrte, ist etwa 
die Bewegung eines Gegenstandes, der mit einer Schnur oder, bester 
noch, an einem Gumm ibande au f einen Stock gewickelt war, und sich 
durch D rehung des letzteren von demselben abschwingt, danach aber bei 
gleichmäßig fortgesetzter Bewegung seine Schnur ganz von selbst wieder 
aufwickelt. D e r erste T e il der so von dem Gegenstände beschriebenen 
Sp ira le  veranschaulicht die Evo lu tion , der zweite die Invo lu tion .

Ganz ähnlich stellt sich dieser Gegensatz im g a n z e n  K re is läu fe  der 
Ind iv id ua litä t dar, nur w ird  er hier noch in hohem M aße  verschärft 
iturch den Wendepunkt in der Bewußtseins-Entwickelung.

Den Höhepunkt in der O rgan isation und D ifferentiation ihrer Selbst
darstellung erreicht die In d iv id u a litä t  wohl überall in der Form  von 
Planetenbewohnern wie der Mensch, nur siltlich-geistig vollkommener, a ls 
w ir .Kulturmenschen" der europäischen Raffe bisher sind. I n  solchen 
höchst entwickelten plar^etenbewohnern ist das Linzel-Bewußtsein in der 
v ie lke it offenbar am schärfsten ausgeprägt, nachdem es sich bis dahin 
durch die ganze Reihe a lle r niedreren Lntw ickelungsformen ausgebildet 
hat. Auch die Fortsetzung des Dasernslaufes der In d iv id u a litä t in höheren 
Einheiten kann man a ls  eine Bewußtseins-Steigerung bezeichnen, nämlich 
in dem Sinne der crtensiven Kraftzunahme der Ind iv id ua litä t, bis ih r 
W ahrnehmungs- und W irkungskre is zuletzt gleichsam in der Lentralsonne 
ihres .W e lta lls "  seinen M itte lpunkt findet. W ährend also die größeren, 
umfassenderen Ind iv idua lfo rm en  in ih re r G r g a n i s a t i o n s  stufe niedriger 
stehen a ls  der Mensch, dehnt sich in ihnen doch das weiter entwickelte 
„Bewußtsein" von dem Interestenkreise der Einzelmenschen au f den eines 
Volks, den der Menschheit, auf das ganze Planetenleben *) u. s. w. aus, 
bis es den eines „W e lta lle s" umfaßt. Hierbei ist „Bewußtsein" nur a ls  
die sinnvoll wollende und zweckmäßig wirkende K ra ft  zu verstehen, nicht 
a ls  das, was w ir  Menschen persönliches „Selbstbewußtsein" nennen, mit 
seinem Gründe überlegenden, Ursachen und W irkungen erwägenden ver- 
stände. D a s  Bewußtsein nimmt vielmehr, der niedren, O rgan isation ent
sprechend, auch insofern ab, a ls  es weniger das Einzelne und M a n n ig 
faltige zum Gegenstände hat. Diese weitere Bcwußtseinssteigerung ist 
recht eigentlich ein verschwinden in  dem „Unbewußten" (nach Eduard  
von Hartm anns allgemein verständlich gewordener Ausdrucksweise); und 
daß dies eine In vo lu t io n  ist im  vergleiche zu der Steigerung der „Selbst, 
bewußtscins"-Entwickelung bis zum Menschen, bedarf wohl keiner weiteren 
Ausführung.

>) Dies ist der lvahrheitskern von dem, was in der „okkulten Hierarchie" als 
„der planelengeist" bezeichnet wird und was in G oethes „Faust" als „Erdgeist" 
auftritt. — Nach indischer kehre stellen a ll diese „Bewnßtseins"-Stufen sich im 
Menschen dar, der als „vollendeter" sogar Vrgan des Allwlllens („Gottes", des 
Isk v a ra j  ist.
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Schließlich ist noch ein letzter Gesichtspunkt fü r den Grund-Gegensatz 
der Evo lu tion  und In vo lu t io n  ins Auge zu fassen. Mehrfach schon 
mußten w ir hcrvorheben, daß der ganze W eltkreislauf der Ind iv id ua litä t 
eine beständige Kraft-Entw ickelung, eine Zunahme von intensiver A n 
sammlung und von ertensivcr Entfa ltung sei, bis sie am Lude ein ganzes 
„W e lta ll"  umfaßt und mit dessen Z e rfa ll ih r ganzes Dasein abschließt, 
vom  Standpunkte der K ra ft  betrachtet, ist dies Ganze zweifellos eine 
Evolution. Auch dieser nun entspricht eine Invo lu tion . Doch unterscheidet 
dieser Gegensatz sich freilich hier von den vorher erwähnten dadurch, daß 
ec g l e i c h z e i t i g  stallfindet. Aber Ze it und Kaum  sind von Bedeutung 
ja nur a ls Erscheinungsformen für die Vorstellung der weltdascins- 
Bewegung; für das Grundwesen des Ganzen haben sie keine Geltung.

Dieser Gegensatz ist derjenige der objektiven und der 'ubjektiven A n 
schauung. O b j e k t i v  stellt sich diese Kraftansamm lung und -Entfa ltung 
gleichsam dar a ls mit einer w inzig kleinen Selbstuindrehung an der äußersten 
Peripherie des ganzen Darstellungskreises beginnend und a ls ei» beständiges 
wachsen des Bewcgungsumfangs, also a ls zunehmende Beherrschung des 
Stoffes durch solche Kraftentwickclung, a ls Veräußerlichung und verstoff- 
lichung; s u b j e k t i v  aber erscheint es a ls  ein immer tieferes E indringen 
in de» M ittelpunkt des „W e lta lls " , a ls  eine V e r i n n e r l i c h u n g  und 
V e r g e i s t i g u n g .

D ies letztere ist eine Zunahme in der Erkenntn is der wahren R e 
alität, die allem Dasein (dem Atom, der Ind iv idua litä t, dem A lls  zu 
Grunde liegt ( i m m a n e n t  ist). Diese könnte man sich sinnbildlich vor
stellen a ls die größte Lcntralsonne in dem Mittelpunkte eines „W e lta lls " , 
die vom Anfang bis zum Ende seines Daseins unbeweglich stehen bleibt. 
D ies wäre aber freilich nur eine sehr sinnliche Veranschaulichung; that- 
sächlich ist diese immanente Rea litä t allein der ewig unentbüllte, nie sich 
offenbarende M itte lpunkt, um den alle oben gleichnisweise vorgestellten 
Kreise und Spiraldrehungen statlfindend gedacht wurden. D a s  w a h r e  
Wesen alles Daseins, das absolute Sein, ist stets nur dieser u n manifestierte 
und daher unw andelbare M itte lpunkt; und wenn w ir sagten, daß die 
Ind iv idua litä t von einem M ittelpunkte eines kleinsten Kreises in den eines 
größeren und so fort bis in den des allergrößten einträte, so waren da
mit keine W andlungen dieser ihrer inneren Rea litä t gemeint, sondern 
lediglich das subjektive (geistige) Vordringen ihrer „Erkenntn is" oder 
ihres „Bewußtseins", b is in dieses letzte Een lrum  ihres eigentlichsten 
Wesens. Diese subjektive Anschauung von Kreisen, die sich „eng und 
immer enger" um die sinnbildlich gedachte Eentralsonne unseres innersten 
Wesens zusammenziehen, legte S c h i l le r  seinem „w a llenste in ' (p icco l. II, b) 
in den M und, a ls  „von dem Scheraug' geschaut":

„Die Geisterleiter. die aus dieser Welt des Staubs 
Bis in die Sternenwelt mit tausend Sprossen 
Hinauf sich baut, an der die himmlischen 
Gewalten wirkend auf und nieder wandeln, —
Die Kreise in den Kreisen, die sich eng 
Und enger ziehn um die centralsche Sonne."
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Lin» mögUltkst allseitig» Untersuchung und Erörterung übersinnlicher Lhatsachen und Fragen 
ist der Zweit dlrser Zeitschrift. Der keraorgeber übernimmt keine Verantwortung für die 
ausgesprochenen Ansichten, soweit sie nicht von ihm unterzeichnet sind, vie Verfasser der ein« 
zelnen Arlikel und sonstigen Mitteilungen haben da» von ihnen vorgebrachie selbst zu vertreten.

Indiens Littcrarur und Kultur.
von

A d o l f  l L r o f  v o r ,  L p r e t t .
e

ist eine erfreuliche Thalsache, daß in unseren Tagen das Interesse 
A W x  fü r die Ku ltu r-Entw icke lung unserer fernen Stammesbruder in 

Ind ien  in stetigem wachsen begriffe» ist. Habe» die Aufschlüsse, 
welche uns durch die mehr und mehr fortschreitende Erforschung der so 
reichhaltigen Sanskrit-Littcratur bereits zu teil geworden sind, und durch 
den Fleiß ernster Forscher noch immer reichhaltiger zuzufließen versprechen, 
schon fü r jeden Gebildete» fesselnde K ra ft, so sind sie insbesondere für 
den Mystiker von ganz hervorragender Bedeutung. B e i den Freunden 
und Lesern der „Sph inx" glaube ich ein Interesse fü r alle derartigen 
Forschungen voraussetzen zu dürfen; deshalb möchte ich dieselben auf 
t)r. L e o p o l d  von S c h r ö d e r s  ausgezeichnete Vorlesungen ') aufmerksam 
machen, in welchen er uns vom alten Ind ien , dessen Litteratur und 
K u ltu r  in historischer Entwickelung eine eingehende, höchst interessante 
Darstellung giebt. Nachstehend folgt eine kurze Skizze desselben.

D a s  naturgemäß ziemlich umfangreiche Buch zerfällt in drei Haupt
abschnitte. Schon die Form  von „Vorlesungen" scheint uns eine sehr 
glücklich gewählte zu sein, denn hierdurch ist sein W erk nicht nur sehr 
übersichtlich geworden, sondern es ist dem Verfasser auf diese weise auch 
gelungen, selbst solche Gegenstände seiner Darstellung, welche naturgemäß 
etwas trocken und ermüdend sind, dem Leser in angenehmster Form  vor- 
zuführen. —  Für den Forscher liegt ferner ein großer Vorzug dieses 
Werkes in der genauen Angabe des reichlichen llZuellenmaterials; da 
diese Angaben jedoch sich fast ausschließlich in den Fußnoten finden, so 
sind dieselben für die Lektüre selbst keineswegs störend.

Abschnitt 1 (Vorlesung s— s6) behandelt das indische Altertum , oder 
die vedische Periode (bis cirka 600 v. Ehr.).

H ier zeigt uns der Verfasser an der Hand der bisher erschlossenen 
Sanskrit-L itteratur, wie hoch h inauf in die graue Vorzeit die indische 
Geistesbildung reicht, belehrt uns über den Umfang und die (Orig inalität

H Indiens Litteratur und Kultur, in historischer Entwickelung von v r Leopold 
von Schröder (Dorpat), Leipzig, Verlag von H. Häfsel, ,887. — Vas Buch ist bei 
seinem überaus reichen Inhalte recht umfangreich (785 Seiten). I n  einem Bande 
ist dasselbe fest broschiert iso daß es ungebunden zu benutzen ist) für l8 Mark zu 
erwerben; um aber den Bezug desselben zu erleichtern, giebt die Verlagshandlung 
dasselbe auch in ü Lieferungen zu 5 Mark ab. Vas Buch ist ein wahrer Schatz von 
interessantestem lviffensmaterial für jeden, dessen Gesichtskreis über die Langweilerei 
der Alltäglichkeit h.nausgeht. «Der Herausgeber.)
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jener ältesten Litteratur, über das Rastenwesen, die Relig ion und Gottes
verehrung der alten Ind ie r, sowie über die mutmaßliche Entstehung ihrer 
heiligen Bücher, der Veden, Npanischads und Sutras, und die in denselben 
enthaltene tiefsinnige Philosophie.

M it  Staunen ersehen w ir aus den Darstellungen des Verfassers, 
wie hochentwickelt schon in  den frühesten Zeiten das philosophische Denken 
dieses Volkes nicht nur in vereinzelten, bevorzugten G liedern desselben 
war, sondern wie dieses Denken und Suchen nach lvahrhe it das Volk 
beherrschte und dessen gesamtes Thun beeinflußte, J a , V r. v. Schräder 
sieht sich eigens zu der Bemerkung veranlaßt:

„Vas bei de» ersten Regungen philosophischen Denkens und Suchen; der Indier 
von vornherein charakteristisch erscheint, ist der Ernst, der unablässige Eifer, mit dein 
bald von dieser, bald von jener, bald von dritter Seite die Lösung der .frage nach 
den, Velt-Ursprunge, dem Zweck und Grunde unseres Daseins versucht wird. Vas 
uns in der Philosophie der Upanishads als schönes tiefsinniges Resultat vorliegt, ist 
nicht das Verdienst einiger weniger hervorragender, erleuchteter Geister, nein, wir 
sehen schon seit alters das ganze indische Volk an der kösung dieser Frage arbeiten."

Daß sich unter solchen Umständen bei diesem Volke eine ganz eigen- 
artige Religion ausbildcn mußte, welche sich mit keiner anderen Volks
religion in dieselbe Linie stellen läßt, ist natürlich. Der große Indo loge 
M a x  M ü l l e r  sah sich sogar genötigt, zur Bezeichnung der ersten indische» 
Gottes-Anschauung ein eigenes W ort zu bilden, da weder Monotheismus, 
noch Polytheismus, noch Pantheismus a ls passend erschienen. M a x  M ü lle r  
bezeichnet diesen ursprünglichen Gottes-Begriff a ls Henotheismus, und 
l)r, von Schröder pflichtet ihr» darin bei; denn nach ihrer Ansicht ist der 
älteste indische Gottes-G laube ein G laube an einzelne, abwechselnd als 
höchste betrachtete Götter. —  E s  dürfte hier übrigens wohl am Platze 
sein, darauf hinzuweisen, daß gerade bei Beurteilung indischer religions- 
pbilosophischer Anschauungen, mehr vielleicht a ls bei irgend einem arideren 
Systeme, der esoterische Bern  von der exoterischcn Form streng getrennt 
zu halten ist, um sich einen annähernden Begriff von den» Denken und 
vorstellen zu bilden, welches in diesem unserem Ideenkreise so ferne 
liegenden Gedankengange zu Tage tritt.*!

A ls  die beiden Hauptwerke der indischen L itle ra lu r des Altertums lernen 
w ir den N ig-Veda und den Hajur-Vvda kennen. Beide sind Sammelwerke. — 
„D ie  Lieder der ersteren Sam m lung sind das älteste Denkmal nicht nur indi- 
schen, sonder» überhaupt indogermanischen Geisteslebens." S ie zeichnen sich 
insbesondere durch K ra ft, Frische und Ursprünglichkeit der Empfindung aus,

>> Nach meinen Anschauungen ist in jeder Religion die Gestaltung der Götter- 
lehre schon ein Vandel vom Esoterischen zum Exoterischen von diesem Gesichts
punkte ausgehend, erachte ich, daß die im Rig-Veda angerufencn Götter keineswegs 
die ursprünglichen Vorstellungen der ältesten Veisen Indiens repräsentiere», sondern 
auch hier nur eine Degeneration des Grundgedankens verraten. Vieser leitende 
Gedanke aber war von jeher in der indischen Philosophie, und ist auch heute noch, 
daß „Atma allein ist"; dieser Atma ist nichts anderes als das wahre, aller Wesenheit 
zu Grunde liegende Selbst. Dessen Erkenntnis und Verwirklichung ist Erlösung, dar 
einzige Mittel zur Befreiung aus dem sonst endlosen Kreislauf« des Viedergeboren- 
werdens.
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und reichen wohl bis gegen 2000 v. Eh r. zurück, wenn auch ihre 
Sam m lung zu einem Buche kaum vor dem Ja h rs  (000 n. Eh r. statt- 
gehabt haben w ird. Z n  ihnen ist die Philosophie des indischen Volkes 
niedergelegt, und w ir ersehen aus ihnen, daß diesem Volke schon so frühe 
die Erkenntnis des Absoluten aufgegangen war.

D a s  zweite Sammelwerk, der p a ju r-v e d a , eine Sam m lung von 
Vpfersprüchen, ist offenbar viel späteren Ursprunges. Dasselbe ist von 
einem ganz anderen Geiste durchweht und zeigt schon mannigfaltige Um- 
gestaltungen im K u ltu s  rc,, was sich insbesondere durch das Steigen der 
Priestergewalt, in dem vermehrten Gpferdienste, in der Verschärfung des 
Kastenunterschiedes u. s. f. geltend macht.

D m  II. Abs chn i t t e  (Vorlesung l ? — 30) erhalten w ir eine über- 
sichtliche historische Skizze und ein allgemeines K u ltu rb ild  des indischen 
M itte la lte rs (600 v. Eh r. —  cirka (500 n. Ehr.).

Nicht große, welterschütternde Ereignisse, nicht politische oder soziale 
Umwälzungen bilden die Marksteine, an welchen w ir den Übergang 
dieses merkwürdigen Volkes in eine neue Ä ra  erkennen; sondern es sind 
lediglich geistige Mandlungen, welche den E in tr itt  eines neuen Ze ita lters 
einleiten und vollbringen. M i r  dürfen daher von der Schilderung des 
indischen M itte la lters keine Geschichte politischer W irrnisse und religiöser 
Kämpfe erwarten, wie solche die Geschichte des europäischen M itte la lters 
aufweist, sondern müssen uns mit der Darstellung eines in aller S tille  
sich vollziehenden, allmählichen M ande ls der philosophischen und religiösen 
Anschauungen dieses Volkes begnügen, welche freilich dann wieder auch 
ihre Rückwirkungen auf das äußere Leben der Gesamtheit ausüblen, 
niemals aber zu blindem Verfolgungswahn oder blutigen Religionskriegen 
führten.

Den Anfang des indischen M itte la lters inauguriert das Auftreten 
Buddhas (600 v. Ehr.). Seine Lehre basiert auf der tief innersten Über
zeugung von dem E lende' und dem Zam mer dieses Lebens und unseres 
Daseins überhaupt; dem w ir nur durch völlige Verneinung des Daseins 
für immer entrinnen können. Der Grundton dieser Weltanschauung 
drückt sich auch deutlich und immer lauter und eindringlicher in der 
ganzen mittelalterlichen Litteratur Zndiens aus, und unterscheidet sich 
hierdurch wesentlich von jener des Altertums.

E in e  der unmittelbarsten Folgen der raschen Verbreitung dieser Welt- 
anschauung w ar das Auftreten der Mönchsorden und des Asketentums; 
und es ist klar, daß sich ihre Rückwirkungen auch auf die äußeren ver- 
hältnisse, das Familien-, Gemeinde- und Staatswesen äußern mußten. 
M erkw ürd ig  erscheint es hierbei, daß gerade in  dieser Periode eine 
wesentliche Verschärfung der Kastenunterschiede zu Tage tritt.

G bw oh l sich die Lehre von der w iederoerkörperung auch schon in 
der Litteratur des A ltertum s Nachweisen läßt, so tritt sic doch erst jetzt 
in allen Merken mit größerer Entschiedenheit hervor. D aß  aber die 
Überzeugung von der Notwendigkeit derselben schon damals a ls ein 
Axiom fest stand und im ganzen indischen Volke ganz und gar eingelebt

iS»
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und mit ihm verwachsen war, ersehen w ir daraus, daß trotz der immer- 
währenden W iederholung dieser kehre dennoch nirgends gefragt w ird: 
„o b  eine W anderung der Seelen stattfinde", sondern immer nur: „ w i e  
es mög l i c h  sei ,  ih r  zu e n t r in n e n " .  Und die Lösung dieser Frage 
lautet durchweg gleich: N u r  wer „von allem Legehren frei ist", w ird 
zur endlichen Erlösung, zur unwandelbaren Seligkeit gelangen. Zcdem 
anderen w ird nach Maßgabe seines Thuns eine andere Existenz zu teil, 
und zwar geschieht dies nach dem Grundgesetze des „ K a rm a " .

L ine»  wohlthuenden Eindruck muß es auf jeden mit den indischen 
Neligions-Anschauungen vertrauteren machen, daß l lr .  von Schröder 
einem alte», bei uns Europäern  stereotyp gewordenen Zrrfum e bezüglich 
der Buddha-Lehre entschieden entgegcntritt, indem er sagt:

„Man Hai de» Buddhismus völlig mißverstanden, wenn man ihm die Anschauung 
unterschiebt, daß das wahre Wesen alles dessen, was ist, das N ichts sei. vam Nichts 
ist in der Lehre Buddhas nirgends die Rede. Niroana ist keineswegs das Nichts oder 
die totale Vernichtung der Existenz, sondern, wie Max M ülle r trefflich nachwcist, 
die höchste Vollendung."

Zst hiermit durch die bündige E rk lä rung  zweier gründlicher Forscher 
—  denen auch schon A rthu r Schopenhauers U rte il längst vorangegangen 
w ar —  eine alte, irrtümliche Ansicht ko rrig ie rt; so mag es ferner manchen 
fanatischen Christen eigentümlich berühren, in den kehren dieser verachteten 
heidnischen Re lig ion  gerade auf die wahre Nächsten- und Feindesliebe ei» 
großes Gewicht gelegt zu sehen.' Eben dies ist die G ruud lebre der Eth ik 
und w ird deshalb auch mit Vorliebe a ls  ein M onopo l des Christentums 
ausgcgeben; nichtsdestoweniger finden w ir  in der allen Sanskrit-kitteratur 
eine Unmenge von Stellen, welche in klaren, unzweideutigen W orten zu 
erkennen geben, daß Güte und Freundlichkeit gegen a l l e  Geschöpfe, selbst 
gegen böse, ja  sogar gegen die eigenen Verfo lger und Widersacher de» 
Anhängern des Brahm an ism us und Buddh ism us schon viele Jahrhunderte 
vor L h r if lu s  zur j)flicht gemacht wurde. D aß  hiermit religiöse Duldsamkeit 
gegen Andersgläub ige in engstem Zusammenhang« stand, ist nicht nur ganz 
erklärlich, sondern erhellt auch aus vielen direkten Artssprüchen, von welchen 
ich nur jene vom Kön ig  A s h o k a  i25st— 222 v. Ehr.) herrührende Tempel- 
Aufschrift anführen w ill:

„Der von den Göttern geliebte, liebevolle König ehrt a lle  Religionen . . .  Man 
soll seinen eigenen Glauben ehren, man darf aber den der anderen nicht schelten. 
Nur Eintracht frommt. Möchten die Bekenner jedes Glaubens reich sein an Weisheit 
und glücklich durch Tugend."

Ungleichen ersehen w ir  aus v r .  v. Schröders W erk zugleich auch, 
daß w ir sehr irren würden, wenn w ir die indischen Frauen in der gleichen 
Ste llung der M ißachtung vermuten würden, wie dies bei anderen G rienta len 
der Fa ll ist. D a s  eheliche B and  w ird  allgemein heilig gehalten, und wen» 
auch die Frauen rechtlich den M ännern  untergeordnet sind, so ist doch ihre 
soziale Ste llung durchaus keine unwürdige, und der ibnen w illig  ein
geräumte E in fluß  auf das Familienleben ein umfangreicher, wie aus einer 
M enge von T ila len  aus M an u s  Gesetzbuch, den Sprichwörtern io. zu er- 
sehen ist. So  heißt es z. B .  im  M a n u  III, 56:
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..lvo die Frauen geehrt werden, da freue» sich die GStter; aber wo jene nicht 

geehrt werden, da bleiben alle heiligen lverke fruchtlos" Und IT lahabharata  l, 
5028: „Die Gattin ist die eine Hälfte des Menschen; die Gattin ist der beste Freund ; 
die Gattin ist die Wurzel des Reichtums, der Annehmlichkeit und der Tugend." 
Ebendaselbst XII, 550s: „Kein Freund ist einer Gattin gleich: keine Zuflucht ist 
einer Gattin wert; kein Gehilfe beim Einsammeln guter Werke ist in der Welt 
einer Gattin gleich."

w o  Gesetzgeber und Dichter i» solcher Weise für die Frauen ein- 
treten, da dürfen w ir sie wegen ihrer sozialen Ste llung nicht bemitleiden.

Haben w ir  im zweiten Abschnitte die Ursachen des Überganges vom 
Altertum  zum M itte la lte r und die allgemeinen W irkungen der herrschend 
gewordenen Ideen auf das Leben, Denken und Thun  der In d ie r  kennen 
gelernt, so führt uns nun der

III. A b s c h n i t t  sin Vorlesung 3s -5 0 ) hauptsächlich in die Litteratur 
und K u ltu r  des indischen M itte la lte rs  ein.

I m  Gegensätze zu der maßvollen Ruhe und K la rhe it, welche die 
k itteratur des A ltertum s auszeichnet, sehen w ir  im M itte la lte r ein fo rt
währendes Anwachsen des phantastischen, eine ausgesprochene Neigung 
z»)n wunderbare», Überirdischen und Schwärmerischen. Hingebung, süße 
Innigkeit der Empfindung, M aß- und Formlosigkeit werden vorherrschend.

Unter den epischen Dichtungen nehmen besonders zwei eine hervor
ragende Stelle ein; es sind dies M a h a b h a r a t a  und R a m a y a n a .  D a s  
erstgenannte Werk, von welchem die in europäischen Kreisen schon mehr 
bekannte B , h a g a v a d - G i t a  einen kleinen Abschnitt bildet, ist ein groß
artiges, umfassendes Geschichtsbuch, welches in Form  eines Heldengedichtes 
den Kam p f zwischen den Kuru- und den Gandu-Söhnen darstellt, gleich
zeitig aber „a lle  D ichtung und Kunde der Vorzeit und deren Weisheit 
in sich vereint"; die Ram ayana ist die kebensgeschichtc des Ram a und 
enthält einen großen Reichtum erhabener Gedanke» und schwungvoller 
Beschreibungen früherer Sitten- und Kuliurzustände.

Sehr stark entwickelt und in reicher Ausw ah l vertreten finden w ir 
auch die Märchen- und Fabeldichtung; von dieser A r t  der Poesie ist 
besonders das Fabelbuch Hilopadesha zur größten Berühm theit gelangt. 
Auch in der lyrischen D ichtung haben sich die indische» Poeten des M it te l
a lters versucht. Unter den Werken dieser Gattung sind die Schöpfungen 
des Ka lidasa (600 v. Th r.) von besonderem Reize und hoher dichterischer 
Bedeutung.

D e r Ursprung des indischen D ram as läßt sich bis jetzt noch nicht 
feststellen. Dasselbe reicht ins hohe A ltertum  hinauf und hatte sich im 
M itte la lte r schon zu einem bedeutenden G rade, der Vo llendung empor
geschwungen. w i r  finde» dasselbe in reicher und mannigfa ltiger Ausw ah l 
vor. B e i der Lektüre dieser Schöpfungen werden w ir  insbesondere erfreut 
durch die scharfen Tharakterzeichnungen und die große Abwechslung in 
der Sprache, die nicht selten an Shakespeare erinnert. Auch in dieser 
A r t  des Dichtens nimmt Ka lidasa einen hervorragenden P latz ein, ja  seine 
Ze it kann a ls  die B lüte-Lpoche der dramatischen Schöpfungen bezeichnet 
werden.
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von ganz besonderem Reize und hervorragendem w erte ist die in
dische Spruch-Poesie mit ihren tiefsinnigen Reflexionen, und ich bedauere 
lebhaft, daß der Nahmen dieser Besprechung es nicht gestattet, hier eine 
kleine Blutenlese daraus anzufügcn.

Das Gesetzbuch des M a n u , dessen Zusammenstellung P r. v. Schröder 
etwa um 500 n. Ehr. angiebt, ist eine Mischung von religiösen und recht
lichen Anschauungen, und es giebt uns ein treues Bild, wie das ganze 
indische Rechtsleben aufs innigste mit de» vedischen Anschauungen ver
wachsen war.

Die Musik fand in Indien schon frühzeitig eine Heimstätte, und wir 
wissen, daß schon in den ältesten Zeiten nicht nur die gottesdienstlichen 
Handlungen, sondern auch die dramatischen Vorstellungen daselbst mit 
Musik und Tanz verbunden waren. L s sind sogar Gönien und Halb
götter der Musik bekannt, und es existiert auch eine Reihe indischer musik- 
theoretischer Werke aus dieser Zeit.

weniger gepflegt war die Malerei, was jedoch nicht ausschließt, daß 
die Fresken verschiedener Tempel von hohem Interesse sind. Bedeutender 
sind die Leistungen in der Plastik, obgleich sie auch in diesem Runstzweige 
das Hdeal vollendeter Formen-Schönheit nicht zu erreichen vermochten. 
Am bedeutendsten sind ihre Leistungen in der Baukunst, welche sich in 
eine buddhistische und eine brahmanische scheidet. Erstere ist von einfachem 
und strengem Stile, wogegen letztere reicher in der Dekoration ist, hierbei 
aber nicht selten ins Überladene und phantastische verfällt.

Daß bei den ernsten tebensanschauungen, welche das indische Volk 
als Ganzes beherrschten, auch die Philosophie sich einer hohen Blüte er- 
freute, braucht nach allem vorhererwähnten wohl kaum noch eigens be
tont zu werden, w ie natürlich entwickelte sich «ine ganze Reihe von 
Systemen und Schulen, unter welchen allen jedoch das System des Vedanta 
nicht nur das älteste, sondern auch verbreitetste war und weitaus den ersten 
Rang einnimmt. s)hm ist „Erkenntnis des Selbst als Atma, d. h. als das 
einzig Reale" das höchste Ziel, w e r sich zur Realisation dieses Gedankens 
durch die lange Reihe von Wiedergeburten endlich hindurch gerungen hat, 
ist „der Erlöste".

w a s  das Interesse für v r . v. Schröders Werk noch ganz wesentlich 
steigert, sind die, besonders im dritten Abschnitte so reichlichen und in 
vortrefflicher Auswahl beigefügten Auszüge aus den zur Besprechung ge- 
langeyde» Sanskrit-Werken. L s ist dem Leser dadurch Gelegenheit ge- 
geben, sich selbst ein Bild von der Auffassung und Ausdrucksweise jenes 
Volkes zu bilden, wenngleich jede Übersetzung ganz naturgemäß hinter 
dem Originale zurückbleibt. Auf alle Fälle bietet diese reichhaltige, 
schätzenswerte Beigabe dem Leser den großen Vorteil, sich auf einem so 
fremden Gebiete nicht blindlings dem Urteile des Autors überantwortet 
zu sehen, sondern er kann selbst lesen, selbst darüber Nachdenken, und sich 
ein eigenes Urteil bilden. —  Hch schließe diese Besprechung mit dem 
Wunsche, es mögen recht viele aus der Lektüre dieses Buches so viel 
Freude, so viel Belehrung und Nutzen schöpfen, als mir vergönnt war.

O
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Okkultistische Merkwürdigkeiten
aus dem Or>»nt und insbesondere ^»ibet. 

von
v r .  J o h a n n e s  W a u m g a r l e n .

»
(Schluß.)

^ M e  tiefer inan in das okkultistische Gebiet, auf dem sich heute eine 
höchst bedeutende wissenschaftliche Neugestaltung zu vollziehen im 
Begriffe ist, vordringt, auf desto mehr Thatsachen, wiederholen w ir, 

stößt man, die bisher, vereinzelt, a ls unglaublich erschienen sind, deren 
vergleichende Zusammenstellung jedoch zur Anerkennung ihrer Wirklichkeit 
führt, wenn auch die Wissenschaft dabei noch vor ungelösten Rätseln steht. 
W ir  fahren mit den Belegen dazu fort.

W as die wandelnden Rrüge betrifft, welche bei den Drusen im 
Libanon Wasser herbeischleppen und ausgießen, so erinnern sie auffallend 
an Berichte der Alten^) von lauf/nde» Dreifüßen, von Bildsäulen, welche 
sich automatisch bewegen und an den Höfen der indischen Fürsten bei der 
Tafe l aufwarten. D as Bewirken von Drtsoeränderungen lebloser Gegen
stände ohne Berührung und aus der Ferne bei Sitzungen mib Medien ist 
durch zahlreiche Lxperpnente aus letzter Ze it eine so unzweifelhafte That- 
sache geworden, daß selbst Vertreter der exakten Wissenschaften, wie 
W allace, Lrookes und neuerdings Pau l G ib ier, de Rochas und viele 
andere dieselbe anerkannt haben, obgleich ihnen, wie allen unbefangene» 
Forschern dabei zugestoßen ist, was der berühmte Foucault Jahrzehnte 
vorher prophetisch gesagt hatte: .Ix, saur on I nn keruit knußvr un t'vtn 
ile pnill« sau» In «oulv nction äo mu vnlm it«, s'o» 8eiA>8 vpnuvunte.' 
D ie ungläubigsten Beobachter haben bei solchen Sitzungen sehr oft gesehen, 
wie ohne Berührung Stühle herbeihumpelten, Bücher und Instrumente 
durch die kuft flogen und Tische sich fußhoch über den Boden erhoben; 
Thatsachen, die zu derselben Rategorie gehören, wie die durch Berichte 
von russischen und deutschen Reisenden bekannten, ebenso unzweifelhaften 
f l i e g end en  Ti sche der Schamanen.?)

L s  ließen sich aus Hindostan, Tibet und China noch eine Reihe äh»> 
sicher, genugsam beglaubigter Vorkommnisse anführen; w ir übergehen sie

') ph ilo stra tu s: vit. Apollon. Z, s, «, Lucius V. dtuorod. 8»t.urn (, s — 
zu vergl. Ju lien : si» ävssss 8xriou»s; ve Rochas: Origono« äs I» scioncs ck. V.

i) P a lla s : Vo/. trirä. >>»r 6. äe >u ks/rouis 1'. IV. ( 0 ! - H. — lv ra n g e ll:  
sie Aorä äs lu 8ib4ris. 1>aä. pur Is princs Oulitr-in. I. 2S7—2S8 — Tschcre- 
panoff: Nord. Biene, 27. April i8»7 — Professor vr B astian: In  Sachen der 
Spiritismus. Berlin, tsse, S. 7». —  Über Tischbewegunge» ohne Berührung be
richten N res von Lsenbeck, Gasparin, Thurp, Bell, Hare, Güldenstubbe u v a.
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und geben dafür ans neuester Zeit eine M itte ilung van H a r a r e  p e l l e 
t i er ,  einem Schüler des Mberste» de Nochas, welcher mit drei Sensitiven 
(magnetisch Begabten) okkultistische Experimente vornimmt, die ihn zu höchst 
interessanten Ergebnissen geführt haben?)

»Sie wissen," schreibt er an den Direktor der l'lnitiiüion „baß dank der psychischen 
Kraft, welche aus dem Körper meiner Sensitiven ausgeht, leblose Gegenstände aus 
der Ferne und ohne jede Berührung bewegt werden und ihre Stelle verlassen. Diese 
Gegenstände bleiben nicht bei der bloßen Vrisverändcrung, sie drehen sich, Kreise be> 

^schreibend, »in sich selbst) laufen von einem Ende der Tischplatte bis zum andern, 
kehren selbst zu ihrem Ausgangspunkte zurück, um von neuem mit erstaunlicher 
Schnelligkeit wieder davon auszngehcn: manchmal schnellen sie in die Höhe, springen 
über den Tischrand und falle» zur Erde,

Vst gehorche» sie dem Worte; ja, sie gehorchen wirklich, wenn man ihnen be 
fichlt, Bei allen meinen Sitzungen wiederholt sich diese merkwürdige Thatsache 
mehrmals, als wenn das Fluidum, welches ihnen die Bewegung mitteilt, mit verstand 
begabt wäre.

Ich stelle zwei Korkstöpsel mitten aus die Tischplatte, 2 Zoll von ein
ander entfernt, »n- ich sage zu ihnen: „Küßt cuchl" — Sofort drücken sie sich an
einander, nachdem jeder die Hälfte der Zwischenraumes zurückgclegt hat. Nun befehle 
ich ihnen, sich zu »renne», und jeder seines Weges zu gehen. Sie gehorchen pünktlich, 
trennen sich und, indem jeder eine entgegengesetzte Richtung einschlägt, bewegt er sich 
bis an den Rand der Tischplatte, — Ich befehle ihnen, sich zu vereinigen; siekehren 
zu einander zurück und von neuem drückt der eine sich an den andern — Hierauf 
sage ich zu dem einen: „Nimm einen Anlauf und springe!" Sofort läuft der treue 
Korkstöpsel, meinem Befehle gehorchend, an den Rand der Tischplatte; aber zuweilen 
hat er die Entfernung schlecht bemessen und bleibt am Rande stehen, Ich wiederhole 
meinen Befehl, und er kehrt zu seinem Ausgangspunkte zurück, aber besser berechnend, 
läuft er mit großer Schnelligkeit, springt wie eine Gemse über den Rand und fällt 
zu Boden Zcb weiß wohl, daß ich da sonderbare, unerhörte, unglaubliche Dinge 
erzähle, aber ich übertreibe nicht-, ich behaupte nur, war genau wahr ist. Auch habe 
ich hierfür Zeugen, Bemerken will ich noch, daß meine Sensitiven, während diese 
Dinge vor sich gingen, sich drei Fuß vom Tischchen entfernt befanden und meistens, 
gclangweilt durch diese von mir unablässig wiederholten Experimente, wenig darauf 
achtete», plauderten und lachten, ohne sich um das Ergebnis zu kümmern."

Der Umstand, daß die vorstehend geschilderten Experimente mit ganz 
gewöhnlichen Krügen, Stöpseln u. dergl, gemacht wurden, kann dieselben 
weder lächerlich machen, nocb deren Bedeutsamkeit für die Erkenntnis 
der ihnen zu Grunde liegenden, zum Te il noch unbekannten Naturgesetze 
im mindeste» schmälern.

Dem gesammelten Thatsachenmaterial, welches in betreff der Fern- 
Wirkungen besonders Beiträge zur Lösung der Kapitalfrage bringt, ob 
dieselben mit oder ohne geistige E inw irkung stattfinden, wollen w ir noch 
ein längst vergessenes, verblüffendes Experiment beifügen, welches zu 
Heidelberg im Zahre s853 in dem Atelier eines M a le rs  stattfand und 
von Professor O r. M i t t e r m a y e r  a ls  ein handgreiflicher Beweis der 
Existenz des magnetischen Fluidums den „kurzsichtigen Materialisten" gegen
über ausführlich besprochen wurde:

') I/Initiativn, Vöevmbrv» ;>. 22« ff
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„Nach der Lektüre eines Artikels in einer Augsburger Zeitung über tanzende 
Tische, verfielen mehrere Lehrlinge auf den Gedanken, einen großen Gliedermann 
zu einem Experiment zu benutzen Sie stellten ihn auf seine Hände und Füße, 
legten ihre Hände auf denselben und verharrten dabei, selbst als nach Verlauf einer 
Viertelstunde -er Gliederniann sich hin und her bewegte, sich aufbänmte und nach 
hinten ansschlug. PlStzlich richtete derselbe sich auf seine Füße empor, lief im 
Zimmer umher, verfolgte die jungen Leute, schlug auf sie los und versetzte einem 
eine Dhrfeige, deren Spuren er noch lange nachher im Gesichte trug Kurz dar
aus fiel er ans den Rücken, sein entlehntes Leben war aus ihm gewichen."

liolnta rskoro!
Professor M ittermayer machte dazu eine Bemerkung, die aufgehoben 

zu werden verdient; er meint nämlich, da der Gliedermann durch die 
Magnetisierung die Fähigkeit erlange, sich, wenn auch äußerst unordentlich 
und launenhaft zu drehen und zu bewegen, a ls wen» seine G lieder mit 
Sehne» und Muskeln versehen wären, die Mechanik vielleicht dazu ge
langen würde, Gliedermänner herzustellen, welche nach Handauslegung 
eines Musikers alle dessen musikalischen Eingebungen spielen würde. 
D ie  Möglichkeit w ird keiner leugnen, der von den Vorkommnissen bei 
Sitzungen mit oder ohne M edierf einige Kenntnis hat; und der ameri
kanische Spiritualist L d i s o n ,  der Erfinder des Phonographen, ist ganz der 
M ann dazu, einen solchen Apparat zu ersinnen; jedenfalls sind die Am eri
kaner, bei deren Sitzungen mit musikalischen Medien bekanntlich weit 
seltsamere D inge Vorkommen, auf dem Wege dahin

n? o h l 11 7
von

N Ienetov.

W illst du immer hier nur suchen, 
W as dem Lrdenaug ' entrückt?

Liebe bar a ls „Haben" buchen,
Ist wohl keinem je geglückt.

I n  der Gegensätze Treiben,
I n  der W elt verworrnein Sp ie l

Sei für dich kein weitres Bleiben, 
M u tig  schreite du zum Z ie l!

W agei w ie  vom Felsenpfade 
A u f der Aa r zur Sonne fliegt;

Sieh', wie dort im  Ätherbade
Einsam er die Schwingen wiegt!

Reichtum, Freunde, W eib und Ehre 
Laß fü r dich verloren sein! —

S t ill zur Gottheit hin dich kehre, 
Liebe ist bei ih r allein!



Llnr möglichst allseitige Untersuchong and Erörlentng übersinnlicher Thalsachen and Fragen 
ist der Zweck dieser Zeiischrist. Ver heroorgeber übernimmt keine Verantwortung für die 
aorgesprochenrn Ansichten, soweit sie nicht von ihm unterzeichnet sind, v ir Verfasser der ein« 
zelnen Artikel und sonstigen Mitteilungen haben dar von Ihnen vorgebrachie selbst zu vertreten.

Simiesberlegung,
lonichtos »ach Montan und ^ügard, mit linkisch«» ^»mirimng»» H

von
A crrk  I r a r r k .

V

^ M o n t a n  und Svgard fügen ihren: „bilomouts 6s weäocioe suxzsstivs" Berichte 
ch'? iiber eine Reihe von Beobachtungen an, welche ihr Verfahren in den einzelnen 
Fällen und die dabei erzielten Resultate erläutern sollen.

„Obsorvution 7" handelt von einem Mann von 2 2  Jahren, der 2 Jahre lang 
Matrose gewesen und seit einigen Monaten krank war; er giebt an, seit einem Aufent
halt auf Madagaskar nervöse Zufälle gehabt zu haben, und ist auch von da, .weil er 
an Hysterie und Katalepsie leide", heimgeschickt worden

Bei der Untersuchung erweist sich der Mann thatsächlich als hysterisch: ec ist mit 
halbseitiger Anästhesie behaftet, die sich aus die Sinnesorgane derselben Seite ganz 
oder teilweise erstreckt, und hat hie und da hystero-epileptische Anfälle. Er ist unschwer 
hypnotisierbar und verfällt dabei leicht in das Stadium des „Somnambulismus".

Mit diesem Mann nun wurde eine Reihe von versuchen angestellt über die 
Einwirkung von Metallen, Magneten, Heilmitteln in der Entfernung, über seine 
Suggestibilität und schließlich auch über „Sinnesverlegung".

lvir geben hier die Ausführungen der Verfasser über diese letzte Versuchsreihe 
möglichst wortgetreu in deutscher Übersetzung wieder.

„W ir  kommen zu der V e r le g u n g  de r S in n e . W ir  sind an diese 
Reihe von versuchen nicht ohne M ißtrauen gegen uns selbst, gegen die 
Versuchsperson und gegen die Umgebung herangetreten. Doch glaube ich, 
der moäus kacienäi w ird aus dem Geist des Lesers jeden verdacht ent
fernen, wie er es bei uns gethan hat. Bevo r w ir  aber auf die Einzel- 
heilen dieser versuche eingehen, bemerken w ir, daß w ir, um uns gegen

') lvir sind dem Einsender für diese Übersetzung und deren Kommentation zu 
Dank verpflichtet „Sinnesverlegung" ist ein besserer Name für das, was die 
Amerikaner ongceigneterweis« „Psychometrie" genannt haben Die Sache ist dieselbe, 
ein fernsinniger Sehen und Hören, angeregt durch das Tastgefühl, sei es mit den 
Fingern, sei es mit der Stirn oder andern in der Epidermis endenden Nerven. Ls 
ist dies eine niedere Form des Hellsehens, die sich leicht zur telepathischen Wahr
nehmung einer Lu^oation msntalo steigert. sver Herausgeber.)
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den Vo rw u rf der kritiklosen Leichtgläubigkeit und Voreingenommenheit 
sicher zu stellen, sie nie vor einem anderen Publikum a ls einigen Kollegen 
gemacht haben; w ir haben nie Experimente vorgeführt, die w ir schon 
früher gemacht hatten; unsere versuche wurden stets improvisiert und 
ausgeführt vor approbierten Ärzten, welche oft ungläubigen Herzens ge
kommen waren und selbst eine Menge von neuen versuchen ersannen.

W enn ein versuch geglückt war, und das war die Regel, machten 
w ir sogleich einen anderen, zur Bestätigung oder W iderlegung, erdacht 
für den betreffenden Augenblick und ausgeführt unter Begleitumständen, 
die unser»» Patienten vö llig  unbekannt waren.

V e r l e g u n g  des  G e h ö r s .  B .  w ird  in Hypnose versetzt; w ir 
suggerieren ihm, daß er nichts mehr mit den Ghren hören w ird, sondern 
daß er jetzt mit den Fingern der rechten Hand hören w ird, w i r  er- 
wecken ihn alsdann und versichern uns nach einigen Augenblicken, daß 
er taub geworden ist: weder das Rufen seines Namens, noch fürchterlicher 
Lärm , noch sonst irgend etwas rührt ihn; indessen verfolgt er ruhig und 
mit aufmerksamer M iene, wie ein Tauber, mit dem Auge, was um ihn 
i^orgeht. N un  lassen w ir ihm die Dhren verstopfen, vereinigen die 
Finger seiner rechten Hand und bringen sie ganz nahe an unsere Lippen, 
ohne daß er es sehen kann. A lsdann sprechen w ir  so leise, daß keiner 
der Umstehenden es versteht, folgenden Satz: „Merkst du den Geruch der 
p fe ife ?" B . ist aufmerksam geblieben, betrachtet neugierig seine fünf 
Finger und nachdem er, einen Augenblick nachgedacht, murmelt er, wie 
wenn er zu jedem derselben spräche: „Merkst du den Geruch . . dann 
hält er inne, ohne die Fortsetzung zu finden und zeigt uns, daß er nur 
fünf Finger habe, die Eindrücke empfangen hatten; er hat nur fünf 
S ilbe» hören können. N un werden seine beiden Hände zusammengebracht, 
die zehn Finger zusammengestellt und ein Satz von zehn Silben, in der
selben weise wie soeben ausgesprochen, w ird von ihm sogleich aufgefaßt 
und wiederholt.

Nachdem dieser versuch mehreremale wiederholt worden war, ge
schieht es, daß gewisse W orte schlecht wahrgenommen werden. B . gerät
in Verlegenheit und um seine Empfindung zu prüfen, murmelt er gegen
die Spitze des unzuverlässigen Fingers die vermutete S ilb e ; sagt er sie
richtig, so zeigt er sich befriedigt, täuscht er sich, so w ird er aufgebracht, 
beißt in  seine Fingerspitzen und gerät schließlich in eine solche Aufregung, 
daß w ir genötigt sind, ihn von neuem zu hypnotisieren, um ihn davon 
zu befreien.

Zuweilen scheint B . zu hören, was man an seine Fingerspitzen hin- 
gesprochen hat; er deutet an, daß er verstanden hat, w ill aber nicht 
wiederholen, w ie  soll man sich nun vom E rfo lg  des Versuches über- 
zeugeir?

w i r  suggerieren ihm, er solle uns auf einem Pap ie r zeigen, was 
er hören w ird, und da er kaum die Buchstaben kennt und nicht schreibe» 
kann, nehmen w ir eine Buchstabenskala, wie man sie zur P rü fung  der 
Sehschärfe verwendet, wählen aufs Geratewohl einige Buchstaben und



236 Sphinx XI, — April «8)»

sprechen sie gegen ihn aus. D ie Tafe l w ird nun vor ihn hingestellt und 
B . giebt sich einem merkwürdigen Geduldspiel hin. E r  sucht nach dem 
Buchstaben, der einem jeden seiner Finger entspricht, indem er die Reihen
folge beobachtet, in der sie ausgesprochen worden sind, und bedeckt ihn 
sofort mit der Spitze des beeindruckten Fingers. M enn er unsicher ist, 
zögert er, betastet den Buchstaben init dem Finger, wie um den G ehärs
eindruck durch de» Gefühlseindruck zu bestätigen, und findet schließlich das 
Nichtige.

Diese Einzelheiten könnten müßig erscheinen; sie haben uns aber 
lebhaft interessiert, und ohne schon jetzt und auf G rund  einer einzigen 
Beobachtung Thcoriecn aufzubauen über die Schwingungen, durch welche 
Tast-, Gehörs- und Gesichtsempfindung vermittelt werden, können w ir 
uns doch nicht versagen, die Aufmerksamkeit zu lenken auf dis Thatsache 
der Verschmelzung verschiedenartiger Eindrücke in einem G rga», welches 
normalerweise nur Eindrücke des Tastsinnes empfängt.

V e r le g u n g  des G eschm acks- u n d  G e ru ch s s in n e s . —  !7!an 
suggeriert B „  daß er nun Gerüche nicht mehr mit der Nase, sondern 
nur noch mit den Handtellern wahrnehmen wird. Gleich nach dem E r 
wachen überzeugen w ir uns, daß Ammoniak keine Empfindung in der 
Nase Hervorrust. D ie  Nase w ird alsdann von einem Gehilfen zugehalten. 
M a n  bringt nun auf die bezeichnete Körperstelle sden Handteller) von 
verschiedenen flüssigen, riechenden Substanzen ein Tröpfchen und zwar so, 
daß es die Versuchsperson nicht sehen kann. L in  jedes bringt einen be
sonderen Eindruck hervor. B .  erkennt so den Geruch von M e in , Tabak, 
Rum , Rosenwasser, Grangenblütenwasser; der Alkohol ist ihm angenehm, 
das reine M ase r ist ihm w iderwärtig, der Ammoniak verursacht ihm 
heftiges prickeln in  der Nase.

M a s  den versuch mit dem Geschmack betrifft, so gehen w ir dabei 
nach analoger Suggestion mit H ilfe  von pu lve rn  schmeckender Körper vor. 
Gewisse Pu lver, wie M ism ut, Kreide, R ieh l verhalten sich indifferent; 
das Th in in  ist sehr bitter; den A laun  erklärt er fü r herb und trocken 
und verzieht den R lund  dabei; Zucker und Salz werden leicht erkannt.

D ie  V e r le g u n g  des G e s ic h ts s in n e s  war der Gegenstand auf
merksamer Untersuchung, an deren Ausführung w ir nicht gedacht hätten, 
wenn w ir  nicht durch die Tastbewegungcn darauf gekommen wären, 
welchen sich B .  hingab, um die in den weiter oben berichteten versuchen 
ausgesprochene» Buchstaben zu finden.

M ir  gingen natürlich in der Meise vor, daß w ir dem Patienten 
suggerierten, er sei auf beiden Augen vollkommen blind und sehe dafür 
mit den Fingern. Dann, a ls  uns die B lindhe it vollständig erschien, 
stellten w ir  außerdem noch vor ihn eine starke Papptafe l in Gestalt eines 
Lichtschirms, einige Lentimeter von seinem Gesicht entfernt, und B .  konnte 
so weder seine Hände, noch die Versuchsgegenstände, noch die Gebärden 
und das Gesicht der Experimentatoren sehen.

M i r  haben soeben gesagt, daß die B lindheit uns eine vollständige 
schien. M a r  sie es auch? D ie  sehr schwachen Bewegungen der Pup ille
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wiesen allerdings ans eine noch vorhandene gewisse Empfindlichkeit der 
Netzhaut hin. Aber das macht das Sehen nicht aus. Wenn man einen 
beliebige» Gegenstand, etwa eine Flamme, ein Riester, plötzlich bis auf 
wenige M illim eter seiner Hornhaut näherte, so hatte das weder ein 
Zurückfahren, noch Gebärden des Erschreckens zur Folge. D e r Pup illa r- 
rcflex hat mit den Mrganen der bewußten W ahrnehmung nichts zu «hun, 
und was man in der hypnotischen oder suggerierten B lindheit der Ve r
suchsperson nimmt, das ist offenbar das bew u ß te  Sehen, oder, wen» 
man w ill, das Bewußtsein des Sehens. D e r Reflex kommt auch jetzt 
noch in der Brücke des G eh irn s zustande, aber die Erregung gelangt 
nicht bis in die Nindenschichten. w ir  können also annehmen, daß unser 
R iann  sich im Zustand wirklicher B lindhe it befand, was die b e w u ß te  
Wahrnehmung der Gegenstände betrifft, welche w ir ihm vorlegen wollten. 

Übrigens machte die Aufstellung des Schirms jeden Betrug unmöglich, 
w i r  begannen mit den Probebuchstaben, und B  las mit B lühe zwei 

oder drei Buchstaben von H2 M illim eter Höhe: ein langsames, mühevolles 
und wenig beweisendes Experiment, da der M ann  kaum lesen konnte.

Nachdem w ir nun vor ihn eine Reihe von Strängen Strickwolle 
«welche er nie vorder gesehen) gelegt hatten, befahlen w ir ihm, die roten 
auszusuchcn; er thut es sogleich, indem er dis w o llen  betastet, die anderen 
Farben ohne Zöger» beiseite w irft, bei G ra u  und Rosa zaudert, und 
schließlich die Ska la  der roten Farben hübsch zusammenstellt.

w i r  machen denselben versuch, bezüglich des G rün , dann des B lau , 
und immer mit dem gleichen E rfo lg .

w i r  mischen alsdann alle Gebinde durcheinander und heißen ihn die 
roten zur Rechten, die grünen zur Linken zu legen. B . erkannte aber 
beinahe nichts mehr. E r  bringt alles durcheinander; er ist träge; die 
Erm üdung ist eingetreton und w ir  müssen die Untersuchung auf den 
folgenden Tag  verschieben.

Am  folgenden Tage werden dieselben Versuche angestellt vor einer 
Anzahl Rollegen, welche durch die Neuheit unserer Untersuchungen un
gezogen wurden, w ir  sorgen dafür, daß andere w o llp roben genommen 
werden, welche auf Rartonstückchen gewickelt und der Versuchsperson un
bekannt find. D er E rfo lg  des Experimentes ist unbestreitbar.

w i r  wollen untersuchen, ob die tastbaren Eigenschaften der gefärbten 
w o llen  genügen, um sie erkennen zu lasten. D as ist in der T h a l eine 
gerechtfertigte Hypothese, obgleich sie wenig w e r t  hat angesichts der 
Thatsache, daß die W ollen neu und B .  niemals gezeigt worden waren, 
w i r  stellten also in unserm Z im m er eine absolute Dunkelheit her, so daß 
niemand von uns irgend einen Gegenstand erkennen konnte und dann 
brachten w ir B .s  Hände in eine Schachtel, welche zahlreiche w o llp roben 
enthielt, und trugen ihm  auf, die blauen herauszusuchen. Sogleich wühlt 
er alles durcheinander, w irft wie närrisch allerhand Proben fort, stößt 
uns zurück und erscheint dermaßen erregt, daß w ir den versuch unter
brechen in dem G lauben, er sei mißglückt; aber, nachdem w ir Licht hatten 
bringe» lasten, bemerkten w ir  sogleich, daß er einen Gegenstand, der ihm



228 Sphinx, XI, — April t«St-

sehr kostbar zu sein schien, gegen seine Brust gedrückt hielt. V e n n  man 
M iene machte, danach zu greifen, nahm er eine drohende Haltung an 
und w ir waren genötigt, ihm sein Gebaren energisch zu verweisen, um 
den Gegenstand in die Hand zu bekommen.

Nun, er verbarg an seiner Brust vier Proben blauer V o lle , welche 
er in wenig Sekunden mitten qus der Masse anderer heraus richtig er
griffen und erkannt hatte.

D ie Angabe der Farbe rief bei ihm mehrmals heftige Leiden- 
schaft hervor und so etwas wie den unwiderstehlichen Wunsch, sie zu 
besitzen.

L ines Tages, a ls man ihm bezüglich der roten Farbe Suggestionen 
gegeben hatte, berührte er zufällig mit dem Finger das krapprote Beinkleid 
eines Kollege» vom M ilitä r , der diesen Untersuchungen beiwohnte. Der 
bezaubernde Stoff wurde sofort von ihm ergriffen und mit solcher Heftigkeit 
gezerrt, daß es ohne sofortige Hypnotisierung um die Uniformshose unseres 
Kollegen geschehen gewesen wäre. D ie bisher gemachten Erfahrungen 
scheinen zu beweisen, daß gefärbte w o lle n  allein durch ihre tastbaren 
Eigenschaften erkannt werden können, selbst wenn sie niemals vorher ge
sehen noch berührt wurden.

D ie leuchtenden Eigenschaften der Farben, sollte man meinen, wären 
dabei nicht im Sp ie l gewesen, da die Dunkelheit für uns vollkommen war. 
vielleicht aber sah B . mit seinen Fingern schärfer, a ls w ir mit unseren 
Augen? jeden fa lls  stellten w ir, um dieses Element der Wahrnehmung 
auszuschließcn (tastbare Eigenschaften, gegeben durch die Farbe), das 
folgende Experiment an.

w i r  legen die gefärbten W ollen in bestimmter Reihenfolge auf einen 
Tisch und bedecken sie m it einer starken G lastafe l, und B ., dessen Gesichts 
sinn durch Suggestion und den Schirm unwirksam gemacht war, legt seine 
Hand auf die Tafe l, nachdem er den Auftrag erhalten hat, die roten 
Stellen mit dem Finger anzugeben.

E r  zeigt sich zunächst höchst ärgerlich und w ill das G la s  in die Höhe 
heben i da man ihn aber daran verhindert und seinen Finger immer wieder 
auf die Oberfläche desselben zurückbringt, geht er endlich darauf ein, die 
roten w o llen  zu suchen und bezeichnet den V r t ,  wo sie liegen, durch ein 
nicht mißzuverstehendes Klopfen.

Derselbe versuch w ird mehreremal mit G rün , B la u  und G e lb  ge- 
macht und gelingt jedesmal ohne Ausnahme.

jc h  erfinde alsdann einen letzten versuch: ich werfe auf den Tisch 
vor ihm und stets unter dem Schutze des Schirms fünf Photographieen, 
welche ich aufs Geratewohl aus einem A lbum  genommen habe und welche 
zwei Herren, zwei Damen und ein K ind  vorstellten, und trage ihm auf, 
unter diesen B ilde rn  das eines K indes herauszusuchcn. B . legt die sshoto- 
graphieen in eine Reihe, betastet die darauf befindlichen Gesichter, dreht 
diejenigen um, welche in it dem K op f nach unten liege», und nachdem er 
sie alle befühlt hat, kehrt er zu der des K indes zurück, untersucht aufs 
eingehendste mit dem Finger das Gesicht, das Haar, den Körper, bezeichnet



dann, seiner Sache ganz gewiß, das B ild  und übergiebt es m ir mit einer 
Gebärde, welche keinen Zweifel übrig läßt.

Dieser Versuch, der vollständig improvisiert w ar, hatte zahlreiche 
Zeugen.

So  hat also B ., wenigstens nach entsprechender Suggestion, die Fäh ig
keit, mit de» Fingern die Farbe eines Gegenstandes zu erkennen, sei es 
vermöge seiner tastbaren Eigenschaften (versuch im  dunkeln Zimmer», sei 
es vermöge der Eigenschaften der reflektierten farbigen Strah len (Prüfung 
der Farben durch eine G lasta fe l hindurch); außerdem kann er mit H ilfe 
seiner Finger ein beliebiges, durch Druck oder Photographie auf einem 
Aarton dargestelltes B ild  finden und sich vorstellen."

Soweit handelt „Obüorvution 7" von der Sinnesverlegung. De» Schluß dieser 
Kapitels bilden einige Bemerkungen der Verfasser zu den berichteten Thatsachen, 
wobei sich auf die Sinnesverlegung folgendes bezieht:

„M a s  nun die Verlegung der Sinne betrifft, so wäre es verfrüht, 
bestimmte Hypothesen darüber aufzustellcn. w i r  beschränken uns darauf, 
zu versichern, daß nach unserer M e inung diese Verlegung eine thatsächliche 
ist, das heißt, daß nicht nur von Betrug keine Rede sein kann, sondern 
auch nicht von Suggestion, außersinnlich oder nicht, bewußt oder un
fre iw illig , welche die Antworte» auf unsere Fragen hätte diktieren können. 
Diejenigen, welche den Bericht über unsere Experimente lesen, werden 
ohne Zw eife l, wie diejenigen, welche Zeugen derselben waren, zu der 
Überzeugung kommen, daß sie mit der genügenden Strenge ausgeführt 
worden sind."

So interessant die Thatsachr der Sinnesverlegung für denjenigen - auch war«, 
der die Überzeugung hegt, daß der Einblick, welchen die Menschheit und speziell die 
Wissenschaft bis jetzt in die Naturoorgänge gethan hat, nur ein beschränkter ist, so 
dringend ist es doch um der Wahrheit willen geboten, das Neue sorgfältig zu prüfen; 
von diesem Standpunkt aus haben wir zu dem Bericht Fontanr und S(gards 
folgendes zu bemerken:

Fontan und Sugard haben, wie uns scheint, in ihrem Bericht die Bedingungen, 
unter welchen die versuche stattfanden, und welche für die Beweiskraft derselben 
irgend von Belang sein konnten, nicht erschöpfend genug angegeben.

Sie haben ferner zu viel Gewicht auf die den versuchen vorausgehenden 
Suggestionen (der posthypnotische» Taubheit. Blindheit u s. w.) gelegt und zu wenig 
auf die Vorsichtsmaßregeln, welche die Wahrnehmungen auf den gewöhnlichen Wegen 
ausschließen sollten.

Sie ließen sich außerdem durch Sic gemachten Beobachtungen zu Schluß
folgerungen bewegen, welche nicht genügend gegründet sind, wenigstens nicht nach 
dem Bericht

Bezüglich unserer oben angedeuteten Ansicht, daß die suggerierte Aufhebung 
von Sinneswahrnehmungei« die Möglichkeit nicht ausschließt, daß doch auf normalem 
Wege Wahrnehmungen in das Bewußtsein der, Versuchsperson gelangen, verweisen 
wir auf B ernheim es Werk ,äo lu eu^ostion ste." »2 . Aust, S. es ff.) und auf 
andere hierher gehörige Beobachtungen, wie sie in Bcrnheims Werk <a. a V > und 
in anderen Werken über Hypnotismus und Suggestion in genügender Anzahl mit
geteilt sind

w as die Möglichkeit betrifft, daß von B. auf normale weise Wahrnehmungen 
gemacht worden sind, wo die Verfasser Sinnesverlegung konstatieren zu müssen glaubten,

Frank , Sinnesverlegung
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so erinnern wir an die hypersensibilität der hysterischen, ihre gespannte Aufmerksamkeit 
hei solchen Gelegenheiten und den bewundernswerten Scharfsinn, welchen sic entwickeln, 
wenn es sich darum handelt, die Absicht des Experimentators z» erraten. Unscheinbare 
Bewegungen, das Mienenspiel, geflüsterte Morte der Experimentierenden und anderer 
Anwesenden und sonstige Dinge, welche der normale Mensch gar nicht bemerkt, werden 
von ihnen verwertet.

Men» B. bei den versuche» über Gchörsoerlegung noch hören oder auf eine 
andere normale Meise zur Kenntnis des Gewünschten gelangen konnte, was uns nicht 
ausgeschlsffc» erscheint, so kann die Art nnd Meise, wie er mit seinen Fingern zu 
Hören schic», ungezwungen- als eine Mirkung der vorausgegangcnen Suggestion be
trachtet werden. Mir mache» hierbei besonders darauf aufmerksam, daß B auf den 
„furchtbaren kärm" und den „Ruf seines Namens" nicht reagierte, welcher Umstand 
geeignet ist, das über die Mirkung der Suggestion Gesagte zu illustrieren, wenn man 
bedenkt, daß die bei dem kärm und dem Namensruf entstandenen Schallwellen auch 
bis zu seinen Fingern gelangt sein muffen.

I»  dem Bericht über den versuch, wobei B, di« Buchstaben der Buchstabentafcl 
mit de» Fingern lesen sollte, vermissen wir eine genaue Angabe der Beschaffenheit 
der Buchstaben im vergleich zu dem übrigen Teil der Tafel

Bezüglich der versuche über Gesichtsverlegung bemerken wir noch besonders, 
daß beim Betasten eines Gegenstandes der Finger selbst das kicht abhält, so daß auch 
keines reflektiert werden und hiermit von einer Einwirkung der von dem betasteten 
Punkt ausgehenden Lichtstrahlen aus. die betastende Fingerspitze keine Rede sein kann.

Schließlich erwähnen wir noch, daß bei all diesen versuchen hellsehen seitens 
der Versuchsperson und „«u^sstion montulo" (Gcdankenübertragungl seitens der 
Experimentatoren und Anwesenden im Spiel gewesen sei» könnte, wenn überhaupt 
eine Mahrnehmung ans nicht gewöhnlichem Mege stattgefundcn hat Beispiele von 
suxxestion msntul« werden so viele von glaubwürdigen Beobachtern berichtet, daß 
man diesen Punkt wenigstens in Betracht ziehen muß, wenn es sich um die Erklärung 
einer so wunderbaren Thatsache wie diese scheinbare Sinnesverlegung handelt, wenn 
es auch nicht erlaubt ist, ohne weiteres alle von Fontan und Sc-gard berichteten 
Beobachtungen durch hellsehen und «ux^tion  insotuls zu erklären

Mas Fontan und Sc-gard über die Unmöglichkeit der «uxgostioo msutuis in 
diesem Falle sagen, scheint uns nicht begründet zu sein Vas hellsehen wird von 
dieser Verwahrung überhaupt nicht betroffen und auch für die »u^^o^tion mootuio, 
wenn diese etwas vom hellsehen so Grundverschiedenes sein sollte, gilt sie nicht. Venn 
ohne Zweifel haben die Experimentatoren nnd meistens wohl auch die außerdem 
Anwesenden gewußt, worum es sich handelte, was von der Versuchsperson verlang» 
worden war, und dieses Missen begleitet von den Gefühlen gespannter Erwartung 
konnte für das Zustandekommen der snMvstion montulo genügen, wenn auch von 
keinem der Abwesenden, was aus der Bemerkung der Verfasser heroorzugehen scheint, 
der versuch gemacht wurde, dem B die gewünschte Handlungsweise durch Kon- 
zentration des Gedankens und Willens zu suggerieren.

Mir überlaffen dem Leser, bei Betrachtung der von uns nicht berührten Einzel- 
heiten unsere im allgemeinen gemachten Einwände zu berücksichtigen

2§N



Ein» n'A-lichst alllelttge Untrrsochung und Lrürlrrung überflnnlick'er Thatsachen und Zragen 
ist der Zweck dieser Zeiksckrrift ver ^rrourgeber Lderriimm» keine Verantworivny für die  ̂
aurgesprochrnen Ansichren. sowet« sie nicht von ibm unterzeichnet sind, vte Verfasser der ein 
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»

I. Äntomaiischrs Schreiben.
^^Aclcgentlich meines ersten Besuchs bei einem Berufsmedium erhielt 

ich durch unwillkürliche Schrift von der sich manifestierenden In -  
A . ' t e l l i g e n z  das versprechen, daß sie m ir in meiner W ohnung einen 
Bew eis fü r das Übersinnliche liefern werde, der jeden verdacht eines vo r
handenen Be trugs ausschlösse. Mehrere Wochen waren verstrichen, als 
eines Abends meine Hand, durch eine geheimnisvolle K ra ft  geführt, die 
W orte niederschrieb: „D ie  erste Em pfindung des Todes ist endlose Freude. 
Edw ard  p . Huntingdon." D ies w ar der Name eines längst verstorbenen 
Iugendkameraden, an den ich wohl volle 25 Ja h re  nicht mehr gedacht 
hatte. E s  wurde dann in einer andern m ir ganz fremden Handschrift 
folgendes geschrieben: „Gehe nächste Woche am D ienstag zur selben 
Person und du wirst ein Zeichen erhalten." „ „G in  sichtbares oder ein 
hö rba res?"" frug ich mit einer Anw and lung von Vergnügen über diese 
Unterhaltung zwischen m ir selbst und meiner Hand. „Beiderle i, —  ant- 
wartete die Hand —  der Tisch w ird sich ohne menschliche Berüh rung 
bewegen." D ie  beiden folgenden Tage w ar mein Handgelenk und der 
rechte Vorderarm  auffallend steif und schmerzend, so daß ich weder 
schreiben, noch bei Tisch ein Messer halten konnte. D a s  versprechen aber 
wurde bald darauf gewissenhaft erfüllt.

Diese Fähigkeit des „automatischen Schreibens" entwickelte sich nun 
weiterhin bei m ir. Ich  brauchte nur einen B le istift lose zwischen Zeige
finger und Daumen zu nehmen und ohne W ille n s - Im p u ls  meinerseits 
kamen die Antworten auf gedachte oder ausgesprochene Fragen über 
philosophische oder technische Probleme in sehr unterhaltender wunderlicher 
und anmaßender Form  zum Vorschein. O ftm a ls  riß  n iir  die „schreibende 
Inte lligenz", offenbar selbst m ißmutig geworden über den produzierten U n
sinn, den Bleistift aus der Hand, so daß er weit wegflog. Um das hier 
waltende Dunkel nach Möglichkeit aufzuhellen, ließ ich durch zufällige 
Besucher in Gedanken Fragen stellen. D ie  darauf gegebenen Antworten 
waren größtenteils dann korrekte, wenn die Fragen sich auf verstorbene 
bezogen halten. Bezogen sich letztere aber auf Lebende oder auf D inge, 
von denen der Fragesteller keine Ahnung hatte, so erfolgten ungereimte,

Dieser bicr. in freier Übersetzung auszüglich wiedergegebene Artikel ist dem 
llslizpv-kbilosopbioitl ^ournnl in Lhicago vom s 1 2 . und ro. Dezember I8go, Leite 
4L«, ^sr und 470 entnommen. k D.
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und aufs Geratewohl gegebene Antworten. A ls  ich diese Untersuchung 
gleichwohl hartnäckig fortsetzte, erhielt ich folgenden wohlverdienten ver- 
weis: „Ungläubiger Junge, warum verlangst du noch m ehr?" Gezeichnet 
mit dem Namen einer verstorbenen Person, an die ich gerade beim Frage- 
stellen gedacht hatte, und für welche ich von Jugend auf immer der „Junge" 
geblieben war, selbst a ls ich zum grauhaarigen Manne geworden.

ll. Srwrgung von Srgenstünden.
Solcher Bewegungen giebt es zwei Arten: die, welche m it, und die, 

welche ohne Berührung der sich bewegenden Gegenstände eintreten. Diese 
beiden Arten können in ihrer Beurteilung kaum getrennt werden, da man 
die E rfahrung macht, daß dieselbe U raft einem Gegenstand Bewegung er- 
teilt, ob derselbe berührt w ird oder nicht. Durch Zittern der Muskeln 
kann natürlich ein leichtes Tischchen bewegt werden, wenn w ir aber 
gewahr werden, daß sich schwere Tische, dem ausgeübtcn Druck entgegen, 
erheben, oder sich ohne Berührung bewege», so ist die Möglichkeit eines 
Schiebens ein Faktor, den w ir ruhig vernachlässigen können. B e i dieser 
A rt von psychischen Experimenten haben w ir cs mit ganz und gar an
deren Bedingungen zu thun, a ls bei dem oben betrachteten. D ie uns 
bekannten physischen Agentien können unmöglich die betreffenden B e 
wegungs-Erscheinungen Hervorrufen.

L s  erscheint beinahe unmöglich, ein Experiment von einer solche» 
Beweiskraft anzuführen, das jene so konservativ denkende Menge zu über
zeugen im stände wäre, welche gewohnt ist, sich denjenigen Autoritäten zu 
unterwerfen, die einmal nicht zugeben wollen, daß bei diesem Phänomen 
noch eine andere U ra ft neben dem durch Muskeln ausgeübten Im p u ls  in 
Frage kommt. A lle in das Problem darf in keinem falschen Gewände auf- 
treten. L s  handelt sich nicht darum, zu prüfen, ob die Muskeln bei 
diesem Experimente nur mitbeteiligt sind, a ls vielmehr festzustellen, ob sie 
für das Ganze verantwortlich sind, w ir  müssen uns also vor einem ab
sprechenden Urteil über das ganze Phänomen hüten, solange w ir es nur 
einseitig beobachtet habe»; sonst begehen w ir leicht eine Ungerechtigkeit 
gegen andere, —  ohne der Sache auf den G rund zu kommen.

E ine m ir bekannte Person sandte m ir einst eine Nachricht, welche 
deren Gand automatisch niedergeschrieben hatte, des Inhaltes, daß, wenn 
ich ein gewisses Medium an einem bestimmten Tage besuche, ich Zeuge 
des Phänomens eines sich ohne menschliche Berührung bewegenden Tisches 
sein werde. D ie außergewöhnlichen Umstände dieser Aufforderung de- 
stimmten mich, ih r Folge zu leisten. Nachdem ich dort, ohne über den 
Zweck meines Besuches etwas verlauten zu lassen, eine halbe Stunde ver- 
gebens auf die genannte Erscheinung gewartet, fing ich an, in Gedanken 
lebhaft den Wunsch zu hegen, es möchte die Bewegung nun endlich ein
treten. I n  demselben Moment, a ls dieser Wunsch in m ir aufstieg, drehte 
sich der Tisch halbwegs herum. D ie Hände und Füße des Mediums, der 
einzigen, außer mir im Zimmer befindlichen Persönlichkeit, waren dabei 
meinen Blicken vollkommen zugänglich. Sofort rückte ich das Medium 
zehn Fuß vom Tische weg, untersuchte den letzteren und ging zwischen



ihn« und dem Medium  einigemal hin und her; hierauf nahm ich neben 
dem Medium Platz und wartete gespannt auf eine Tischbewegung ohne 
menschliche Berührung. Nach etwa einer M inute hob sich der Tisch mit 
zwei Beinen in die tust, arbeitete balancierend wie ein Schiff auf der 
See und stieß nach raschem Durchrutschen des Zwischenraums unsanft an 
meine Brust. L s  erforderte eine ziemliche Kraftanstrengung, denselben 
wieder in seine alte Stellung zurückzubringen.

M ir  haben aber bei diesem, vollständig ohne bewußten menschliche» 
w ille n  durchgeführten Experiment folgendes: Zunächst die Aufforderung, 
zu einer bestimmten Stunde eine Person zu besuchen, welche unter ge- 
wöhnlichen Umständen nur auf Verabredung sich sehen läßt, mit dem 
versprechen, daß ein äußerst unglaubwürdiges E re ign is eintrelen werde; 
dazu waren die A rt der Aufforderung und des Versprechens solche, 
wie sie mir noch niemals vorgekommen; das letztere ging vollkommen in 
E rfü llu ng ; endlich bildet dieses ganze Erlebnis den In h a lt  einer, durch 
Klopftöne an einem unberührten Tisch wenige Wochen zuvor erhaltenen 
M itteilung. Jenes E re ign is selbst w ar also kaum bemerkenswerter, als 
die Umstände, welche ihm vorhergingen.

I n  wiederholten Fällen war ich außer stände, einen Tisch seitlich zu 
heben, und gleich darauf wieder konnte ich ihn mit einem Finger heben, 
ohne die geringste Empfindung der Schwere. L ine  der gewöhnlichsten 
Formen, unter welchen sich diese K ra ft äußert, ist das Taktschlagen mit 
den Füßen eines P ianos zur darauf gespielten Musik, und zwar selbst 
zuweilen dann, wenn ein K ind darauf spielt; die dabei geleistete Arbeit 
entsprich» etwa einem Äquivalent an Muskelkraft von 200 Pfund.

E s  ist überflüssig, weitere Beispiele anzuführen. Tausende, die 
überhaupt von diesen Dingen etwas verstehen, haben unberührte Gegen
stände sich in intelligent^ weise bewegen gesehen.

w ir  möchten die motorische K ra ft bei dieser A rt von Phänomenen in 
drei Grade einteilen.

s. G rad : D ie K ra ft ist in  ihrem ersten Entwickelungs-Stadium und 
äußert sich durch unwillkürliche Muskelbewegung.

2. G rad : D ie bewegende K ra ft äußert sich unabhängig von den 
Muskeln, bewegt und hebt schwere Gegenstände und erfordert nur eine 
Berührung mit zwei oder drei Fingern.

3. G ra d : E s  ist keinerlei Berührung erforderlich und die K ra ft wirkt 
auf eine gewisse Distanz von der a ls Medium beteiligten Person aus.

D ie Energie der in Rede stehenden K ra ft ist verschieden und scheint 
von verschiedenen Umständen abhängig zu sein, von der Gesundheit und 
dem w ille n  der betreffenden Person, ferner von Temperatur, atmo
sphärischer Elektricität und ticht.

Diese die Bewegung von Gegenständen bewirkende K ra ft  stammt 
offenbar aus dem menschlichen Organismus. L ine  besondere Sache für 
sich ist allerdings die jene Bewegungen leitende Intelligenz, -für den 
Forscher das wichtigere. Intelligente Bewegung von unberührten Gegen
ständen ist bekanntlich die erste Phase von psychischen Phänomenen, die mit 
der spiritualistischen Hypothese Zusammenhängen-

Featherston-Hangb, Psychische Studie». 2H3



Eine möglichst allseitig« Untersuchung und Erörterung übersinnlicher Tharsachen und Fragen 
ist der Zweif dieser Zeitschrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 
ausgesprochenen Ansichten, soweit sie nicht von ihm unterzeichne« sind, vie Verfasser der ein- 
zelnen Artikel und sonstigen Mitteilungen haben das von ihnen vorgedrachte selbst zu oeetreten.

§>uygcstion und WchNllig.*)
von

Di-, tLcrrk Lu Ä'rek.
r

^ - n  dcrZeitschrift „Deutsche Dichtung" Hut jüngst Emil Franzos ein ästhetisches Problem 
>-L aufgeworfen, welches auch für den Juristen von großem Interesse ist, dessen Lösung 

aber in erster Linie nicht dem Ästhetiker zusteht, sondern dem Physiologen. Ls 
handelt sich um die dichterische Verwertung der hypnotischen Suggestion, und bei dieser 
Mehrzahl von Interessenten ist es sehr natürlich, daß die erregte Wellenbewegung sehr 
weite Kreise gezogen hat, so daß auch die Tagesblätter sich vielfach damit beschäftigt 
haben. Ls handelt sich eben um eine Frage, die jeden Gebildeten interessieren muß.

Das ästhetische Problem, kurz zusammcngezoaen, lautet: die Poesie, insofern sic 
das menschliche Handeln zum Gegenstand nahm, ging früher entweder von der Annahme 
eines blinden Fatums aus, wovon onser Schicksal bestimmt würde, oder im geraden 
Gegensatz dazu, von der Annahme eines völlig freien Willens. Heute dagegen sind 
die Dichter darüber einig, daß der Lebenslauf eines Menschen gleichsam die Diagonale 
in einem Kräfteparallelogramm ist; daß er einerseits bestimmt wird durch die Situation, 
in die wir gestellt sind und die Motive, die mir daraus empfangen, andrerseits aber 
durch unseren eigenen Lharaktcr, der je nach seiner individuellen Beschaffenheit auf 
die äußeren Motive höchst verschieden reagiert. Ls giebt heute keinen Dramatiker, 
der nicht wenigstens in diesem Sinne die Selbstbestimmung unseres Schicksals an- 
nimint, und darum bestrebt wäre, den Lharaktcr seiner Personen und insbesondere 
seines Helden in einer Reihe von Handlungen auseinanderzulegen und das Schicksal 
aus dem Lharaktcr selbst herauszuspinnen. Diese Art von Selbstbestimmung — die, 
nebenbei gesagt, dem eigentlichen Problem der Willensfreiheit gar nicht oorgreist 
ha« am besten Shakespeare geschildert, daher steht er auch als Dramatiker uner
reicht da

Diese Voraussetzung nun, die der moderne Poet als von selbst verständlich ansieht, 
ist in neuester Zeit wieder bedroht worden durch die Entdeckung des Hypnotismus 
und der Empfänglichkeit hypnotisierter Personen für Suggestion. Der Hypnotiseur 
behauptet nämlich, daß er seinen Versuchspersonen auch solche Suggestionen erteilen kan», 
wodurch sie zu Gedanken, Empfindungen und Handlungen bestimmt werden, die ihrem 
Lharaktcr völlig widerstreiten, und die er sogar posthypnotisch verlängern, d h über 
den Zeitpunkt des Erwachens hinaus andaucrn lasse» kann-

Daraus ergiebt sich zunächst die ästhetische Frage: kann es Sache der Poesie 
sein, einen Menschen darzustellen, dessen Gedanken, Gefühle und Handlungen nicht 
durch seinen Lharaktcr bestimmt werden, sondern durch fremde Suggestion? würde 
ein Dichterwerk dieser Art nicht aufhören, Lharakterdarstellung genannt werden zu 
können? Vie naturalistische Dichtung der neuesten Zeit hat dieser Frage zur Aktua
lität verholfen; sie hat sich an dem erwähnten Bedenken nicht gestoßen, und so hat

*) Ein erster Abdruck dieses Aufsatzes erschien in den diesjährigen Nummern 
-z und s der „Gegenwart"; der hier vorliegende jedoch ist um wesentliche Zusätze 
vermehrt. sver Herausgeber.)



denn die Suggestion zwar noch nicht in das vrania, wohl aber in den Roman schon 
seit geraumer Heil ihren Einzug gehalten.

I n  dieser ästhetischen Verlegenheit wendete sich also Emil Franzos an eine 
Reihe hervorragender Physiologen und ersuchte sie um ihr Gutachten darüber, ob denn 
der Suggestion die ihr zugeschriebene Gewalt in der That zugesprochen werden muß. 
nnd ob sie insbesondere derart mißbraucht werden kann, daß sie sogar den Impuls 
zu verbrecherischen Handlungen verleiht. Vas ist nämlich nicht bloß von natura
listischen Romanschriftstellern behauptet worden, sondern auch in den Tagesblättern 
findet man dann und wann Berichte dieser Art, die dem keben entnommen zu sein 
vorgrben. Franzos greift aus diesen Berichten einige typische Beispiele heraus und 
knüpft daran die Bemerkung, daß. wenn diese Berichte wahr sein sollten, wir „vor 
der größten Umwälzung stehen, der bisher im kauf der Zeilen das Verhältnis 
des Menschen zum Nebenmenschen, die gesamte kebensanschauung jedes einzelnen 
und der Gesamtheit, die Rechtspflege, die Moral und damit auch das konzentrierte 
Spiegelbild alles kebens, die Dichtung, unterworfen war."

Die Dichter, welche hypnotische Romane geschrieben haben, leiten aus der That- 
sache der Suggestion ihr Recht ab, Fälle dieser Art zu schildern; Emil Franzos 
dagegen stellt sich vorerst auf den kritische» Standpunkt und fragt, ob denn die That- 
sache selbst schon sicher gestellt sei. Die Antwort aus diese Frage erwartet er von 
den Physiologen, und er hat bisher zwölf eingelaufene Gutachten publiziert. Um 
es nun gleich hier zu sagen, so beging er dabei «inen große» Fehler, den der 
Erfolg deutlich zu Tage treten ließ. Er glaubte am besten zu thun, sich an die Kory
phäen der Wissenschaft zu wenden; das wäre aber nur dann das Beste gewesen, 
wenn der Hypnotismus von allen Physiologen schon eingehend studiert worden wäre. 
In  der That ist er aber noch immer das Ascbcnbrödel der modernen Wissenschaft, 
und die Forscher, die sich damit gründlich beschäftigt haben, sind in der großen Minder
zahl. Ls liegt nun auf der Hand, daß Franzos sich an diese wenigen hätte wenden 
sollen, statt in seiner Zeitschrift große Namen paradieren zu lassen, deren Berühmtheit, 
mag sie auch unbestreitbar sein, doch durch Verdienste auf ganz anderem Felde er
worben wurde

Der Hypnotismus gehört eben zu jenen eigentümliche» Dingen, die man studiert 
haben muß, um zu einem Urteil berechtigt zu sein. Franzos hat das nicht bedacht, und 
indem er unterschiedslos an wissenschaftliche Männer überhaupt sich wandte, mußten 
die einlaufenden Gutachten höchst verschieden ausfallen. Fast könnte man sage» : So 
viel Köpfe, so viel Meinungen Dadurch hat Franzos die Wissenschaft in den verdacht 
heilloser Verwirrung gebracht, während tatsächlich nur ein schroffer Gegensatz der 
Meinungen zwischen den Grientierten und nicht Grientierten besteht. Lin solcher 
ist aber in dem so merkwürdigen Gebiete des Hypnotismus sehr begreiflich, kan» 
jedoch den besonnenen keser in keine Verlegenheit bringen, der nur auf das Urteil der 
Grientierten etwas geben wird

Den Reigen der Gutachten eröffnet Professor Du Bois-Reymond mit den 
Worten: „Mein Verhältnis zu Hypnotismus und Suggestion ist sehr einfach." Und 
einfach in der That ist dasselbe. In  Ermangelung genügender Erfahrungen giebt 
er kein definitives Urteil, sondern nur seine Meinung mit wenigen Worten dahin 
ab, daß nur „Willensschwäche und geisterarme" Subjekte, die sich leicht imponieren 
lassen, hypnotisiert nnd suggeriert werden können. Solche Subjekte weist er aber 
kurzweg dem Irrenärzte zu. „Der angebliche Zwang, wenn cs wirklich einen solchen 
giebt, ist eine Form, von Verrücktheit." Dar heißt doch wahrlich der gestellten Frage 
ausweichenl Das wollte man ja eben wissen, ob es einen solchen Zwang gebe 
I n  der ganzen Schule von Nancy giebt es keinen Professor, der nicht einen Licken 
Strich durch dieses ganze Gutachten machen würde, weil ihnen eben die Erfahrung 
in »aiisend Fällen das Gegenteil gelehrt hat. Zur Beantwortung der ästhetischen
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Frage, ob Hypnotismus und Suggestion in die Dichtung einzuführen seien, will sich 
Professor Du Bois-Reymond nicht verleiten lassen — eine Bescheidenheit, wofür wir 
ihm in Erinnerung an seine ebenfalls sehr „einfache" Stellungnahme zum Gretchrn- 
Problem, nur dankbar sein können.

Gehen wir nun — ohne Einhaltung der Reihenfolge — zu Professor Helm- 
holtz über, so bieten die Eingangsworte seines Gutachtens wenigstens den Vorteil, 
die Eigentümlichkeit seines Standpunktes begreiflich erscheinen zu lassen. Er ver
zichtet auf eine imponierende Aathederhaltung, wen» er schreibt: „Wissenschaftliche 
Studien über die Frage, die Sie stellen, habe ich nie gemacht; was ich davon weiß, 
ist mir nur durch den Zufall zugetragen worden."

Al; ich diese Worte las, ergänzte ich sic, den Augen oorauseilend, üurch einen 
Nachsatz, der mir von so zwingender logischer Unvermeidlichkeit schien, daß ich sofort 
in einen bis zur positiven Hallucination gehenden autosuggestiven Zustand geriet und, 
als stände cs vor meinen Augen, weilerlas: also enthalte ich mich eines Urteils."
Freilich verschwand diese Hallucination alsbald; die Autosuggestion wurde verdrängt 
von dem wirklichen Nachsatze, der ganz anders lautet. Hat doch schon Kant gesagt, 
das Wort „Ich weiß nicht" werde auf Akademien nicht leicht gehört, und er hat wohl 
nur vergessen beizufüge», daß das auch ganz in der Drdnung sei, ja dem kategorischen 
Imperativ entspreche.

Immerhin gesteht Professor Helmholtz zu, daß ihm seine RennMiffe in Sachen 
des Hypnotismus nur „durch den Zufall" zugetragcn worden seien, und da versteht 
es sich denn ganz von selbst, daß er schlecht bedient wurde, wie eben jeder, der sich 
auf diesen launenhaften Zuträger verläßt. Zunächst hören wir allgemeine Bemer
kungen über die wundersucht des Z-. Jahrhunderts und die verschiedenen Phasen 
dieser Geistesrichtung, zuerst als tierischer Magnetismus, und nun gar als Spiritismus. 
In  der Taschenspielerci — so gesteht Professor Helmholtz — sei er jedoch nicht be. 
wandert, darum sei er auch nicht imstande „alle magnetischen oder spiritistischen oder 
hypnotischen Wunder zu erklären". Wir brauchen aber dieses bescheiden« Geständnis 
nicht gar so ernst zu nehmen. Lin kleiner Lellachini steckt vielleicht doch in unserem 
Akademiker; er gesteht es ja selbst, daß er zuweilen beim Tischrücken oder Gedanken
lesen „mit Erfolg" die Rolle der Täuschenden, natürlich mit späterem Eingeständnis, 
übernommen habe. Ihn  interessiert an den verschiedenen Phasen der modernen Aber
glaubens nur die psychologische Seite; er habe ja auch jede derselben nur eine „be
schränkte Lebensdauer".

In  diesem Punkte möchte ich mir nun aber doch einige bescheidene Einwen
dungen erlauben. Professor Helmholtz unterschätzt diese Lebensdauer. Der Magne
tismus, selbst wenn wir ihn erst von Mesmer an datieren wollten, wäre doch schon 
hundert Jahre alt; in der That wurde er aber schon im grauen Altertum von ägyp
tischen Priestern angewendet, und abgelaufen ist seine Lebensdauer noch immer nicht; 
denn erst jüngst hat ihn Geheimrat von Nußbaum, noch kurz vor seinem Tode, rück
haltlos anerkannt. >) Ebenso wurde auch die Suggestion schon im vergangenen Jahr
hundert durch Pater Gaßner und die Schüler Mesmers angewendet, und wie der 
internationale hypnotische Aongreß in Paris bewiesen hat, zählt heute die Suggestions
therapie begeisterte Anhänger unter den Ärzten aus allen Ländern. Endlich ist auch 
die Nekromantie des modernen Spiritismus nur der letzte Ausläufer einer jahrtausende
langen Entwickelung. Alle» kann man also diesen modernen Phasen de» „Aber
glaubens" nachsagen, nur das eine nicht, daß sie beschränkt« Lebensdauer hätte». Um 
Vorstellungen zu finden, die in d«̂  That durch kurze Lebensdauer sich auszeichnen, müssen 
wir ein ganz anderes Feld betrachten, das der Physiologie. Professor Lotze sagt in der 
Vorrede zu seiner medizinischen Psychologie, er habe heimlich längst di« statistische

2§6
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Bemerkung gemacht, daß die großen positiven Entdeckungen der exakten Physiologie 
eine durchschnittliche Lebensdauer von — etwa vier Jahren haben Schließlich erklärt 
proseffor Helmholtz, daß er sich seinem Freund« und Kollegen Vubois-Reymond „ganz 
»nd voll" anschließe Damit ist uns aber leider wenig gedient; denn das Gutachten 
dieses seiner Kollegen schwebt selbst in -er Luft, ist nicht Resultat der Erfahrung, 
sondern reiner Apriorismus, und steht im geraden Widerspruch mit der Meinung 
aller derjenigen Ärzte, die den Hypnotismus eingehend studiert haben und seit Jahr- 
zehnten mit unbestrittenem Erfolg anwenden, wenn sich nun Professor Helmholtz, 
der über den Hypnotismus „nie Studien gemacht" hat und nur „vom Zufall" sich 
einige Kenntnisse zutragen ließ, sich der Meinung des Professors vu Bois-Reymond 
anschließt, so erfährt dadurch diese Meinung durchaus keine Verstärkung. Ich z. B., 
der Schreibet dieses, besitze keine Kenntnisse über chinesische Sprache, und habe einen 
Freund, der davon ebensowenig weiß, wie ich. w as ist nun damit gedient, wenn 
ich mich dem Urteile dieses Freundes „ganz und voll" anschließe?

Ein weiteres Gutachten giebt Proseffor Erner in Wien ab. Er meint, daß die 
Suggestion im Grunde nichts Neues sei, und nur dem Grade nach verschieden von 
der Beeinflussung und Überredung eines unselbständigen und Willensschwächen Menschen 
im normalen Zustand. Auch die posthypnotisch wirkende Suggestion sei nur dem 
Grade nach verschiede» von dem dunkeln Drang, den ein ganz normaler Traum in 
uns zurückläßt, wie wenn z. B. jemand, der aus einem Frühlingrtraum erwacht, 
»ach dem Kaffee seinen Hut nimmt, weil er sich zu einem Morgenspaziergang an
geregt fühlt. Nun scheint mir aber doch zwischen einem Morgenspaziergang und 
etwa einem Giftmord ein kleiner Unterschied zu sein, w as man von ihm wissen 
wollte, beantwortet proseffor Lxner gar nicht; aus den springenden Punkt des 
Problems geht er gar nicht ein, nämlich auf die Frage, ob wir durch xosthypnotische» 
Befehl den unwiderstehlichen Drang zu Handlungen empfangen können, die unserem 
Lharakter widerstreiten »

Kürzer noch saßt sich Professor Notnagel in Wien. Al; ausübender Arzt nimmt 
er — desto schlimmer für seine Patienten — „entschieden gegen Hypnose und Sug
gestion Stellung"; als Naturforscher stellt er dieselben „an die Grenzen des Physio
logische» und Pathologischen", und darum kann er sie „als Grundlage dichterischen 
Schaffens" — soll wohl heißen: als Gbjekt dichterischer Darstellung — nicht aner- 
kennen. Die eigentliche Frage bleibt wiederum unbeantwortet.

Professor Jolly in Berlin begnügt sich zu sagen, daß dis jetzt, soviel er wisse, 
kein beglaubigter Fall einer verbrecherischen Suggestion vorliege; ob er ganz unmöglich 
wäre, vermag er nicht zu sagen. Sogleich aber führt er das folgenschwerste aller 
verbrechen, die Erbsünde, auf Suggestion zurück, die schon zu Lvas Zeiten bekannt 
gewesen sei. Im  übrigen entschädigt er uns durch polemische Bemerkungen über den 
„Unsinn" der Telepathie und die „plumpen Täuschungen des Spiritismus".

Die schärfste Ablehnung finden wir bei Professor Fuchs in Bonn. Ihm ist die 
Hypnose eine „Komödie", w as die Hypnotisierten unter dem angeblichen hypnotischen 
Einfluß thun, ist „tug- und Gaukelspiel" von Menschen, welche „die allgemeine Be
achtung durch einen Akt der Selbsterniedrigung erkaufen", wie man sieht, paßt diese 
Definition besonders gut auf die Hunderte von Säuglingen und schlafenden Kinder, deren 
normalen Schlaf Professor Li^bault in hypnotischen Schlaf verwandelte Die Waffen 
strecken würde Professor Fuchs erst dann, wenn es gelänge, die Professoren Helmholtz 
und vu Bois-Reymond in Hypnose zu versetzen — ich meinerseits möchte den Papst 
und Bismarck vorschlagen; aber die Erfahrung zeige, daß nur „thörichte Weiber, junge 
Lasten und das große Geschlecht der dummen Kerle" für Suggestionen zugänglich seien.

Endlich ist noch proseffor Kahler in Wien zu erwähnen, der auch aus die 
Seite der Gegner tritt, aber — weil er wenigstens einige Erfahrungen gesammelt 
hat -  weniger schroff urteilt als Professor Fuchs.
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In  den obigen Gutachten ist nun also die Suggestion, wenigstens in dem Um- 
sang, wie sie hypothetisch aufgestellt war, abgelehn», und dami: ist auch das aufgeworfene 
ästhetische Problem negativ beantwortet. Nun werden wir aber im nachfolgende» 
weitere Gutachten kenne» lernen, in welchen die Suggestion, sogar die verbrecherische 
Suggestion anerkannt ist. und zwar gehen diese Gutachten von Forscher» aus. die sich 
ihre Kenntnissc nicht blosj „durch den Zufall" zutragen ließen, sondern sich eingehend 
mit dem Gegenstand beschäftigt haben w ir stehen also den vorstehenden Ablehnungen 
zum Trotz nicht nur vor einem sehr ernsten juristischen Problem, sondern auch das 
aufgeworfene ästhetische Problem besteht zu Recht und erheischt eine Beantwortung.

Ls scheint mir nun, daß jene Dichtunasart, deren ganz eigentliche Ausgabe die 
Lharakterdarstcllung ist, nur den sich selbst bestimmenden Millen zur Darstellung 
bringen darf. Aus dem Drama ist folglich die Suggestion zu verbannen. Der 
Dramatiker, weil er die ganze Handlungsweise seines Helden aus dem von den äußeren 
Motiven angeregte» Lharakter desselben hcrausspinnt, muß eben darum immer den 
Normalzustand des Helden ooraüssetzcn Lin Zustand, worin der Lharakter desselben 
aufgehoben oder gar in sein Gegenteil verkehrt wäre, kann nicht Gegenstand der 
Dramas sein. Anders aber liegt die Sache im Roman. Mag es immerhin auch dem 
Romanschriftsteller um Darstellung von Lharakteren zu tbun sein, so fällt doch der 
Beleuchtungscffckt weniger ausschließlich auf einen besonderen Helden. Der Roman 
läßt ein größeres Stück der Wirklichkeit unter dem Linfluß äußerer Ursachen und 
innerer Motive znsammcnrinncn, und wenn die Suggestion innerhalb der Wirklichkeit 
sich als Thatsache vorfludet, so hat der Dichter das Recht, ihr auch im Roman einen 
Platz anzuweiscn Freilich fällt auch der Romanhcld aus seiner Rolle, wenn er 
unter dem Linfluß einer Suggestion handelt; aber die Lharakteristik komm« alsdann 
dem Suggerierenden zu gute, wenn der Romanschriftsteller den vor keinem Mittel 
zurückscheuenden Bösewicht schildern will, dem auch da; wissen nur Machtmittel 
ist und der seine wissenschaftlichen Kcnntniffe in den Dienst seiner verwerflichen 
Zwecke zieht, so läßt sich dagegen nichts einwcnden, daß ihn der Dichter auch die 
Suggestion anwenden läßt. Nun ist allerdings der verbreckerroman keineswegs die 
höchste Romanspccies; aber leugnen läßt sich nicht, daß diese Speeies auf eine höhere 
Stufe gehoben wird, wenn der Verbrecher die Suggestion handhabt, statt des Prügels 
des Rain Ist es auch eine dunkle Seite des Seelenlebens, die dabei aufgedcckt wird 
— dunkel sowohl im moralischen Sinn, wie im wissenschaftlichen, und dunkel sowohl 
in Bezug aus den Suggerierenden, wie den Suggerierten — so ist das Thema doch 
für den Seelrnmaler ungemein verlockend Ich selbst habe unter dem Linfluß der 
betreffenden Studien der Versuchung nicht widerstehen könne», in einer der Erholung 
gewidmeten Zeit einen Roman dieser Art zu schreiben'), und wenn ich auch darin 
den kcscr nicht ausschließlich in dieses Nachtgebict getaucht beite, so wird doch, soweit 
es geschieht, die Kritik mir vielleicht die Berechtigung dieser hier kurz skizzierten An
sichten zuerkennen. Der Romanschriftsteller aber, der eine solche Aufgabe unternimmt, 
muß in Sachen des Hypnotismus und der Suggestion auch gründlich orientiert sein. 
Vbcrflächliche Kenntnisse. wie sic Samarow in seiner Erzählung „Unter fremden 
willen" verrät — genügen dazu nicht. Llaretie in seinem „Jean Mornas" und 
Belot in seiner „Alphonsine" sind viel gewissenhafter zu Werk gegangen. Lin 
Roman dieser Art muß ein psychologischer Roman sein. Bei Samarow ist die Sug
gestion eine Schablone, die unterschiedslos angewendet werden kann; in der That 
aber verlangt sie Individualisierung, sowohl auf seiten des Arztes, der sie zum Wohl 
der Menschheit anwendet, wie des Verbrechers, der sie in verwerflicher weise miß
brauchen will. Darum eben ist auch dafür gesorgt, daß dar hypnotische verbrechen, 
d h. die verbrecherische Suggestion, nie in den Himmel wachsen wird.

(Schluß folgt.»
Das Kreuz am Ferner. Stuttgart, Lotta.



Ein» möglichst allsrikiae Un rrsuckong und Erörterung übersinnlicher Tharsacken und .fragen 
ist der Zweck dieser Zeitschnf». Der Heranrgrder überninimi keine verantworrung für die 
ausgesprochenen Ansichten, soweit sie nicht non ibm unterzeichnet sind. Die verkäster der ein« 
zelnen Artikel und sonüigen Mitteilungen baden das von ihnen Vorgebrachke selbst zu vertreten.
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rn A h ö o i x .  ')
»

Der Phönix zündet sich am S trah l der Sonnenlicht»
Den G lu lbrand, der sein Irdische» verzehrt;
Doch diese Brunst, die H im m els G lan z  vermehrt,
A u f Erden scheint sie Rauch nur, —  weiter nicht»

An  einem klaren Spiegel hier gebricht'»,
)  W o Dunst und Rauch des Feuers Anblick wehrt,

Der G lanz des Feuers, der sein Sterben ehrt.
M uß  auswärts spriihn zum Lebensquell des Lichts!

D ie Seele so, —  die fü r das E w ig - S c h ö n e  
Entbrannt ist, —  ihr« lichte kiebesbrunst, 
v ie  herzverzehrend au fw ärts sprüht und glüh»,
E rfäh rt, daß sie vergeblich sich bemüht,
Sich Ausdruck zu verschaffen durch die Kunst;

Dem Rauch des F e u e r s  gleichen nur die Töne.
Und statt zu schildern, kan» doch a ll' der Schwall 
von  Versen, die umsonst sich stolz besiedern.
W ie  Lrdendllnst und Wolke, Rauch und Schall,
Das g ö t t lic h s te  Empfinden bloß e rn ie d e rn !

Liorüsno kruno, Lroiei kurori HZ.

Dieses von D i. k  K u h le  »deck übertragene Sonett entnehme» w ir seinen 
kürzlich erschienenen „Lichtstrahlen aus G iordano B runos Werken", bei Rauert L  Rocco 
in  Leipzig i »o Bogen, z Merk). W ir  empfehlen dies Buch unser» Lesern sehr.

Hnpiiofischrs Hrllsrhkn.
I »  der N r . g des in München a ls  Be ilage des „N ad fah r-H um or" 

erscheinenden Rad fah r-Sport- und Fachblattes „Radsah r-Lh ron ik " r>om 
f. Februar söHs lesen w ir S . 2HH folgendes:

„L in e  wunderbare Geschichte soll nach der Aussage glaubwürdiger Personen 
in Toulouse sich zugetragen habe». Dort erschien nämlich am t«. Dez. t«9» gegen 
t Uhr nachmittags im  Geschäfte Metche L  E ie . am Boulevard Sa im  Aud i»  ein 
Fremdling, entlieh sich ein T ricyc lc  und ließ zum psande dafür seine Nickeluhr von 
unbestimmtem W erte zurück Herr Eduard Metche, der mehrere Tage ohne Nachricht 
von dem rätselhaften Jüng ling  blieb, entschloß sich am xr. Dezember, seinen M it-
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bürger und B ruder im Rade, den Hypnotiseur Lapbru lat, in s vertrauen zu ziehen, 
damit dieser sein bekanntes und bcrülim ies hellschcndes Medium , Mademoiselle Mdmü, 
in hypnotischen Zustand versetze und sie, die selbst vor dem Herrn und den Toulousanern 
eine große Radfahrerin ist, um Aufklärung über den geheimnisvollen Dreiradpumper 
»„gehe. I n  einer großartigen Sitzung von halbstündiger Dauer wurde unter B e ih ilfe  
von Madame und Monsieur Metche, Madame und Monsieur pu jo l und Monsieur 
M on lau t und in Gegenwart verschiedener Personen die Dame in Hypnose versetzt 
und begann alsbald, als man ih r den W ahn beigebracht hatte, a ls begleite sie den 
verschwundenen Tricyclisten, dessen Gestalt, A lter, Gesicht, M e ldung und so fort auf 
das genaueste zu schildern; sie folgte ihm auf seiner Fah rt über die Boulevards, sah 
ihn dann ein G la s  B ie r im Laf>> Paget einnehmcn, r in  Jou rn a l m it Illustrationen 
lesen, was sich später bestätigte, seine Maschine endlich veräußern und per 
Eisenbahn abdampscn —  D re i Tage später wurde der interessante junge M an»  in 
einer Stadt in  der Nähe von Toulouse aufgegriffen und in Haft gesetzt. Fü r alle 
jene Radfahrer aber, welche geliehene Maschine» sich zu eigen machen möchten, ist 
dies ein W ink  —  so meint Jo h n  Pantaleon, der das Geschichtchen im „Velore-Sport" 
erzählt , daß sie ih r Handwerk nicht in  Toulouse ausübc» sollen, da ihrer dort eine 
scharfäugige Entdecker!» harrt!" /t. Vf. lt, li,

Vrlrpa fh isch«  Vkririflnssiiiitz durch <s»I>chssrindlück».

Solche berichte! G r i l l p a r z e r  in seiner „Selbslbiographie" und in 
den „Be iträgen" zu derselbe» („Sä in lliche Merke", I .  G . (Lotta, Stuttgart 
s872, L a n d  X , S . H58 ff. und s6s ff.), von  der Bedeutung dessen, 
was der Dichter berichtet, Hai er selbst keine Ahnung. Seine „physiologische" 
E rk lä rung  durch Hebung der Schwäche oder Steigerung der K ra ft seiner 
Sehnerven mag für die materialistische Schulwissenschaft sehr erbaulich sein, 
uns kann sie nur ein Lächeln über ihre Kindlichkeit abnötigen. Seine an
fängliche Bemerkung über Sinnesyerlegung läßt uns vermuten, daß er 
besonders zur psychometrie befähigt gewesen sein w ird -  ebenfalls ohne 
davon etwas zu ahnen. L r  schreibt:

t 8 t s : W en» mein Nervensystem gereizt ist, so zeige» sich oft di« sonderbarste» 
Erscheinungen. So z. B . höre ich auch m it den Schläfen, wie sonst m it den Dhren. 
E s  fängt nämlich die Empfindung des Hörens bei einer Schläfe s meistens bei der 
linke») an, und pflanzt sich durch das ganz« Haupt bis zur entgegengesetzten fort. 
E tw as Ähnliches habe ich auch schon in  der M itte  der S tirn , über den beide» Augen
brauen wahrgenominen. I n  solchen Augenblicken glaube ich oft das Denken w ir 
eine mechanische (Operation wahrzunehmen Jeder Gedanke gicbt gleichsam «inen 
elektrischen Schlag, und die Ideen kommuniziere» unter einander in  wellenförmigen 
Bewegungen.

Ich  habe zweimal in  meinem Leben im  Theater eine ähnliche, äußerst an
greifende Empfindung gehabt, v o r  mehreren Jah ren , a ls  ich zum erstenmal einen 
Rastraten (ve lu tti) singen hörte, und vor einige» Wochen, a ls  ich dem (übrigens 
weniger a ls  mittelmäßigen) Schauspiele: D ie  Waise und der Mörder, bciwohme. Das 
erste M a l machte die Stimme des Lopransängers einen äußerst w iderwärtigen Eindruck 
aus mich, der sich immer mehr verstärkte. Aus einmal änderte die Gestalt des Sängers 
sich vor meinen Augen aufs häßlichste, bis sie zu einer wahren Teufelsfratze ward, 
und jetzt durchflog mich ein unnennbares, entnervendes Gefüh l, das beinahe wie ein 
heftiger, elektrischer Schlag auf mich wirkte. Ich  habe oft versucht, dieses Gefüh l 
m it Worten auszudrücke», und immer blieb ich in der Beschreibung dabei stehen, es
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sei m ir gewesen, a ls ob Feuer aus dem Körper der Sängers ansgehe V as war 
es aber gewiß nicht, obschon ich nichts näher Bezeichnendes finden kann. —  Nach 
Jah ren  geschah m ir neulich etwas Ähnliches Lotte Hemmer spielte in  dem genannten 
Dram a die Rolle  des Taubstummen m it hinreißender Lebhaftigkeit, Am  Schluß des 
Stückes, a ls sie den M örder ihres Vaters erkennt, wurden ihre Bewegungen m it 
jedem Moment immer heftiger, und ich war fast im Fieber Endlich erblickt sie das 
verhaßte Antlitz und fährt entsetzt zurück D a w ar's geschehen. Der Schlag ging durch 
meinen ganzen Körper, und ich w ar danach so ermattet, daß ich mich mühsam aus dem 
Theater schleppen mußte. Auch hier war meine Empfindung gleichsam mit einem 
schimmernden Lichte begleitet, das aus dem Körper der Schauspielerin auszugehe» 
schien wohlgemerkt, das letzte M a l war ich kurz von einer Krankheit aufgestanden,

. . E in  paar Ja h re  daraus kam L u d w ig  v e o r ie n t  »ach lv ie n  . . «ine 
physiologische Erscheinung muß ich a ls  merkwürdig anführen. E r  gab den Franz 
M oor im Theater an der W ien, und ich befand mich in einer der ersten Seitenloge» 
E r  und alle andern gaben m ir bei meinem höchst schwachen Gesichte nur ziemlich 
nebelhafte B ilder. Da, bei der Svene, wo der Vater ohnmächtig hinsinkt, und der 
Sohn, weil er ihn tot glaubt, das Gesicht m it teuflischer Freude emporhcbt, fuhr ich 
zurück, west ich glaubte, Vevrient springe in die Loge hinein, so bis in s einzelne 
sah ich plötzlich jeden seiner Züge, und die Deutlichkeit des Sehens verkehrte sich in 
das Gefüh l der Annäherung,

Auch ein viertes M a l erinnere ich mich einer ähnlichen Erscheinung, M ich 
interessiert« eine sehr schöne Frau , die in  lv ie n  auf dem sogenannten Stockam-Eisen- 
platzc im  dritten Stocke wohnte. L in e s  Tages, a ls  ich im vorübergehen mich am 
Ende des Stephansplatzes, daher noch in  ziemlicher Entfernung befand, erblickte ich 
an eincni Fenster des m ir wichtigen Hauses und dritten Stockwerks etwas Weißes, 
das^ ebenso gut ein M ann , a ls eine Frau, oder wohl gar ei» Stück angehängte 
Wäsche sein konnte. I m  nächsten Augenblick aber sah ich die Züge der F ra u  mit 
einer solchen Porträtähnlichkeit, daß ich sie unm ittelbar auf Elfenbein oder Leinwand 
hätte bringen können V a s  hat in m ir die Vermutung hervorgebracht, daß meine 
Kurzsichtigkeit nicht von einer Beschaffenheit der Linse, sondern von einer Schwäche 
der Augenncrvs herrühre, die sich durch Aufregung und Zuströmen des B lu te s  für 
Momente verliert. D ie  Schwache eines Auges, dem schwache G läser nicht helfen, 
und das scharfe nicht verträgt, hat bcigetragen, mich vom Besuche des Theaters 
immer mehr und mehr, und endlich ganz zu entwöhnen. Se it mehr a ls so Jah ren
besuche ich keines mehr. K. 8.

*

^in htllsrhkildn-. Iiois».
D as 11. Kap ite l seiner Beschreibung des „Lebens auf dem M iss i

ss ipp i"') schließt Sam uel L le m e n s  mit folgender Erzäh lung:
Ich  glaubte schon dieses K ap ite l beendigt zu haben; aber da fä llt  m ir soeben 

eine Merkwürdigkeit ein, die ich hinzufügen möchte, solange dieselbe noch in  meinem 
Gedächtnis ist, D ie  Geschichte gehört um so mehr hierher, weil sie m it dem Lotsen- 
wesen im Zusammenhang steht.

E s  war damals ein vorzüglicher Lotse auf dem Mississippi, dessen Nam e freilich 
m ir nicht mehr gegenwärtig ist, und den ich daher nennen w ill. V ieser w ar

>) „ tä te  on tdo dtineiiuiippi" l>z d la r lc  l ' v u i n  sSamuel kanghorne E I  e inen  s> 
Lhatto  üc lv in d u s , London Z88S, S , n n — n s  Tauchnitz, Leipzig >88Z, v o l. 2 t»ä, 
s »or—NO
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somnambul veranlagt. M an  sagte von ihm, daß. wenn eine gefährliche Stell« des 
Flusses seine Gedanken beschäftige, er nachts aufstehe und ganz wunderliche D inge 
thue L inst w ar er Lotse für ein oder zwei Reise» mit G e o rg e  I l e r  zusammen 
aus einem großen New-Vrleans-Paffagierdam pfkr. Z n  der ersten Z e it  der Reise 
fühlte sich George unbehaglich, aber nach und »ach verließ ihn dieses Gefüh l, da X ., 
wenn er schlief, immer ruhig i» seinem Bett verharrte. —  Spät in der Nacht näherte 
sich das Schiff -er Stadt Helena in Arkansas, Vas Wasser w ar niedrig und die F ah r
straße oberhalb der Stadt war sehr zweifelhaft und schwierig. X  hatte erst kürzlich«! 
a ls  I le r  sich die Wasserstraße zeigen lassen, und weil die Nacht ganz besonders 
neblig und unheimlich dunkel w ar, überlegte I le r  gerade, ob er nicht besser thäte, 
X. rufen zu lassen, damit ihm dieser beistehe, über die Schwierigkeiten hinweg zu
kommen, als sich die Thüre öffnete und X  hereintrat.

I n  sehr dunkeln Nächten ist Licht ein Todfeind der Lotsen. Jeder weiß, daß
man in einer solchen Nacht von einem erleuchteten Raume aus die draußen befind,
lichen Gegenstände fast gar nicht erkennen kann, daß aber, sobald das Licht gelöscht 
ist und man selbst in der Dunkelheit steht, die Gegenstände um einen her weit deut
licher hervortreten. Daher rauchen Lotsen in sehr dunkeln Nächten niemals Auch 
gestatten sie kein Feuer im  Steuerhaus-Vfe», fa ll; derselbe auch nur den geringsten 
Sprung hat, durch den sich Licht bemerkbar machen könnte. D ie  Dampfkesselfeuer 
werden m it großen Tcerlüchern umhängt und die Gberlichter durch Blenden vo ll
ständig verschlossen. A u f diese weise giebt dann das Schiff nicht mehr den geringsten 
Lichtschein von sich.

D ie unkenntliche F igur, welche jetzt im Steuerhaus erschienen war. hatte Herrn 
X . Stimme. Letzterer sagte: „Laß mich dar Steuer nehmen. George, ich habe diese 
Durchfahrt später gesehen a ls  d»; sic ist so verzwiekt, daß ich glaube, cs ist besser, 
daß ich selbst steuere, a ls daß ich d ir sage, w ie du es machen sollst." —  „ „D a s  ist freund
lich von d ir, erwiderte I le r ,  und ich schwöre, daß ich einverstanden bin Ich  habe 
keinen Tropfen Schweiß mehr i» m ir; ich habe dos Rad hin und her gewirbelt wie 
eine Lichkatzr; es ist so finster, daß ich nicht eher sehe, ob ich herum komme, bi» 
sich das Schiff dreht wie ein K re ise l."" —  Dam it nahm I le r  auf der Bank Platz, 
erschöpft und atemlos

Ghne etwas zu erwidern, bemächtigte sich die dunkle Gestalt des Rades, stetigte 
den hin und her schwingenden Dampfer m it wenigen Drehungen und stand alsdann 
gemächlich da, indem er das Schiff so leicht und zierlich, bald ein wenig nach dieser, 
bald nach jener Seite hin lenkte, als wäre es Heller M ittag  gewesen. — A ls  I le r  
dieses wunderbare Steuern sah. bereute er, sich vorhin so offen ausgesprochen zu 
haben. L r  staunte das Wunder an und sagte: „Ich  glaubte, ich könnte ein D am pf
schiff steuern, aber das war einmal ein I r rtu m  von m ir." —  X  sagte nichts, sondern 
fuhr ruhig in  seiner Arbeit fort L r  signalisierte zu loten; er signalisierte den 
Dampfdruck herunter zu setzen, und führte das Schiff vorsichtig und geschickt durch die 
unsichtbaren Stromzeichen der engen wafferbahn Dabei stand er mitten am Rad, 
schaute vorwärts und rückwärts hinaus in  die Finsternis und überzeugte sich so fort
während, wo er war. A ls  das Senkblei mehr und mehr Untiefe anzeigte, ließ er 
die Maschinen anhallen. Totenstille folgte; einen Augenblick trieb das Schiff sachte 
vorw ärts; das stachst« Wasser w ar erreicht. Da plötzlich gab er vollen Vamps und 
ließ so m it ganzer K ra ft  das gewaltige Fahrzeug geschickt über die Untiefe hinweg 
gleiten. Sofort aber machte er sich auch wieder daran, dasselbe behutsam zwischen 
die nächste» Fahrzeichen, welche die zweite Untiefe anzeigten, hindurchzusteuern Dieselbe 
Geduld und dieselbe achtsame Benutzung des Senkblei; und der Maschinen folgten Vas 
Schiff g litt hindurch ohne den G rund zu berühren und näherte sich der dritten und 
letzten Untiefe dieser Strecke. Unbemerkbar bewegte stch das Fahrzeug durch die
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Finsternis, kroch Z o ll um Zo ll in seine Bahn, trieb sackte, bis das seichteste Wasser 
ansgerufen wurde, und schwang sich alsdann unter einem ungeheuren Dampfdruck 
über das R if f  hinweg, in tiefes Wasser hinein und in  Sicherheit

I le r  stieß seinen lange zurückgehaltenen Atem  in  einen tiefen Seufzer aus 
und sagte: „V a s  ist das vortrefflichste Stück Arbeit, was jemals ein kotse aus dem 
Strome ausgeführt hat! Ich  würde es nicht für möglich gehalten haben, hätte ich 
es nicht selbst gesehen " —  L r  erhielt keine Antw ort und fugte h inzu: „B itte , halte 
das Rad nur noch fünf M inu ten  länger, Ich w ill hinnnterlanfen und eine Taffe Kaffee 
trinken." —  L in e  M inute  später war I le r  unten, ließ sich seinen P a i schmecken und 
stärkte sich m it Kaffee,

Z u fä llig  kam jetzt auch der Schiffsosfizier, welcher die Nachtwache hatte, her in 
und war auch schon im  Beg riff wieder hinanszugchen, a ls  er I le r  bemerkte aus
rie f: „w e r  ist denn am Steuer?" fuhr cr diesen an. — „ „ X ." "  —  „Fo rt zam Steuer
haus, rascher a ls der B litz !"

I m  nächsten Moment flogen beide M änner über den verbindungsgang hinaus 
zum Steuerbaus, drei Schritte mit jedem Sprung messend, -  N iemand war dort! —  
D en  große Dampfer sauste seinem eignen w il le n  folgend, mitten im F luß  hinunter! 
Der Wachtofsizier stürzte wieder fort; I le r  griff sofort in das Rad , ließ m it aller 
Gew a lt d ir Maschine zurück und hielt den Atem an, während der Schiffskoloß wie 
unw illig  vor einem kleine» Schleppdampfer abschwenkte, den er gerade zu zermalme» 
im  Begriffe  war. „

A lsba ld  kam der Schiffsoffizier zurück, indem er fragte: „H a t Ih n e n  den» der 
Mondsüchtige nicht gesagt, b a ffe r schlief, a ls  er herauf kam?" „ „N e in ." "  —  „ E r  
schlief aber; ich fand ihn oben aus dem Schiffsgeländer herumspazierend, so gleich 
n iiitig, wie ein audrier auf dem Straßenpflaster geht. Ich brachie ihn wieder ins 
B e tt; jetzt in diesem Augenblick aber war er wieder da vorne und machte dieselben 
Teufelsversuche wie vorhin "  „ „G u t, ich werde das nächste M a l bei ihm bleiben, 
wenn er einen solchen A n fa ll hat Aber ich hoffe, es passiert ihm öfter. S ie  hätten 
ihn nur sehen sollen, w ie er m it diesem Schiff die Untiefen von Helena durchfahren 
hat. Ich  habe so etwas prachtvolle; noch nie gesehen w enn  er aber ei» so vor
trefflicher kotse im  festen Schlafe ist, was müßte er nicht erst thnn können, wenn 
er tot w äre?""

»

V»l«palhischk ^p.schkilimig.
Folgender a ls  N r . 30 in den piiavtruzin« ok I-ivuiz» (I, — s6)

berichtete F a ll ist besonders merkwürdig, weil dabei diejenigen beiden 
Personen, durch welche die telepathische Verbindung veranlaßt worden, 
äußerlich ganz unbeteiligt zu sein scheinen. L in e  dritte Person sieht die 
N lutter einer Sterbenden, welchen beiden letzteren davon nichts zum Be- 
wußtsein kommt, und doch ist wohl die einzig mögliche E rk lä rung  die, 
daß die Seele der schlafenden N lutter das nahende Ende der kranken 
Tochter hellschend wahrgenommen und dann sich fernwirkend im Sterbe
zimmer der Tochter der um diese liebevoll bemühten Pflegerin derselben sicht
bar macht, mit welcher letzteren sie durch die gemeinsame Sorge um die 
Tochter unbewußtcrweise auch direkt telepathisch verbunden gewesen sein w ird.

Berichtet w ird dieser F a ll von der Em pfängerin des Eindrucks der 
telepathischen Erscheinung, F r a n c e s  A e d d e l l ,  welche Kammermädchen in 
dem Hause war, in welchem der Vorgang statthatte. D ie  Sterbende war 
das Kammermädchen von Lady Waidegrave, welche der Dame des Hauses,
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Frau Po le -Larcw , befreunde! war, und bei dieser ihr am Typhus er- 
kranktes Kammermädchen, Fräu le in Alexander zurückgelaffen halte, weil 
die Krankheit so leicht ausgetreten war, daß kein ernstlicher Ausgang zu 
befürchte» schien. D ie Erscheinung, welche Frl. Neddell sah, fand ihre 
b is ins einzelne gehende Bestätigung, v o r  dem aber sich diese Bestätigung 
verwirklichte, Hai Frl. Neddell alle Einzelheiten ihres Erlebnisses ihrer 
Herrin , Frau Po le  E a ro w , mitgcteilt, und diese fügt dem Berichte des 
F r l. Neddell ihre eingehende Darstellung des ganzen Vorgangs bei, wie 
derselbe in allen Einzelheiten sofort zu ihrer Kenntn is gekommen war. 
Frl. Neddell berichtet also aus

Antony, T o r p o in t ,  am »4 Dezember >882.
Helene Alexander, das Kammermädchen der kady tvaldegrave, lag schwer am 

Typhus erkrankt zu Bett und wurde von m ir gepflegt. Ungefähr 4 Uhr morgens am 
>. Oktober 18 8 0  stand ich an einem Tisch seitwärts von ihrem Bett und goß Arznei ein. 
Ich Hörle die Hausglocke fü r ankommenden Besuch ertönen —  (was in derselben Woche 
bei Nacht schon zweimal der F a ll wart, danach wurde weiter meine Aufmerksamkeit ge 
fesselt, a ls  sich die T h iir  desA im m ers öffnete und ich eine Person eintreten sah; ich hatte 
sofort die Empfindung, dies muffe die U lutter der Kranken sein. S ie  hatte einen 
messingenen Armleuchter in  der Hand, einen roten Shaw l über ihre Schultern geworfen 
und einen Flanell-Unterrock an. welcher auf der Vorderseite r in  koch hatte. Ich sah sie 
an m it einem B lick, der sagen sollte: Ich  freue mich über I h r  Kommen. D ie  Frau aber 
schaute mich ernst an, wie wenn sie fragen wollte: „w a ru m  wurde nicht eher nach 
m ir geschickt?" Ich  -ab nunmehr Helene Alexander die M ed iz in  und wandte mich 
dann um, in  der Absicht, die Hcreingekonnnene anzusprcche»; aber niemand w ar da 
S ie  w ar weg E s  war eine kleine, dunkle, korpulente Person Ungefähr um 8 Uhr 
desselben M orgens starb Helene Alexander. Zw e i Tage darauf in  der Frühe zwischen 
z und 2  Uhr kamen ihre E lte rn  und eine Schwester; ich und ein anderes Mädchen 
ließen sic ein; es verblüffte mich geradezu, a ls ich das lebende O r ig in a l jener E r 
scheinung sah, die ich zwei Nächte vorher gehabt hatte. Ich  sprach der Schwester 
gegenüber davon, welche m ir sagte, die Beschreibung des Anzugs entspräche genau 
demjenigen ihrer M utter und daß sie auch zu Hause messingene Armleuchter von der 
beschriebenen Form  hätten. M u tte r und Tochter hatten übrigens nicht die geringste 
Ähnlichkeit miteinander. firsnoe» Ueällsll.

D ie  Beschreibung der Erscheinung wurde von F r l. Neddell genau der 
Frau Po le -Larew  beschrieben, che sic die entsprechende Person lebend zu 
Gesicht bekam. Letztere, die M utter, hat nach einem andern Bericht an 
dem Abende vor jener Nacht, in welcher die Tochter starb, vorm Zubett
gehen geäußert: „ Ich  bi» sicher, Helene befindet sich sehr schlecht."

m n an fg rk liin f,
aber bekannten okkulten Vorgängen entsprechend und daher möglicherweise 
auf einen solchen zurückzuführen, ist folgendes vom „Allgemeinen Anzeiger" 
in E r f u r t  am s7. Februar (S. Beilage) berichtete Begebnis:

E in e  Durchsuchung der Augustinerkirche hat am verflossenen Donnerstag abend 
stattgefunden. w ie  uns von authentischer Seite m itgeteilt w ir- , nahm man kurz 
nach y Uhr vom M arlinsstifte  her ein kicht wahr, welches sich im In n e rn  der Kirche 
h in und her bewegte, desgleichen hörte man unterdrückte Stimmen. D ie auf V e r
anlassung des Herrn Pastor Scheibe unter polizeilicher Assistenz vorgenommene Revision 
der Kirche hatte ebensowenig w ie die nach M itternacht stattgefunden« nochmalige 
Durchsuchung ei» positives Resultat 1. l».
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Vir pnofkffankisch» G»ifflichkkif
in Am erika

geht der europäischen mit gutem Beispiel voran. Dem „Lvvn in z; brtai"' 
in Washington vom (0. Februar s 8 y l entnehmen w ir  die Nachricht, daß 
sich in Boston ein Komitee von N lännern aus den höchsten Kreisen dort 
gebildet hat zur Untersuchung psychischer (spiritistischer) Thatsachen. D e r 
Prospekt dieses Komitees ist u. a. auch von den angesehensten Geistlichen 
verschiedener Richtungen unterzeichnet, so von kvv . !N. I). S a v a g e ,  Kav. 
L .  A. H o r to n  in  Boston, l!ev. Heber N e w to n  in N ew  Hork, lie v . 
L .  L .  H a ie  in Boston und lis v . T . L .  A l le n  in providenoe. I »  diesem 
Prospekt heißt es:

w ir werden unsere Untersuchungen zunächst auf das engere Gebiet des eigent
lichen Spiritismus beschränken. Daß dieser in allen Teilen unseres Landes Anhänger 
hat, und Seren Gedanken und Handlungen mächtig beeinflußt, sind unbestreitbare 
Thatsachen Gründet sich nun diese Bewegung auf wirkliche Thatsachen oder auf 
Einbildungen? weiß die Welt dies? und wenn sie es nicht weiß, ist es dann nicht 
Zeit für alle Freunde der Wahrheit, diesem Gegenstände ernstlich näher zu trete» 
und ihn nach wissenschaftlichen Grundsätzen zu untersuchen? Fordert nicht das Inter
esse der Ulenschheit, daß diese Frage ein für allemal erledigt werde? Sollte hier 
Täuschung vorliegen, so ist es hohe Zeit, denn deren Ansteckung hat sich dann schon 
weit genug verbreitet und hinreichend Schaden verursacht Haben wir es aber hier 
mit einer Wahrheit zu «hun, so sollte deren Segen in der Welt verbreitet werden. 
I n  diesem Sinne fordern die Unterzeichneten auf, sich ihnen anzuschließen und mit
zuarbeiten an den Aufgaben der ?«ycluo lnvoslixatiou ^ssoeiatiou. Or. Ist. li.

Aoch «»mal das (Zrab d»n Aehemii lm» Orkstlirsi.
- I "  unserm vorigen Novemberheft gönnte» w ir einem A u fru f Raum , 

welcher zu Be iträgen fü r die Errich tung eines würdigen Denkmals auf 
dem Grabe der „Seherin  von prevorst" (der Fra» Friedrike Hauffei auf 
dem Friedhöfe zu Löwenstein (unweit W einsbcrg) auffordcrte. L in e  ein
gehende Kenntnis von der kulturgeschichtliche» Bedeutung, zvelche die 
sympathische Persönlichkeit dieser merkwürdigen Kranken durch I u s t in u s  
K e r n e r s  Verherrlichung derselben gewonnen hat, dürfen w ir  gewiß bei 
unfern Lesern veraussetzen. Andern fa lls  empfehlen w ir au fs wärmste, 
Kerners Buch, in dem er sie a ls  „Seherin  von prevorst" feiert, nach
zulesen. —  W ir  möchten hier unsrerseits noch einmal diesen A u fru f 
wiederholen, da die bisher eingegangenen Be iträge noch nicht einmal den 
bescheidensten Ansprüchen genügen können, weitere Beisteuern bitte» w ir 
zu senden an den Sohn Iustinus Kerners, Herrn Hofrat v r .  T h e o b a ld  
K e r n e r  in w einsberg . ^ «. z.

Haptmanns I^akob Va»hlm.
A llen  unfern Lesern, welche der englischen Sprache mächtig sind und 

fü r  die Rlystik I « k o b  B o e h m e s  S in n  und Verständnis haben, empfehlen 
w ir  auf das wärmste die neueste Schrift des bekannten Okkultisten l) r . m«6. 
F r a n z  H a r tm a n n :  1 'üs Iüts auä Oootrines ot' -lalcob öoe luus, ttw 
Ooä-tau^'bt p ln losopbsr; an in troäue tion  to  tbe stuäy ok b is >vork«.')

>) London zsy» bci Kegan Paul, Treuch, Trübnrr ä Lo., X ll und 4L« S.
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deiner Lebensbeschreibung Boebmes und einer Einleitung folgen noch 
Kapitel, in denen vortrefflich gegliedert der in Boehmes Werken zerstreute 
Lehrstoff dargestellt ist; und zwar geschieht dies in vorzüglich gelungener 
weise so, daß stets die eigenen Worte und Sätze Boehmes angeführt und 
nur durch den Gedankengang des Verfassers verbunden werden. Die 
zum Teil überaus schwierige Übersetzung der Gedanken Boehmes in das 
Englische scheint uns sehr geglückt zu sein; und wir empfinden es zugleich 
als eine zwar nur äußerliche, aber höchst wertvolle und beruhigende Aus
stattung des Buches, daß zu jedem Satze Boehmes genau der Fundort 
desselben nach Band und Seitenzahl der Amsterdamer Ausgabe von Is682 
angegeben ist. w ir  beglückwünschen das englische Sprachgebiet, daß in 
demselben solche Bücher veröffentlicht werden können, für die in Deutsch, 
land und (Österreich sich gegenwärtig noch wohl schwerlich ein Verleger 
finden wfirde. ^  lt. 8.

^ ichand  ^ la q iik r  iibkr innert Anschauung.
Die tiefste Erkenntnis läßt uns begreifen, daß im eignen inner« 

Grunde des Gemütes, nicht aber aus der nur von außen uns vorgestellten 
Welt die wahre Beruhigung uns kommen kann: unsere wahrnehmungs« 
organe für die äußere Welt sind nur zur Auffindung der Mittel der 
Befriedigung für das Bedürfnis des dieser Welt gegenüber eben sich so 
vereinzelt und bedürftig vorkommenden Individuums bestimmt; unmöglich 
können wir mit denselben Organen den Grund der Einheit aller Wesen 
erkennen, sondern dies gestaltet sich uns einzig durch das neue Erkenntnis
vermögen, welches uns plötzlich wie durch Gnade erweckt wird, sobald 
die Eitelkeit der Welt sich uns .selbst auf irgend welchem Wege zum 
innigen Bewußtsein bringt. Der wahrhaft Religiöse weiß daher auch, 
daß er* der Welt nicht eigentlich auf theoretischem Wege, oder gar durch 
Disputation und Kontroverse, seine innere, tief beseligende Anschauung 
mitteilen und sie von der Wahrhaftigkeit derselben überzeugen kann: er 
kann dies nur auf praktischem Wege durch das Beispiel, durch die That 
der Entsagung, der Aufopferung, durch unerschütterliche Sanftmut, 
durch die erhabene Heiterkeit des Ernstes, der sich über all sein Thun 
verbreitet. Der Heilige, der Märtyrer ist daher der wahre Vermittler 
des Heiles; an ihm erkennt das Volk auf die ihm einzig begreifliche 
weise, von welchem Inhalte die Anschauung sein müsse, deren es selbst 
nur durch Glauben, noch nicht aber durch eigene unmittelbare Erkenntnis 
teilhaftig werden kann. Medard Wagner, „Ges. Schriften", VIII, S. 52.

^  . D e n  D p j k y r l .

Ehe du es wagst, den unbekannten Raum, der zum Ewigen führt, 
zu durchschreiten, blicke vorher in den Spiegel deines Herzens; dort wirst 
du die Grundzüge des Ewigen entdecken; dann wird dich die Heftigkeit 
der Liebe trunken machen. _____ peraiaoder 8pruok.

Für die Redaktion verantwortlich ist der Herausgeber: 
vr. H ü b b e - S c h l e i d e n  in Neuhausen bei Mü n c h e n .

Druck und Komm -Verlag »an Theodor Hofinann in <Dera.
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Erscheinungen Lebender.*)
von

W ic h e t .

Professor der Physiologie in Paris. 

5

ir haben sicherlich das Recht, stolz auf die Wissenschaft von 
zu sein, w enn wir u n s e r  wissen mit dem unserer Vorfahren 
von ^90  vergleichen, so bewundern wir den Lroberungszug, 

den der Mensch in diesen vier Jahrhunderten gemacht, vier Jahrhunderte 
genügten, um Wissenschaften hervorzurufen, die nicht einmal dem Namen 
nach existierten, von der Astronomie und Mechanik bis zur Chemie und 
Physiologie. Doch was sind vier Jahrhunderte im vergleich zu der Zu- 
kunft, die sich dem Menschen eröffnet, Ist es statthaft anzunehmen, daß 
wir in der kurzen Zeit alles erschöpft haben, was wir jemals wissen 
können? w erden in weiteren vierhundert Jahren, also 22H0, Ururenkel 
nicht mit Verwunderung auf unsere heutige Unwissenheit zurückschauen? 
Und noch mehr sich verwundern über unsere Anmaßung, ohne weitere 
Prüfung abzulehnen, was »wir nicht verstehen!

J a !  Unsere Wissenschaft ist zu jung, um das Recht zu haben, sich 
für absolut zu halten in dem, was sie verneint; es ist absurd zu sagen: 
„W ir werden nicht weiter vorwärts kommen. Hier sind Thatsachen ge. 
geben, die der Mensch nie erklären wird. Hier sind Erscheinungen, 
die ungereim t sind, und m an soll keinen versuch machen, sie zu ver- 
stehen, weil sie die Grenzen unserer Vernunft überschreiten." Lin solcher 
Ausspruch bedeutet, sich auf die kleine Summe der schon erforschten 
Naturgesetze, auf die schon bekannten Thatsachen beschränken, das heißt 
sich zur Unthätigkeit verdammen, den Fortschritt ableugnen, im voraus sich 
auch den fundamentalen Entdeckungen verschließen, die uns eine unbe. 
kannte Bahn eröffnen, eine neue Welt erschaffen, das heißt das Herge
brachte an Stelle des Fortschritts setzen.

*) Diese Mitteilung der „Gesellschaft für Experimental-Psychologie" in Berlin 
ist eine Übersetzung der Vorrede des berühmten pariser Physiologen zur französischen 
Ausgabe des bahnbrechenden Werkes „kbuntusm» of tke tüvmx", welches unter 
den Auspicien der Londoner Loeiody kor ksyebieal ttossareb erschien.

(Der H erau sg eb er.)
Sp tz tn x  L i .  t t .
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I n  Asien hat ein sehr großes Volk seit länger a ls zwanzig J a h r 
hunderten in Stillstand verharrt, weil es so gedacht hat. I n  Ch ina  leben 
sehr gelehrte, wissenschaftlich hoch gebildete M andarinen , die äußerst 
schwierige Exam ina bestanden, in denen sie die genaueste Kenntn is von 
den Wahrheiten des Konfue ius und seiner Schüler bekunden mußten. 
Aber es fä llt ihnen nicht ein, darüber hinauszugehen und vo rw ärts zu 
schreiten. Konfuc ius ist ih r ganzer Horizont; und sie sind selbst so ver
nagelt, daß sie nicht einmal verstehen können, daß es noch anderes Wissens
wertes giebt.

. N un w ohl! I n  unserer T iv ilisation, die dem Fortschritt vertrauter 
ist, herrscht etwas vom gleichen Geiste; w ir gleichen alle mehr oder weniger 
solchen M andarinen, w ir möchten den K re is lau f unserer wissenschaftliche» 
Vernunft in klassischen Büchern festsetzen mit dem Gebot, denselben nicht 
zu verlassen. M a n  verehrt die Wissenschaft, man erweist ih r, nicht ohne 
Grund, die höchsten Eh ren ; aber man erlaubt ih r nicht, den alten Schlen
drian aufzugeben und von der breitgetretenen B ah n  der Meister abzu- 
weichen, so daß jede neue W ahrheit die größte G efahr läuft, fü r  unwissen
schaftlich zu gelten. Und dennoch giebt es neue W ahrheiten; und so seltsam 
es unserer gewohnheitsmäßigen E rfah rung  auch erscheinen mag, eines 
Tages werden sie wissenschaftlich bewiesen. —  D aran  ist nicht zu zweifeln. 
E s  ist tausendmal gewiß, daß -wir, ohne sie zu sehen, neben auffallenden 
phänomänen hinschreiten, die w ir weder beobachten noch Hervorrufe» 
können.

D ie wirklichen Vorgänge» entsprechenden Erscheinungen Lebender 
und Sterbender sind der Hauplgcgenstand eines wissenschaftlichen Buches 
dreier englischer Gelehrten, G u r n e y ,  M y e r s  und p o d m o re . ')  Solche 
„wahrhaften Hallucinationen" zählen aber wohl vor allen zu jenen schwer 
zu erkennenden Phänomenen, weil unsere Aufmerksamkeit nicht genügend 
auf sie gerichtet ist. W ir  sind nicht geneigt, diese Phänomene zuzugeben, 
weil w ir Furcht vor allem Neuen haben, weil die Neucrungsfurcht die 
alten glänzenden Kulturentwickelungen beherrscht; weil w ir nicht aus 
unserer faulen Nuhe durch einen wissenschaftlichen Umsturz aufgejagt sein 
wollen, der die banalen Ideen und schulwissenschoftlichen Begriffe stört.

Der größte T e il dieser Forschungen dankt sein Entstehen E d m u n d  
G u rn e y ,  dessen frühzeitiger Tod  ein unersetzlicher Verlust ist. Dieser und 
seine beiden M itarbe iter haben hier versucht zu vereinen, w as unvereinbar 
schien, erstens durch strengste Genauigkeit in der Beweisführung, dann 
durch ungewöhnliche Kühnheit in der Hypothese. Dadurch aber ist das 
Werk wahrhaft wissenschaftlich, so wunderbar auch das Endresultat denen 
erscheinen mag, die das M onopo l des wissenschaftlichen Geistes fü r sich 
beanspruchen.

Nehmen w ir  an, es handle sich darum, zu beweisen, daß es gewisse 
Hallucinationen giebt, die nicht bloß aus der E inb ildung  entspringen, 
sondern einen engen Zusammenhang erkennen lassen mit einem wirklichen,

>) ?kLnta«w» os tkv I.ivio^, London bei Trübner L Lc>.
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entfernten Ereignisse, dessen Kenntn is durch unsere S inne unmöglich w ar'), 
wie kann man dann zur Beweisführung solchen Zusammenhanges schreiten?

Zch sehe nur drei M itte l:  s. die Schlußfolgerung, 2. die Beobach, 
tung, 3 das Experiment. —  N un  denn, nehmen w ir diese drei H ilfs 
mittel nach einander und sehen w ir, wie viel ein jedes wert ist.

Schlußfolgerung ist ungenügend; das ist klar. N iem a ls kann man 
durch A  -s- B  beweisen, daß es auf der W e lt Geister oder Gespenster 
giebt; doch, w ill man die W ahrheit gestehen, so kann inan ebensowenig 
durch Schlußfolgerung das Gegenteil daraus ableiten. Schlußfolgerung, 
Ableitung, Sy llog ism us, para log isnnts, Berechnung der wahrscheinlich, 
keilen oder Zntegralberechnung, dieser ganze Appara t nützt hier nichts 
zum Beweise; w ir  müssen bessere Beweism itte l suchen.

D ie  Beobachtung ist eine wichtige H ilfsquelle; aber diese Beobach, 
tung hat empirischen Charakter, und rechnet mit Zufälligkeiten, die eine 
absolut unwiderlegbare Demonstration nicht zulassen. Im m erh in  sind in 
dem erwähnten Buche mit Gedu ld und Ausdauer einige vollständige, gut 
zu beweisende Fälle gesammelt, denen positive Ereignisse G runde liegen. 
D ie  In terpretation ist ersichtlich sehr heikel; aber nach meiner Ansicht ist 
es hiergegen nicht mehr zulässig, sich auf die Unredlichkeit der Beobachter 
oder auf die Möglichkeit eines zufälligen Zusammentreffens zu berufen.

D ann  drängt sich uns der Schluß auf: L s  giebt einen Zusammen
hang zwischen der Hallucination des A  und dem Tode des B , —  ein 
Zusammenhang, der uns gänzlich verborgen ist, und w ir  müssen uns 
darauf beschränken, ihn üur zu konstatieren. Stellen w ir also diesen Thal- 
bestand fest: thun w ir  es freimütig, entschlossen und geben w ir zu, daß 
es eine Verb indung zwischen den beiden phänomänen giebt.

Z n  W ahrhe it ist diese Beobachtung ein empirisch Gegebenes. D a s  
wiederholt sich nicht auf unfern Wunsch. L s  ist eine Thatsache, kein 
Gesetz; es ist eine beobachtete Erscheinung, kein erforschtes Phänomen. 
Ähnlich w a r die Kenntn is der E lektrizität vor Franklin und G a lv a n i! 
M a n  wußte, daß Häuser, Heuschober, Menschen vom Blitze getroffen 
wurde», aber man begnügte sich, diese verheerende» W irkungen zu konsta- 
tieren. M a n  kannte weder die Bedingungen des elektrischen Funkens, 
noch die Ursachen, durch welche er entsteht. M it  einem W ort, es war 
der roheste Em p ir ism us; denn die beobacht ende  Wissenschaft kann über 
den Em p ir ism u s nicht hinaus.

Jeden fa lls  sind einige Beobachtungen, die in  diesem Buche berichtet 
werden, so. gut angestellt, so vollständig, daß es schwer ist, sich durch 
solche Beweise nicht erschüttert zu fühlen.

w enn es m ir gestattet wäre, von meine» eigene» Empfindungen zu 
reden, so könnte ich von den Eindrücken sprechen, die ich der Reihe nach

>> Um ein genaues Beispiel anzuführen, A, der in Indien ist. sieht am Z2. Januar, 
« Uhr abends, die Erscheinung, das Phantom seines Bruders B, der in England ist, 
und von dem er allen Grund bat anzunehmen, daß es ihm gut geht Nun ist B 
gerade am >2 . Januar durch einen Unfall einige Stunden früher gestorben, war A 
nicht wissen kann Folglich beruht di« Hallucination des A auf Wahrheit und steht 
in Beziehung zu L s  Tod, der ein wirkliches Ereignis war.
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durchmachtc, a ls ich gewisse Berichte las, die in dem Buche der „ftturnftrsnis 
ol' tho l^ivin^" niedergelegt sind. Dch bin an diese Lektüre nicht ohne 
spöttische Ungläubigkeit herangetreten; doch »ach und »ach, da ich keinerlei 
Abgötterei mit der Schulwissenschaft treibe, habe ich die Überzeugung ge
wonnen, daß die Mehrzahl der Berichte wahr seien, daß a ll die vielfachen 
Vorsichtsmaßregeln, welche nötig waren, um durch exakte Zeugnisse die 
Echtheit der Thatsachen festzufiellen, getroffen worden waren, und daß man 
dem Endresultat zustimmen muß, so ungewöhnlich es auch immer ist.

Aber —  und hier liegt der Fehler der Wissenschaft, die sich auf 
Em p irism us und nicht auf Experimente stützt —  die Überzeugung, welche 
uns solche Berichte geben, ist gebrechlich.

Sobald es sich um eine Thatsache handelt, die jeden Augenblick kon
trolliert werden kann, wie die Zusammensetzung des Wassers aus Wasser
stoff und Sauerstoff, ist dem Zweife l kein Raum  mehr gelassen. D ie  Z u 
sammensetzung des Wassers ist ein Faktum von unzweifelhafter Gewißheit, 
während die Echtheit und die scharfe Beobachtung einer Hallucinatiou 
von höchst relativer und fraglicher Sicherbeit sind.

D as schadet jedoch wenig: denn, fa lls  man nicht jeden W ert des 
menschlichen Zeugnisses negiert, sind diese Geschichten w ahr und exakt. 
D ie  lange und mühselige Arbeit der Herren Gurney, M ye rs  und podmore 
bestand, genau gesagt, im Sammeln von Zeugnissen, in der P rü fung des 
angeführten Thatbestandes, der Feststellung der Daten, Stunden und der 
V rte  durch amtliche Dokumente. M a n  kann sich vorstellen, welche unge
heure Korrespondenz diese Genauigkeit erforderte. Dennoch darf man 
diese Anstrengungen nicht bedauern, denn das Resultat w ar glänzend. 
Ganz genaue, unanfechtbare Thatsachen sind berichtet. Kurz, soweit ein 
Beweis durch Zeugen erbracht werden konnte, ist der Beweis geschafft, 
und wenn die Gewißheit nicht größer ist, kommt es daher, weil die Methode 
selbst keiner solcher Vollkommenheit, solcher einwandfreien präcision fähig 
ist, wie das Experiment.

Untersuchen w ir  nun, was in solchen Fällen das Experimentieren 
ergiebt. Zch scheue mich nicht, es zu gestehen: nur sehr wenig. Trotz 
aller unserer Anstrengungen konnten weder die einen noch die andern 
streng wissenschaftlich erweisen, daß es eine Lußßestion mental«, über
sinnliche Gedankenübertragung, Hellsehen, Einschläfern aus der E n t
fernung giebt. D ie  erschöpfende Demonstration fehlt uns; denn wenn 
w ir sie hätten, wäre sie so glänzend, daß sie auch nicht e i n e n  Un
gläubigen und Zweifler übrig ließe. Leider sind die experimentellen D e 
monstrationen aber so schwach, daß es nur zu sehr erlaubt ist, ungläubig 
zu sein. Zweifelsohne traf man hier oder dort auf sehr schöne Resultate, 
die ich fü r mich beweisend finde, ohne damit behaupten zu wollen, daß 
sie entscheidend seien. D ie Alchymisten sprachen mit Begeisterung von dem 
letzten Lxperim entum  eruois, das sie a ls  die K rönung ihrer M ühe be
trachteten. Nun  wohl, dieses Lxpsrim en tum  vrueis konnte noch niemand 
Hervorrufen. E s  gab bedeutende Forschungen, versuche, die beinahe ge
glückt wären, aber die, trotz ihres E rfo lges immer noch dem Skepticismue
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und der Ungläubigkeit einigen Sp ie lraum  ließen, ein o»put. mortuum. um 
den Ausdruck der Alchimisten zu gebrauchen, welches den Zweife l erlaubte 
und die uneingeschränkte Überzeugung verhinderte.

Sicherlich ist das sehr schade, denn die experimentelle Beweisführung 
hat den Vorteil, sobald sie geführt w ird —  und daß sie bald geführt 
wird, glaube ich —  dem Zw eife l keinen Schlupfwinkel mehr zu lassen, 
von  dem Tage an, an welchen man einen experimentellen Bew eis der 
Tcleparhie erbracht hat, w ird nicht mehr über Telepathie diskutiert, man 
w ird sie zugebcn, wie ein natürliches Phänomen, das ebenso augenschein
lich ist wie die Umdrehung der E rde um ihre Achse oder wie die A n 
steckung der Tuberkulose.

Denken w ir einmal zurück, was mit dem tierischen M agnetism us und 
dem Hypnotismus vorgegangen ist. Anfangs wollte ihn niemand zugeben, 
er w ar wie eine Zabel, eine lächerliche Legende. Seit s8 Zähren beschäftige 
ich mich damit (und mit großem E ifer), ich w ar beinahe gezwungen mich 
zu verbergen, um nicht den Spott zu erregen, oder gar Verachtung und 
M itle id  hervorzurusen. M a n  sagte mir, es hieße mich zu G runde richten, 
ich würde ins Bereich der Lha rla tans und Schwärmer gerathen. Und 
nun! S ind nicht in dem kurzen Ze itraum  von s873— föHO die Zdeen 
über den Hypnotismus einer seltsamen Umwandlung unterlegen?

Omni» ,siun kent, Kerl guss p v E  ue^ukaiu.
Zch glaube auch, daß w ir mit der Telepathie eine ähnliche Um 

wandlung erleben werden, daß unser Heldenmut von heute in einigen 
Zähren wie eine fast kindliche Bana litä t aussehen w ird.

D a s  kommt daher, daß bis jetzt wenige Experimentatoren sich wissen
schaftlich der Telepathie näherten. Se i es Trägheit des Geistes, sei es 
Furcht vor dem Neuen,-sei es Skepticismus; dies große Problem  blieb 
beinahe unbeachtet. M a n  vergleiche nur die kleine Z a h l derer, welche 
dies Problem  studierte, mit der ungeheuren Anzahl derjenigen Forscher, 
welche z. B . die Zusammensetzung des Py rid in s  und seiner Derivate 
studierte. Gew iß ist die Geschichte des P y r id in s  sehr interessant, und ge
rade auf diesem begrenzten Gebiete der Chemie hat man sehr wichtige 
Entdeckungen gemacht; aber vielleicht ist im ganzen die tiefe Kenntn is 
dieser Substanz weniger wichtig fü r das Menschengeschick a ls  die Analyse; 
die Verbindungen der Kohlenstoffe untereinander sind ein sehr schönes 
Studium , aber man soll eine Reihe von Experimenten nicht verachten, 
die uns —  vielleicht zum erstenmale —  eine bis jetzt gänzlich unbekannte 
Fähigkeit des Geistes eröffnet, eins der Probleme des Transscendenten, 
an dem seit mehr a ls  20 Zahrhunderten die größten Geister des Abend- 
landes sich ohne E rfo lg  versucht haben. N un  wohl! ohne M ühe findet 
man 500 Chemiker, die Mem oiren über das Py r id in  und seine Derivate 
geschrieben haben, außerordentliche, geistvolle Werke, gegründet auf müh
selige. schwierige Forschungen; aber man findet nicht 20 Psychologen, die 
mit wissenschaftlicher Methode die Telepathie, ihre Ursachen, Bedingungen 
und die Vorgänge, die zu verfolgen sind, um sie zu beweisen, analysiert 
haben.
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vielleicht ist die Z iffer 20 noch zu hoch gegriffen. Nein, es sind nicht 
einmal 20, fünf oder sechs sollte man sagen. Aber trotzdem es sehr wenige 
sind, haben sie doch verschiedene und sehr wichtige Resultate gewonnen, 
welche reiche Ernte von neuen Thatsachen steht uns bevor, wenn sie erst 
H ilfe und Nachahmer gefunden haben werden I M an  kann, wie ich meine, 
auf sOOO Stunden Arbeit, die dem Studium des Pyrid ins gewidmet waren, 
eine rechnen, die dem Studium der Telepathie geweiht war.

Doch zurück zu jenem Buche! vielleicht wird der Gedanke, daß an 
Geistern und Gespenstern etwas W ahres sein soll, mehr a ls einem unserer 
Leser noch ei» Lächeln abzwingen. Doch dies Lächeln rührt uns wenig, 
wenn w ir dadurch auch nur e i n e n  M itarbe iter gewinnen, der an unser» 
Unternehmen teilnehmen will. ' D ie  Thatbestände der auf Wahrheit bc 
ruhenden Hallucinationen sind hauptsächlich in England und Amerika ge
sunden. Zweifellos werden sich auch viele in andern Länder finden, w ir  
wollen das Feld unserer Forschung erweitern und deshalb rufen w ir den 
gute» w ille n  aller zu Hilfe.

w ir  brauchen Beobachtungen; w ir brauchen Experimente, w a s  die 
Beobachtungen betrifft, so sieht man aus dem Buche, wie sie gemacht 
werden sollen. Unerläßlich sind die Berichte aus erster Hand. L s  ist 
nötig, daß derjenige, der eine Hallucination hatte, diese selbst erzählt mit 
allen Einzelheiten, allen Nebeuumständen, welche die Erscheinung begleiteten, 
selbst der scheinbar nichtigsten. D ie  Beobachtung muß unparteiisch, selbst 
mehr skeptisch a ls gläubig gehalten sein. Der Erzähler sollte seine M e i
nung nicht aussprechen; er soll erzählen, was ec sah, und die Beweise, 
die Dokumente sammeln, die seinen Bericht bestätigen.

w a s  nun die Experimente betrifft, so sind dieselben schwerer zu machen, 
a ls  die Beobachtungen. Zeit gehört dazu; vor allem aber eine Geduld 
die weder Ermattung noch Entmutigung kennt, und allen, immer neuen 
Hinderniss«» Trotz bietet. Ebenso bedarf es ständigen Fleißes und einer 
streng experimentellen Methode. Aber so schwer auch diese vielen B e 
dingungen sind, so ist es nicht unmöglich, sie anzutreffen. Unter den zahl, 
reichen hypnotische» Subjekten, die thatsächlich in Frankreich existieren, 
gicbt es viele, die einer A rt von Erziehung fähig sind auf dem Gebiete 
jener Fähigkeiten, die man übersinnliche nennt. Möchte man sie studieren 
und sie üben, wo immer man sie sieht.. Zum  Beispiel könnte man Nutzen 
ziehen aus dem, was den Scharfsinn der Magnetiseure um die M itte 
dieses Jahrhunderts so erregt hat, nämlich der seltsamen Befähigung, 
Krankheiten zu erkennen, wenn die Fähigkeit nämlich existiert: oder auch, 

, versuche man die Einschläferung aus der Entfernung, was wohl eine 
wirkliche Thatsache zu sein scheint, obgleich sie äußerst selten ist.

L s  ist wahrlich an der Zeit, diese vornehmen Probleme in  das Auge 
zu fassen. W ir  fürchten keineswegs die Kritik , w enn  sie nur anständig 
und aufrichtig ist, nehmen w ir sie dankbar an. Nein, was uns erschrecken 
würde, wäre das Stillschweigen. D ie  Masse des Publikums läßt sich nur 
durch praktische Wertschätzung beeinflussen. S ie ist geneigt, sich fü r eine 
neue mechanische Erfindung zu interessieren, oder für eine Reform in der
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Hygieine. Gew iß ist nichts gerechtfertigter als das, aber warum nicht 
auch das betrachten, was so äußerst wichtig ist und Helles Licht auf de» 
menschlichen Geist werfen kann, dieses Geheimnis aller Geheimnisse? Gew iß 
erleben w ir nicht den sofortigen praktischen Aufschwung der Unter- 
suchungcn auf diesem Gebiete, aber sind sie darum weniger interessant?

H ier zum erstenmal wagt man es, „den T a g  nach dem T o d e "  
wissenschaftlich zu untersuchen. M e r aber darf sagen, ohne einen Blick 
in jenes Buch der englischen Gelehrten gethan zu haben, das sei Thorheit?

M ir  hoffen, daß alle Leser dieses Buches verstehen, daß cs sich um 
Großes handelt. E s  ist der erste Schritt in ein gänzlich neues Leben 
Daher die Notwendigkeit der Nachsicht. D as Merk ist nicht vollkommen, 
cs hak Lücken, es bleibt dem Publikum übrig, dasselbe durch Ratschläge 
zu vervollständigen, durch Beobachtungen, durch Experimente uns zu helfen, 
unsere erleuchteten M itarbeiter zu werden und eifrig für unser Unter
nehmen zu wirken. Dhne das Publikum können w ir nichts. M it  ihm 
können w ir im Gegenteil —  wenigstens ist das unsere feste Hoffnung —  
den G rund zu einer positiven metaphysischen Wissenschaft legen, die sich 
anstatt auf unklare, nebelhafte Dissertationen auf Thatsachen, Phänomene, 
Experimente stützt. ->

Sklepakhischk Träume.
Einige Fülle, gesammelt um der 

S ocie ty  kor p sy ck ica l R esesrck  
in  London.

»
Aus einer großen Anzahl solcher gut beglaubigten Fälle, welche sich 

in den fttmiitauMs ok ttiv lü v iug  aufgeführt finden, mögen hier die nach
folgenden sechs herausgehoben werden saus dem ersten Bande, S. 3(5 
bis 236).

D er erste dieser Fälle (Nr. HO) rührt von Frau F i e l d i n g  in der 
V u rlin x ion  keetory bei Ba th  her. von  dort schreibt dieselbe

im November t885.
Kürzlich hatte» mein Gatte und ich zur selben Stunde denselben Traum, an 

dessen Gegenstand keines von uns seit Monaten gedacht hatte; wir wanderten beide 
im Traum an unserem früheren Wohnort umher und sahen dabei beide auf dieselbe 
Stelle. tsne k. kielckng.

Frau Fielding setzt auf Befragen hinzu:
Ich kann mich nichts weiteres erinnern bezüglich des erwähnten Traumes. 

Ls sind t? Iahre verflossen, seit wir Linacre Lourt, bei Dover, verließen, jenen 
Platz, von dem mein Gatte und ich zur selben Stunde träumten, w ir träumte» 
beide von einem Spaziergang in dem alten Vrte und von dem alten Förster, kurz 
ehe wir anfwachten; und keines von uns hatte in der letzten Zeit daran gedacht
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Mein Gatte lacht über alle derartigen Dinge und hält sic für wenig belangreich, 
schrieb aber mir zu Gefalle» da» Beigeschlossene,

D ie E in lage lautete:
Ich erinnere mich, dass vor etwa drei Wochen morgens beim Erwachen meine 

Frau zu mir sagte, sic hätte einen langen Traum gehabt, der sich auf unsere erste 
eheliche Wohnung bezöge. Ich sagte: w ie merkwürdig, ich hatte selbst den gleichen 
Traum, gerade che ich erwachte. 1. bl, fiellting.

Der zweite La ll (N r. w ird r>on Fräule in E o n  stanze B e v a n  
aus lE e ru - lu r  Ontv in London >V. berichtet: Den s8. Februar t«»».

Am >0. I»» i 188! hatte ich folgenden Traum: Jemand sagte mir, daß Fräu- 
lei» Llliott gestorben fei. Im  Traume stürzte ich sofort in ihr Zimmer, trat ein, 
ging zu ihrem Bett und deckte ihr Gesicht auf. Sie war ganz kalt; ihre Augen 
standen weit offen und starrten nach -er Decke. Dies erschreckte mich dermaßen, daß 
ich am Fuße ihrer Bettes zusammcnbrach und nichts mehr von mir wußte, bis ich 
in meinem eigenen Zimmer halb aus dem Bette und ganz erwacht war, L s  war 
gerade 5, Uhr früh. Bevor ich mein Zimmer verließ, erzählte ich den Traum wegen 
seiner besonderen Widerwärtigkeit meiner Schwester Lonstsnre 8. kevsn, 

Fräulein L l l i o t t  schreibt: Februar zg»-.
Ich erwachte am to, Jun i früh, aus dem Rücken im Belt liegend, meine Augen 

nach der Decke gerichtet, als ich die Thüre sich öffnen hörte und das Gefühl hatte, 
jemand komme herein und beuge sich über mich, jedoch nicht weit genug, »m zwischen 
meine Augen und die Decke des Zimmers zu kommen; da ich wußte, daß cs nur 
Constanze war, rührte ich mich nicht; jene aber, anstatt mich zu küssen, zog sich xlötz- 
lich zurück, ging unten an mein Bett und duck:e sich dort, Jcb fand dies sehr sonder
bar; um mich von meinem Wachsein zu überzeugen, schloß und öffnete ich ein paar- 
mal die Augen, wandte dann meinen Kopf, um zu sehen, ob sie die Thüre offen 
gelassen, fand sie aber geschloffen, Jetzt kam eine Art Schrecken über mich, und ich 
wagte nicht nach der Gestalt hinzusehe», die noch in derselbe» gebückten Stellung 
kauerte und meine Betttücher sachte von meinen Füßen wegzog. Ich versuchte meine 
Taute aus dem Nebenzimmer herbeizurufen, jedoch meine Stimme versagte; in diesem 
Augenblicke fühlte ich eine Berührung meines nackten Fußes; ein kalter Schauer durch
rieselte mich und ich wußte nichts mehr von mir, bis ich mich außerhalb des Nettes 
wiederfand, nach Constanze suchend, welche nach meinem Gefühl noch immer im 
im Zimmer sich befinden mußte. Ich Zweifelte auch nicht daran, daß sie wirklich 
dort war, bis ich beide Thüren von innen verschlossen vorgefunden. L in  Blick auf 
meine Uhr belehrte mich, daß es wenige Minuten nach s Uhr war, L. Llliott.

D ie Schwestern von Fräulein Constanze Bevan bestätigen beide, daß 
ihnen diese Träum e sogleich am anderen M orgen mitgeteilt worden seien. 
Fräulein B e v a n  selbst fügt hinzu:

Dies ist mein erstes Erlebnis dieser Art; ich bin in meinem Leben nicht mehr 
als dreimal im Schlafe gewandelt, das letzte Mal ungefähr vor einem Jahre; bei 
keiner dieser Gelegenheiten verließ ich das Zimmer. A ls ich erwachte, schlug die 
Uhr fünf.

Fräu le in L l l i o t t  dagegen sagte auf Befragen ferner aus:
Obgleich ich sehr lebhaft zu träumen gewohnt bin. hatte ich niemals einen 

Traum dieser Art. Ich bin meines Wissens niemals in meinem Leben schlaf- 
gewandelt.

D e r dritte und vierte F a ll (N r. ^5 und 96) rühren von Frau L r e l l i n  
in London 62 L iU ä ro x  Orvsoeut,, her. Diese schreibt im Ja n u a r  (88H:
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Mein Mann und ich finden häufig unsere Gedanken mit dem gleichen Gegen
stand beschäftigt, auch dann, wenn denselben durch die Umgebung nicht etwa eine 
bestimmte Richtung gegeben und wenn jener Gegenstand unserer Gedanken räumlich 
und zeitlich von uns entfernt ist. L in  eigentümlicher Vorfall dieser Art ereignete 
sich vor Z2 Jahren. Mitten in der Nacht wachte ich auf und versuchte nun, wach 
bleibend, mich auf ein Tcnnyson'sches Gedicht zu besinnen; ich kam dabei in Zweifel 
über das erste Wort. Hieß es: .Homo tl>«> droupxlit', oder . L u c l c  tkoy brouzcht 
!>or nurrivr äonä?" Mein Mann hatte fest geschlafen, drehte sich aber plötzlich herum 
und als ich ihn frug: „Bist du wach?" antwortete er: „ „ Ja ,  und ich erwachte mit 
den Worten auf meine» kippen: lloino tboy drou^kt lwr wurrior äsacl "" Da wir 
das Gedicht nicht zusammen gelesen hatten, so schien dies ei» sonderbarer Fall von 
Sympathie. Ich bin ganz sicher, daß ich nicht ein Wort von dem Gedicht laut aus
gesprochen habe, denn ich war sehr besorgt, die Ruhe meines Mannes bei seiner ziem 
lich zarten Gesundheit nicht zu stören

Herr P h ilip p  T re llin  bestäligt diesen V o rfa ll vollkommen. —  Dieselbe 
Dame gewann offenbar durch die Korrespondenz mit den Verfasser» für 
Telepathie ein lebhafteres Interesse; denn sie berichtete ein halbes J a h r  
später noch folgendes E rlebn is  (Nr. Y6): August fns-z.

vor drei Wochen konnte ich in den ersten Nachtstunden durchaus nicht einschlafen. 
Ich dacht« unter anderen an ein ziemlich komisches Gedicht, welches mein Mann vor 
Jahren gern citiecte. Ich blieb aber an einem Punkt« stecken und konnte mich des 
Fortganges nicht wieder entsinnen. Endlich schlief ich ein, und nach drei oder vier 
Stunden erwacht« ich wieder, als cs Zeit zum Aufstehen war. Mein Man» erwachte 
nach guter, weder durch Poesie noch durch Prosa gestörter Nachtruhe ebenfalls; er 
streckte seine Hand »ach mi? aus, und kitierte die Stelle, aus die ich mich während 
der Nacht nicht besinnen konnte, die aber meine Gedanken, als ich morgens erwachte, 
durchaus nicht beschäftigte. L s  schien mir dies eine sonderbare Verzögerung.

Der Gatte bestätigt diesen Bericht vo llinhaltlich mit dem Bemerke», 
daß er lange Ze it nicht mehr an jene komischen Verse gedacht habe.

D en nächsten Fa ll (N r. (Os), welcher von Frau L N o n t g o m e r y  in 
Losu liou , 6 0 . I v̂utch berichtet w ird , könnte man fast fü r ein eigentliches 
Hellsehen nehmen, wenn dabei nicht doch wahrscheinlich der heimkehrende 
Gatte a ls  der Urheber angenommen werden müßte, welches seinen frisch 
empfangenen Eindruck auf seine träumende Frau übertrug. Diese sagte 
folgendes a u s : Februar tS84-

vor etwa so Jahren verlor ich eine Schwester, va  der V rt, wo sie starb, in 
einiger Entfernung lag, so ging mein Mann ohne mich zum Begräbnis. Ich begab 
mich bald zu Bett und hatte einen furchtbaren Traum über das Leichenbegängnis. 
Ich sah meinen Bruder während der Feierlichkeit ohnmächtig werden und ins Grab 
stürzen. Ich erwachte mit dem Entsetzen, das der Traum hervorgerufen, gerade als 
mein Gatte das Zimmer betrat bei seiner Rückkehr vom Leichenbegängnis, das min
destens acht Stunden vorher stattgefunten hatte. Ich bat ihn, mir zu sagen, ob 
irgend etwas ungewöhnliches vorgefallen sei. da ich einen schrecklichen Traum gehabt 
und erzählte denselben. E r  sagte darauf: „w er in aller Welt hat dir das gesagt? 
Ich wollte dir es niemals mitteilenl" Ich erwiderte: „„Ich habe es nur geträumt. 
Gerade, als du hereintratest, erwachte Ich!""

H err U k on tg o m e r y ,  der Gatte bestätigte mündlich dieses Vorkommnis, 
welches damals auf ihn, sowie auf seine Frau  einen sehr tiefen Eindruck 
gemacht hatte.
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Der letzte Fall, den w ir hier anführcn walle» (N r. (07) ist ein Bei> 
spiel der in England sehr zahlreichen wahrträum c, welche mit gleichzeitig 
stattfindendcn Nnglücksfällcn oder Notlagen zur Sec Zusammentreffen und 
bei welchen die verunglückenden oder Bedrängten a ls  die Urheber zu be
trachten sind, welche ihre aus die Träume gerichteten Gedanken auf diese 
übertragen, So  berichtet Herr A s h b y  von N r. 3H VV inäin ill liund, 
OrvZ'sion in löurrov: Den ,7. Oktober Z882.

Der folgende Vorfall crcigncie sich ungefähr i>» Ial're t»70. Ich erwachte 
eines Morgens und sagte zu incincr Frau: „Ich war in!« unserem Sohne Alexander 
zusammen " (Derselbe war Vberfeuerman» eines Schiffes aus der Reise »ach Hort 
Natal in Südafrika.) Mit grossem Interesse hörte sic auf meinen Trau,»bericht. 
..Nnn — sagte ich —, er scheint gerade in keiner sehr angenehme» Lage z» sein. 
Der Kapitän ist auf seine Kabine angewiesen, unfähig ans Deck z» kommen, die 
Mannschaft mit Ausnahme eines Matrosen und eines Junge» gleichfalls krank; er 
hat die ganze Arbeit auf dem Schiffe auszusühre». Koch. Matrose und alles zu sein 
Außendienste nehmen auch eine» wesentliche» Teil seiner Arbeit in Anspruch! Menu 
ich mich recht brsnine, war das Schiff mit -zoo oder smi Tonnen geladen. Ich 
träume sehr selten; aber mehrcreiiialc wurde» meine Träume durch kommcudc Er
eignisse bestätigt.

w ir erhielten »ach entsprechender Zeit von meinem Sohne Nachricht und wen» 
ich an Bord gewesen wäre und mich dort umgesehen hätte, wäre ich nicht imstande 
gewesen, die Sachlage dort besser zu beschreiben; glücklicherweise war weiter und 
wind günstig (was ich auch geträumt hatte), andernfalls würde die Verwickelung 
dieser ungünstigen Umstände ein schlimmes Ende haben nehmen können, k. ti»kd>.

Auf weitere Anfragen erklärt Herr A s h b y  noch folgendes:
De» rg. November (882.

Ich legte damals dem Traume durchaus keine Wichtigkeit bei und machte keine 
Aufzeichnung darüber, wie ich cs jetzt thun würde. Ich dachte darüber, wie über 
andere Träume, cs sei eben einfach nur ein Traum. Erst ein Brief meines Sohnes, 
datiert von Port Natal in Südafrika, brachte mir jenen Traum in Lrinncrung, und 
machte mich daraus aufmerksam, wie genau derselbe mit dem wirklichen Stand der 
Dinge an Bord des Schiffes übcrcinstinnnte. Meine Frau und Tochter erinnern sich 
ebenfalls genau meiner Erzählung des Traumes am darauffolgende» Morgen Die 
ganze Szene ist in unserm Gedächtnis so frisch, wie wenn sie gestern geschehen wäre.

Der Bericht wurde durch Frau und Tochter des Schreibers vo ll
kommen bestätigt. Diese erklärten außerdem, daß ihnen jener Traun, am 
Nlorgen unmittelbar, nachdem er staltgehabt hatte, erzählt worden sei und 
daß derselbe erst nachher durch den B r ie f des Sohnes seine Bestätigung 
erhalten habe. D e r Darstellung des Vaters hatte» sie nichts hinzuzufügen.

Aus der Z ah l vieler Hundert Fälle von Telepathie mit S t e r b e n d e » ,  
welche den eigentlichen Gegenstand des oben genannten Werkes bilden, 
mag hier zum Schluffe wenigstens a ls e i n Beispiel der folgende (N r. 73 
in den ?t>antr»8M8 «k btte h ie ing  I, 276 f.) mitgeteilt werden. Derselbe 
w ird von dem Herausgeber einer bekannten Zeitung im Norden Englands 
und früherem auswärtigen Korrespondenten eines Londoner B lattes berichtet. 
E r  schreibt am : H. Dezember (88<z.

Am ö. Mai Z88r saß meine Frau mit meiner Tochter beim Thee, als die elftere 
plötzlich einen Anfall von Epilepsie bekam, schwer auf den Boden stürzte und mit der 
Stirn auf den metallenen Ofenvorsetzer aufschlug; sie kam nicht mehr zum Bewußtsein.
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sondern starb am nächsten Tage. Der Unfall trat ei» zwischen drei und vier Uhr 
nachmittags. Meine Frau hatte fünf Jahre lang intermittierend an Epilepsie gelitten, 
sie schien sich jedoch drei Monate vor ihrem Tode wieder vollständig erholt zu habe» 
eine augenscheinliche Thatsache, welche in unserer kleinen Familie große Freude erregte, 
da die Arme sehr viel zu leiden hatte. Ich bemerke dies ausdrücklich, um zu beweisen, 
daß ihr Tod oder eine schwere Erkrankung damals unsrerseits nicht erwartet werden 
konnte.

Am Morgen der Z. Mai ging ich von Hause weg. um nach der Lity zu fahren 
und als meine Frau mir vom Fenster aus mit einem Handkuß nachwinkte, dachte ich 
noch, wie wohl und wie ganz wiederum die alte sie zu sei» schien, Ich ging guten 
Mutes in dar Geschäft und verließ sie augenscheinlich ebenso. Aber etwa um die 
Zeit herum, als sie fiel weder meine Tochter noch ich waren imstande, diesen Heit 
punkt auf eine Stunde hin genau sestzustellcn — überkam mich plötzlich eine solche 
Schwermut, daß ich unfähig war, sortzuarbeiten, und nur mit dem Gesicht zwischen 
den Händen dafitzen konnte, kaum imstande, mit meinen Kollegen in demselben Rnrcan 
zu sprechen, welche sich über meine traurige Stimmung, in der sie mich nie gesehen, 
ganz beunruhigten. Ich gab damals das „kn^Iunii" heraus, und als ein Freund 
nach dem andern in mein Zimmer kam und wissen wollte, war mir fehle, konnte ich 
meine Empfindlingen nur immer wieder in dem Satz ausdrücken — dessen sie und ich 
mich noch wohl entsinnen —: „Ich habe das schauerliche Gefühl, als stünde mir ei» 
Unglück bevor? Soviel ich weiß, waren dabei meine Gedanken nicht nach Hause 
gesichtet, wenn doch, so hätte ich gewiß nicht eine Einladung eines Freundes an> 
genommen, wie ich wirklich that, eine Aufforderung zum Mittagessen in einem Re 
staurant am Strrmä. welche absichtlich an mich erging, um mich wieder anfzurichten. 
Es langte dann auf unserm Bureau am 8t.rirn<t eine Depesche für mich an, die aber aus 
versehe» nicht nach whitefriars Street in mein Redaktionszimmer weiter befördert 
wurde, so daß ich meine Frau erst nach zwölf Uhr nachts wieder sah und dann erst 
über den Grund der entsetzlichen Gcmütsverstimmung, die mich so plötzlich befallen 
hatte, aufgeklärt wurde. Ich möchte noch hinzufügen, daß ich von Natur sehr leicht 
bliitigen Temperamentes bin und zwar weit über dar gewöhnliche Durchschnittsmaß, 
und daß ich meines Wissens niemals so plötzlich oder ähnlich in deprimierte Gemüts 
Verfassung verfiel. Meine Frau war, wie ich noch hervorhebe» möchte, als der An 
fall von Verstimmung bei mir eintrat, nicht tot, sondern nur bewußtlos.

verschiedene Zeugen können für diese Thatsachen einstehen; denn als der Tod 
meiner Frau im Bureau bekannt wurde, bildete dort da» genaue Zusammentreffen 
des Fastens mit dem Eintritt ineiner seltsamen Verstimmung den Gegenstand des 
Gespräches. Ich brauche nur noch beizufögen, daß wir, meine Frau und ich, fünf« 
undzwanzig Jahre lang verheiratet waren, uns gegenseitig sehr liebten und vielleicht 
in ungewöhnlichem Grade verwandten Temperamentes waren. Doriolsnus.

w je  dies stets von den Verfassern der ?kuvt»8M8 ok tbs lüvin^ 
mit allen Fällen, welche sie veröffentlichten, geschah, so wurde auch dieser 
von ihnen nach Möglichkeit auf seine Wahrheit und Genauigkeit des Be> 
richtes untersucht. Herr podmore begab sich zu der Fam ilie hin, ließ sich 
von dem Sohn und der Tochter des Berichterstatters erzählen, was sie 
von den Umständen wußten, und erhielt weiter auch eine vollständige 
Bestätigung des Berichtes von einem Kollegen des Vaters, einem Herrn 
T . L .  G r e e n ,  welche mit abgedruckt ist. tz.
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Daß die Monatschrift Deutsche Dichtung" die Beachtung eines weiteren Leser
kreises auf sich ziehen wollte, war ihr gutes Recht, und daß sie zu diesem Behufe dir 
Frage der Suggestion zur Diskussion stellte, war in Anbetracht des damit in Verbindung 
stehenden ästhetischen Problems eine geschickte Wahl. Nun ergeht es ihr aber wie 
dem Zauberlehrling Goethes: „Die ich rief, die Geister, werd' ich nun nicht losl" 
Sie stößt bereits einen Schmerzensschrei aus. Auf dem Redaktionstische wachsen die 
einlaufenden Briefe zu kleinen Bergen an und immer wieder wird aufgesordcrt: 
„wirken Sie dahin, daß wir ein klares, unzweideutiges Ergebnis erhalten " Ls wird 
den Lesern zu bunt, daß durch die Reihenfolge der Gutachten die Sache immer un- 
klarer und verwickelter wird.

Ich aber, als Referent über die Sache, bin naturgemäß genötigt, auch dem Leser 
hier die gleiche Verlegenheit zu bereiten. Sieben Gutachten hat er bereits vernommen, 
die wie die Katze um den Brei herumgehen, um schließlich die Suggestion abzu
lehnen; zur Klarheit aber wird kein Leser durch diese Gutachten gekommen sein. 
Nun muß ich aber noch über fünf weitere berichten, welche die Thatsache der 
hypnotischen Suggestion einstimmig zugeben und dadurch in schroffen Widerspruch 
mit ihren Vorgängern treten. Diese Gutachten unterscheiden sich von den früheren 
schon durch das äußerliche Merkmal der Ausführlichkeit, und gewissermaßen liegt 
schon darin das Geständnis, daß es sich um eine ernste Thatsache handelt, die sich 
nicht mit bloßen Aufklärungsphrascn beseitigen läßt.

Ls sind die Professoren Lulenburg (Berlin). Preyer (Berlin), Forel (BurghSIzli 
bei Zürich), Hirth (Breslau) und Krafft-Lbing (Wien), die wir nun sprechen lassen 
muffen-

Professor Lulenburg gicbt rückhaltlos die medizinische, die pädagogische und die 
kriminalistische Bedeutung der Suggestion mit den Worten zu: „Ls ist auch für den 
zu vorsichtiger Skepsis geneigten ärztlichen Beobachter wohl unzweifelhaft, daß der 
Hypnotisierende (Suggerierende) unter begünstigenden Verhältnissen einen  fast un 
beg renzten  E in flu ß  auf das Seelenleben einer der Suggestion unterworfenen 
Person zu gewinnen vermag; einen Einfluß, der nicht bloß hinreicht, um durch die 
erweckten Vorstellungen Krankhritssymptome der verschiedenster: Art vorübergehend 
oder dauernd zum verschwinden zu bringen, sondern der unter Umstünden auch er
zieherisch sittliche Einwirkungen zu erzielen und die früheren Empfindungen, Stirn- 
mungen, Neigungen der Versuchsperson zu verändern, ja in ihr absolutes Gegenteil 
zu verkehren imstande ist." Die Logik erfordere, zuzugeben, daß die Suggestion wie 
zu guten, so auch zu verwerflichen Zwecken benutzt werden kann und insofern giebt
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Professor Eulenburg auch die abstrakte Möglichkeit des poflhypnotischen Verbrechens 
zu. nur hält er die der Gesellschaft drohende Gefahr nicht für groß, weil das Hy
pnotisieren Kenntnisse und Geschicklichkeiten erfordere, die in der verbrecherilaffe nicht 
wohl zu finden seien, und die Gunst äußerer Umstände, die nicht immer vorliege. I n  
interessanten Erörterungen nimmt sodann Professor Lulenburg die psychologische 
Analyse der Hypnose und Suggestion vor. weist ihnen ihren Platz im Kreise »er- 
wandter Phänomene an und verweist bezüglich der kriminalistischen Bedeutung der 
Suggestion auf einige sogar in INaffenerscheinungen gegebene historische Vorläufer.

Da haben wir es nun: Bei Du Bois-Reymond ist die Hypnose und Suggesti- 
bilität eine künstlich erzeugte „Verrücktheit", bei Lulenburg dagegen ein sehr wichtiges 
therapeutisches Mittel; bei Fuchs ist sie „kug und Gaukelspiel", bei Lulenburg dagegen 
„eine künstliche Erregung bestimmter Vorstellungen, die mit der zwingenden Gewalt 
einer Naturmacht, mit einer wahren tarcs mujsur«, sich dem Bewußtsein der Ver
suchsperson ausdrängen".

Ebenso sagt Professor Preyer: „wenn es möglich ist, einen Menschen ohne 
seine Einwilligung zu hypnotisieren, so kann man ihn auch, ohne daß er es selbst weiß, 
durch Einprägung bestimmter Vorstellungen zu posthypnotischen, oft erst nach langer 
Zeit ausgeführten Handlungen bringen, die ihn mit dem Strafgesetzbuch in Konflikt 
bringen; nur ist es durchaus nicht leicht, ohne seine eigene Einwilligung einen
Menschen zu hypnotisieren, so schnell es auch mit derselbe» gelingt........ Unter allen
Thatsachen, zu welchen bisher die Untersuchung des Hypnotismus geführt hat, ist 
keine von so großer Tragweite, wie die der Suggestion, und zwar ist sie deshalb so 
wichtig, weil sie auch außerhalb des Gebietes der kehre vom Hypnotismus eine her
vorragende Rolle in der menschlichen Gesellschaft gespielt hat und noch spielt. I n  
medizinischen Kreisen wird sie in der Zukunft eine Bedeutung erlangen, von der 
wir jetzt kaum eine Ahnung haben."

w as den Professor Forel betrifft, der seit Jahren in der von ihm geleiteten 
Anstalt den Hypnotismus und die Suggestion praktisch mit bestem Erfolg« an
wendet, und das in Fällen, wo — nach dem beliebten Ausdruck — „die Kunst 
des Arztes vergeblich ist,"'so war es vorweg zu erwarten, -aß er die Thatsach« 
der Suggestion zugeben würde, darum aber auch die kriminalistische Bedeutung der
selben. Für ihn ist zwar der Hypnotisierte kein einfacher Automat, aber „nichts
destoweniger muß ich im Gegensätze zu velboeuf und Gilles de la Tourette darauf 
bestehen, daß verbrechen suggeriert werden können" Damit spricht Forel natürlich 
auch dem Dichter das Recht zu, Vorgänge von solcher Art zu schildern; aber er wirft den 
naturalistischen Dichtern vor, nichts weniger als naturalistisch zu sein, sondern viel
mehr Kunstwerk« ohne innere Wahrheit zu schaffen. Ibsen findet vor ihm keine 
Gnade. Sein „Dswald", der einen paralytischen Irrsinnigen vorstellen soll, sei so 
falsch geschildert, daß jeder Wärter einer Irrenanstalt zur Kritik befähigt sei. viel
leicht wirkt diese Bemerkung Forels beruhigend auf den Wahnsinn des Ibsenkultus, 
und der grassierenden Verherrlichung eines Dichters entgegen, der einem seiner Stücke 
einen Titel gegeben hat, der auf alle paßt: Gespenster.

Professor Hirth in Breslau und Professor Krafft-Lbing in Wien — weil sie 
sich eben eingehend mit dem Hypnotismus beschäftigt haben — geben dir hohe Be
deutung der Suggestion zu und der letzter« sag« — was sich Professor Fuchs merken 
möge — geradezu: „Ls ist sehr zu bedauern, daß es heutzutage noch hervorragende 
Ürzte giebt, welche aus Unwissenheit oder Vorurteil die Thatsachen der Suggestion 
ignorieren und damit auf «ine Heilpotenz von großer Bedeutung zu ihrem Schaden 
und derer, welche bei ihnen Hilfe suchen, verzichten."

I n  Kürze skizziert hat nun der keser das Resultat der ganzen Diskussion von 
Augen: Entschieden» Ablehnung in den ersteren Gutachten, vollständig« Anerkennung
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in de» letzteren. Die Lösung des Rätsels habe ich aber bereits angedeutet: Die 
scheinbar heillose Verwirrung der Wissenschaft in dieser .frage löst sich auf in einen 
allerdings schroffe» Gegensatz der Meinungen jener Professoren, di« den Gegenstand 
nicbt studiert haben »nd von der ganzen Höhe ihrer Inkompetenz ans urteilen, und 
jener andere», die nach sorgfältigem Studium die medizinische, pädagogisch« »nd 
kriminalistische Bedeutung der Suggestion zugeben.

Nun wird aber der Leser allerdings sagen, für die Beseitigung der einen Verlegen
heit sei ihm eine noch größere zugcschoben w as soll denn aus der menschlichen Gesell
schaft werden, wenn in -er Thal das suggerierte posthypnotische verbrechen möglich 
ist? wie um die Dringlichkeit einer Antwort erst recht zu beweisen, fiel mitten in 
die Diskussion der pariser Prozeß Lyraud-Bompard, in welchem der gleiche schroffe 
Gegensatz der Meinungen aufeinan-er platzte. Ls handelt sich um die Ermordung 
der Gerichtsvollziehers Gouffö durch die Angeklagte Gabriel« Bompard. Die Ver
teidigung machte geltend, die Bompard sei — was auch sie selbst behauptet — durch 
ihren Geliebten Lyraud hypnotisiert und vermöge der Suggestion zu dem verbrechen 
verleitet worden; die Anklage dagegen behauptete, verbrecherische Suggestionen seien 
nicht möglich. Als Sachverständige wurden Professoren herangezogen und — sie 
widersprachen sich in ihren Gutachten ebenso sehr, wie die genannten deutschen Pro
fessoren Professor Brouardel giebt die posthypnotische Suggestion zu, aber nur die 
belanglose Handlungen betreffende, nicht die dem Lharakter der Versuchsperson wider
sprechende. Professor Motet sagt ebenfalls, die Wissenschaft wisse nichts von sug
gerierten verbrechen l>r. Sacrcsta, der Arzt der Familie Bompard, giebt an, Gabriele 
sei »»gemein sensitiv; er habe sie wiederholt in Hypnose versetzt, »nd es genüge, sie 
zu fixieren, um sie in Katalepsie zu bringen, also in einen suggestionssähigen Zustand. 
Der Mitangeklagte Lyraud gesteht seinen versuch zu. Gabriele zu hypnotisieren, er 
sei aber mißlungen Der Gerichtshof citiert als weiteren Sachverständigen den 
Professor Bernheim von Nancy. Derselbe ist durch Beinbruch verhindert zu kommen; 
statt seiner erscheint Professor Livgeois aus Nancy, spricht seine Überzeugung ans, 
daß Gabriele unter dem Einfluß der ihr von Lyraud erteilten Suggestion den Mord 
beging, und führt mehrere Beispiele von suggerierten verbrechen an.

Der Gegensatz dieser Meinungen kam nicht zum Aurtrag. Vas Gericht ver 
urteilte Lyraud zum Tode, Gabriele zu zwanzig Jahren Zwangsarbeit, ver schroffe 
Gegensatz unter den Professoren führt also bereits zur Alternative: Justizmord oder 
Gerechtigkeit. Ich enthalte mich eines Urteils über diesen Fall; eine Darstellung 
des Prozesses von genügender Ausführlichkeit ist mir nicht zugekommen. Aber das 
Urtril eines Lu-geois, welcher Jurist und Hypnotiseur zugleich ist, fällt für mich 
immerhin schwerer ins Gewicht, als das eines ganzen Kollegiums von Geschworenen, 
die in dem Streit der Meinungen, der sich vor Gericht abspielte, vermutlich so wenig 
zur Klarheit kamen, wie die Leser der „Deutschen Dichtung".

Um so intensiver werden nun aber meine Leser ihre Frage wiederholen: w as 
soll aus der Gesellschaft werden, wenn verbrechen suggeriert werden können? Diese 
Frage ist sehr berechtigt. Als Professor Lingeois mit feiner Theorie des suggerierten 
Verbrechens zum erstenmal aoftrat, entstand unter den Gelehrten eine förmliche Panik. 
Die Suggestion wurde für die Juristen «in Schrecken, und man warf Livgeois vor, 
daß er die Verfolgung des Verbrechens unmöglich mache.

So gefährlich ist nun aber die Sache nicht. Professor Lulenburg hat es bereits 
angidcntet, daß in der Praxis sich für verbrecherische Suggestionen große Schwierigkeiten 
ergeben, indem es sich nicht bloß um das technische Verfahren handelt, sondern auch 
die psychologische Feinfühligkeit, um die Suggestion individualisierend anzuwenden. 
Zudem wird die Aussicht, eine verbrecherische Suggestion mit Erfolg anwenden zu 
können, mit jedem Tage geringer. Heut« nämlich, da dir Wissenschaft noch nicht
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einmal bezüglich der Thatsachen einstinimig ist, hat sie natürlich noch weniger Zeit 
gesunden, in der Verschiebung der kriminalistischen Verhältnisse aus Gegenmaßregcln 
zu sinnen, Deren giebt es nun aber genug, und der Verbrecher giebt sich einer 
Illusion hin, wenn er meint, ein ausführendes Werkzeug seiner Pläne vorschieben zu 
können, während er selbst im sicheren versteck bleibe. Ihn  daraus hervorzuholen 
fällt nicht schwer und wäre er noch so raffiniert zu Werk gegangen- Ich will 
hier nicht wiederholen, was ich in der Schrift „Das hypnotische Verbrechen und seine 
Entdeckung" schon aurgeführt habe und bemerke nur, daß diese Gegenmaßregeln 
nicht bloß das suggerierte verbreche» betreffen, sondern auch zur Aufdeckung des aus 
eigener Initiative begangenen dienen w as also heute noch der Schrecken des Staats
anwalts ist. wird sich in Bälde zu einem Schrecken für den Verbrecher gestalten- 
Vurch die Aufdeckung der Nachtseite des Seelenlebens wird eine Verschiebung in der 
Kriminalistik eintrrten, aber nicht zu gunstcn des Verbrechers, sondern des Unter- 
suchungsrichters

Daß die Behörde diesen Dingen sobald ihre Aufmerksamkeit schenken wird, 
erwarte ich keineswegs; geschähe es aber, so würden die Gutachten der „Sachver
ständigen' doch nur dieselbe Zerfahrenheit zeigen, wie die in der „Deutschen Dichtung" 
bezüglich der Suggestion-

Für die wenigen Leser aber, welche die Vorschläge in meiner erwähnten Schrift 
doch für beachtenswert halten sollten, will ich auszugsweise noch einen Brief beifügen, 
der mir von einem Juristen in sehr hoher Bcamtenstellung znkam, nachdem er meine 
Schrift gelesen hatte, und der mir aus seiner eigenen gerichtlichen Erfahrung Fälle 
mitteilt, die sich zu meinen Vorschlägen verhalten wie die Praxis zur Theorie. I<h 
bist leider nicht autorisiert, seinen Namen zu nennen, aber gern bereit, von dem Brief 
Einsicht nehmen zu laffen.

ven ersten der berichteten Fälle will ich nur kurz zusammenzieheu: Eine 
Somnambule Th in T- - gab im magnetischen Schlaf an, daß ihr vor mehreren 
Jahren an einem rätselhaften Leiden verstorbener kleiner Bruder das Äpser einer 
alte» Hökerin geworden, die ihm in Eßwareu einige Köpfe von Schuhnägeln bei
brachte- Ihre Aussagen w arn  von solche» Umständen begleitet und traten mit solcher 
Bestimmtheit aus, daß Anzeige beim Strafgericht gemacht wurde. Man unterzog die 
Somnambule einem verhör unter Mitwirkung ihres Magnetiseurs, der sie einschläferte. 
Bei gepflogener Nachforschung bestätigten sich ihre Angaben. Sie bezeichnete in 
einem Vororte von T . .  das Grab ihres Bruders, in dem man zs Stück verrostete 
Nägelköps« finden würde- Das Grab wurde durch eine gerichtliche Kommission ge
öffnet; man fand das Skelett eines Knaben im bezeichnete» Alter und die angegebene 
Anzahl von Nägelköpfc». Die Hökerin wurde verhaftet, starb aber noch während 
der Untersuchung

Er scheint, daß damals — vor S5 Jahren — die Behörden noch nicht so „auf
geklärt" waren als heute; denn es wurden mit dieser Somnambule Th. wiederholte 
versuche von seiten des Gerichts angestellt, deren einem mein Gewährsmann in amt
licher Eigenschaft beiwohnte. Die Somnambule wurde in einer lvohnung, die aus 
einer Flucht von Zimmern bestand, magnetisiert, woraus ihr der Magnetiseur befahl, 
seine Gedanken zu lese», und sich daraus in ein entlegenes Zimmer verfügte, wobei 
die Iwischcnthiiren geschloffen waren. Bei ihm wie bei der Somnambule befanden 
sich Herreit des Gerichts, um das Experiment zu überwachen. Der tvberstaatsanwalt 
befahl nun dem Magnetiseur, an die durch Umfang und Röte ausgezeichnete Nase des 
Bürgermeisters T. zu denken und gleich darauf begann die Somnambule im entfernten 
Zimmer zu lachen und sprach: „Ich sehe eine große Nase." Mein Gewährsmann 
bemerkt, daß die Akten dieses Falls wohl schon eingestampft seien, daß aber damals 
«in anwesender Medizinalrat in einer medizinischen Zeitschrift darüber Bericht erstattete.
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In  Bezug aus eine» zweite» Fall will ich den Schreiber des erwihnten Brieses 
selbst rede» lassen: „Am 23. .. - ZS.. wurde außerhalb I .  bei Einbruch der Dunkelheit 
ein Fuhrmann H räuberisch ermordet. Nachdem längere Zeit verging, ohne daß 
man eine Spur des Thätcrs erhielt, wurde mir die Angelegenheit übertrage» und es 
gelang mir nach einiger Zeit, sichere Verdachtsmomente gegen ein sehr verkommenes 
und höchst gefährliches Individuum aus der Gegend von 8  zu erbringen, der, wie 
sich dann herausstellte, dem Ermordeten von dort au; nachgegangen war, bis er eine 
paffende Stelle fand. Er wurde in p. verhaftet und in die Arreste von M. gebracht, 
wo er ein paar Wochen verblieb, wobei ich bemerk«, daß er in der Untersuchung 
sowohl, als bei der Vernehmung vollständig leugnend sich verhielt Im Arreste hatte 
er einen Zellengenossen, welcher beobachtete, daß K im Schlafe sprach und ihm auf 
seine Fragen vollständig Antwort gab, während er »och dem Erwachen nichts 
davon wußte Der Zellengenosse war nun hoch überrascht, als A. ihm im Traume 
de» Mord erzählte und sich als Thäter angab, während er nach dem Erwachen vom 
ganzen Vorfall selbst nichts gehärt haben wollte. Der Zellengenosse machte die
Meldung und als mir das Protokoll hierüber zukam, nahm ich Anlaß, um auf diese
weise einen völlig rätselhaft gebliebenen Umstand aufzuklären. Ls zeigt« nämlich bei 
der Sektion des Ermordeten der Schußkanal eine Richtung, die mir völlig unerklärlich 
war, da ich mir nicht denken konnte, daß der Mörder die Pistole fast in gerader 
Richtung von unten nach oben abgeschossen haben sollte. Ich veranlaßt« nun, daß 
der Zellengenosse den A. im Schlafe »m die näheren Details des Mordes befrag,
und II erzählte, daß er den Schuß aus den Ermordeten, den er angeschlichen hatte,
im nämlichen Moment abfeuerte, als sich derselbe bückt», um die rückwärts ange
brachte Brcmsenvorrichtung zu drehen, womit eben die Schußrichtung erklärt war 
A. wurde übrigens, da dieses im Schlafe abgegebene Geständnis strafrechtlich nicht 
zu verwerten mar vom verbrechen des Raubmordes losgesprochen . und ich erfuhr, 
daß er einige Jahre daraus im Zuchthaus«, wiewohl er sich stets leugnend verhielt 
und auch jeden religiösen Trost abwies, unter den gräßlichsten Visionen als völlig 
verzweifelter gestorben sei"

In  der erwähnten Schrift habe ich einige Dutzend FLU« ähnlicher Art zusammen
gestellt, die, mit den vorstehenden zusammengehalten, vielleicht doch den einen oder 
anderen Rechlsgelehrten dahin bringen könnten, der Sach« seine Aufmerksamkeit zu 
widmen. Die jüngst mir zugekommenc Schrift des Polizeirates Ausmanek „Der 
Hypnotismus im Dienste der Staaten und der Menschheit"') kann wohl als Symptom 
eines Umschwunges der Meinungen gelten, Ein Buch, worin auf Grund sorgfältiger 
Experimente die kriminalistischen Vorteile der Suggestion dargestellt würden, wäre 
ein interessantes Gegenstück zu dem Werk« von Liögeoi», worin er die Gefahren der 
verbrecherischen Suggestion schildert. In  der Natur liegen eben Gift und Gegengift 
häufig unmittelbar nebeneinander. In  derselben Nachtseite des Seelenlebens, wo 
die verbrecherische Suggestion entdeckt wurde, lassen sich auch noch andere Dinge ent
decken, die ganz geeignet sind, übertriebene Befürchtungen über künftig« kriminalistische 
Zustände zu zerstreuen.

Schon jetzt aber werden ineine Leser mir zugeben, daß der Gegensatz der Ge
lehrten kein unauflöslicher ist. Es versteht sich ja ganz von selbst, daß ein Gelehrter, 
der über Suggestion „niemals wissenschaftliche Studien gemacht und nur vom Zufall 
sich Kenntnisse zutragrn ließ", darüber ganz anders urteilen wird, als wer dir Sache 
gründlich geprüft hat. Vas Verdienst der „Deutschen Dichtung" besteht eben darin 
diesen schroffen Gegensatz der Meinungen aufgedeckt zu haben. Gerade dadurch ist das 
Publikum aus die Untersuchungsbedürftigkeit der Sach« aufmerksam gemacht worden, 
und zwar mehr, als wenn bloß die Herren Eulenburg, preyer, Forel, Hirth und Araff,

>) Leipzig, Wilhelm Friedrich.
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Ebing ihre Gutachten abgegeben Hütten. Hütte jene Zeitschrift freilich mehr die Auf- 
klürung als das Bewußtsein der Problem» sördern wollen, so Hütte sie es anders an- 
stcllen muffen, lvenn es sich nümlich um Gegenstände handelt, di« noch nicht spruchreif 
find, müssen die an die „Sachverständigen" gerichteten Fragen in bedingter Form 
gestellt werden. Man vermeidet dadurch Diskussionen, die — wie im vorliegenden 
Fall — um so größere Verwirrung bringen, je länger sie dauern. In  dieser lveise 
bedingt lautet z. B. die für den juristischen Staatskonkurs vorgeschlagene Frage aus 
der Polizeiwiffcnschafi: Giebt es in Bayern Gendarme; wenn ja , wie viele und 
wie heißen sie? So hätte man hier auch bedingt fragen sollen: Haben Sie den Hy
pnotismus studiert; wenn ja, was halten Sie von der Suggestion?

Meine Leser aber werden gewiß damit einverstanden sein, wenn ich ihnen rate, 
sich nicht an Autoritäten anzulehnen, sondern auf Grund, wenn nicht eigener Experi
mente, so doch eigener kektüre sich ein Urteil zu bilden Bezüglich der Lektüre aber 
genügen Ratschläge, die dem Leser keinen sonderlichen Zeitaufwand zumuten. Für 
die medizinische Bedeutung der Suggestion genügt Bernheim: Da lu «uxxgestion: 
für die kriminalistische kii'-geois: Do Ii» Suggestion, und Lilienthal: Der Hypnotismus 
in Bezug aus Strafrecht. Die pädagogische Bedeutung der Suggestion ist umsaffend 
noch nicht behandelt worden und das Nötige findet sich in der schon sehr umfang
reichen Litteratur zerstreut, lver endlich über Hypnotismus im allgemeinen aus dem 
Laufenden gehalten werden will, der sei auf die von Dr. Börillon in Paris redigierte 
„kovuo äo l'lizpuotismo" verwiesen.

' Die Lille.
von

A lerretov.

Gleichwie ein rechter Held 
Stehst du in stiller Pracht 
Im  weiten, sonnigen Feld, 
preist den, der dich gemacht.

Dein Schweigen ist dein P re is  
Zugleich und dein Gebet;
L s  grüßt den Herren leis, 
V enn  er vorübergeht.

Aus Lüsten hoch und weit 
D er Vogel kommt herbei 
Dm leichten Fedcrkleid,
Daß er d ir Bote sei.

D u  taubes Menschenkind! 
V a n n  hörst du einmal nur, 
V a s  überall dich umspinnt —  
Den Hymnus der N a tu r?

O
18Sphtns X!« LL



Line mSgllchfi allseitiye Untersuchung und Erörterung übersinnlicher Ehnlsachen und Zragen , 
ist der Aweck dieser Aeitschrist. Ver yerooegeder übernimmt keine Verantwortung für di» l 
aargesprochenen Ansichten, soweit sie nicht von ihm unterzeichne» sind, v ir Verfasser der ein. 
zelnen Artikel und sonstigen Mitteilungen haben dar von ihnen Vorgebrachte selbst za vertreten.

, Franz Anton McsmerF Leben.
von

K c rrk  A ie s e rv e t te r .

II.
Ersten Aufenthalt io V«I>>, und den s tre it  über sein» ^ntdeäiung.

»
M M Z e sm e r beabsichtigte in P a r is  die Akademie der Wissenschaften wie 

die Ärzte überhaupt für seine Entdeckung zu gewinnen. Bereits 
im Jah re  f775 hatte er nämlich ein dieselbe betreffendes Send

schreiben an die berühmtesten Akademien abgesandt, ohne von einer andern 
a ls der Berliner einer Antwort gewürdigt zu werden. Und auch die 
Antwort der B e r l in e r  Akademie konnte Mesmer nicht befriedigen, denn 
dieselbe verwechselte den animalischen Magnetismus mit dem mineralischen 
und orakelte, daß die Erscheinungen bei nervenkranken Personen sehr 
zweifelhafte Beweise für die magnetische K ra ft gäben; daß der verdacht 
gegen den tierischen Magnetismus noch durch den Umstand verstärkt 
werde, daß die Empfänglichkeit fü r dieses Agens mit der Krankheit auf. 
hören solle, und daß es allen bekannten Gesetzen der N atu r widerspreche, 
wenn sich die magnetische K ra ft allen Körpern mitteilen lasse.') Der 
Prager Professor der Medizin Jos. Thadd. K lin k o sch  meinte dagegen, 
wenn die Thatsachcn richtig seien, so müsse man eher auf die M itte ilung 
einer elektrischen a ls magnetischen K ra ft schließen, und bemühte sich, diese 
seine Meinung durch versuche mit dem Voltaschen Elektrophor darzuthun?) 
—  Diesem ablehnenden Verhalten der deutschen Akademien hoffte Mesmer 
nun dadurch zu begegnen, daß er die damals tonangebende pariser 
Akademie für sich zu stimmen gedacht?.

Hn München überzeugte Mesmer den Kurfürsten M a x im i l ia n  III 
J o s e p h  durch seine Experimente von der Thatsächlichkeit des animalischen 
Magnetismus und heilte den Direktor der Akademie, von Gsterwald, 
von einer nach einem Schlagfluß zurückgebliebenen Lähmung. von  
dort begab er sich, wie bereits gesagt, nach P a r is , woselbst er im 
Februar f778 ankam.

>) llistoirs äs I'ueuä. rox. äss soioucss L Lsrlin, a. t77L, p. LL ff. — Allge
meine deutsche Bibliothek. B. 2«, S. t?o ff.

") „Abhandlung einer Privatgesellschaft in LSHmen." 8d. 2, S. Z7Z.
3) vgl. Mesmer: KLwoirs nur tu äLcouvort« äu ruaxiistisms uuüuul. ;77g. 

S. LS.
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Hier gedachte sich Mesmer anfänglich nicht mit Kurieren zu befassen, 
weil die Arzte wenig Verständnis für seine kehren zeigten und der pro- 
fessor T h a r le s  L e ro y  ( j7 26— s77H) alle magnetische E inw irkung auf 
Leidende deren Einbildungskraft zuschrieb. Auch soll es an Kranken ge
fehlt haben, welche sich der magnetischen Behandlung unterwarfen. D ie 
medizinische Fakultät und medizinische Gesellschaft wollten eine Kommission 
ernennen, um Mesmers System und Methode zu untersuchen; allein der- 
selbe lehnte jede Kommission ab, damit es nicht den Anschein gewinne, a ls sei 
er ein mit Arcanen kramender Lharlatan. Auch sprach er —  und das 
wohl mir Recht —  den pariser Gelehrten alle Fähigkeit ab, sein System zu 
beurteilen, weil es gegen deren hergebrachten Meinungen verstoße. Doch 
zog er im M a i j778 nach Trcteu il bei P a r is  und lud die Ärzte ein, 
Zeugen seiner mit einer Mademoiselle t .  vorgenommenen «Operationen 
zu sein, verbat sich aber jedes schiedsrichterliche Urteil und jede kommissa
rische Untersuchung, weil die Kranke durch die Unterhaltung mit den 
Kommissären —  Daubenton, poifsonier, Desperrieres, Mauduyt, Andry, 
Tessier und v icq  d 'Azyr waren dazu ernannt worden —  zu sehr auf
geregt würde.')

Zm  September des gleichen Wahres lernte Mesmer Tharles d 'Lslon , 
Leibarzt des Grafen von A rto is und M itg lied der medizinischen Fakultät, 
kennen, bei welchem er große Empfänglichkeit für seine Lehren fand. E r  
schloß intime Freundschaft mit demselben, teilte ihm seine Theorie und 
therapeutische Methode mit und veröffentlichte sein »Uvmoire äs Itbr. 
Uesm sr sur Irr ävcouv^rbv äu maßuötism« an im a l', worin er u. a. in 
27 Lehrsätzen, auf die w ir zurückkommen werden, sein System darstellt.

w ährend dieser Ze it erhielt Mesmer mehr Patienten, und d 'Ls lon  
trat nun fü r ihn in die Schranken. Derselbe lud zwölf pariser Ärzte ein, 
um ihnen Mesmers Theorie mitzuteilen und sie zu Zeugen der mag
netischen Kuren zu machen. A lle in  nur drei folgten seinem Ru f, nämlich 
die Ärzte Malloet, Bertrand und So llie r de la  Rom illa is , welche sich den 
erzielten Resultaten gegenüber sehr skeptisch verhielten. Zm  folgenden 
Jah re  gab d 'L s lon  seine »Okssrvations sur ls  maguvtisms an im a l' 
heraus, worin er die Resultate von Mesmers mündlichem Unterricht be
kannt macht und im Sinne von Paracelsus und M axw ell über den 
Magnetismus a ls Universalheilmittel sagt:

„wie es nur eine Natur, ein Leben und eine Gesundheit giebt, so giebt er 
auch nur eine Krankheit, ein Heilmittel und eine Heilung, wenn die Aktion der 
Natur regelmäßig ist, so ist der Mensch gesund; setzen sich dieser Aktion Hindernisse 
entgegen, so strengt sich die Natur mi, sie zu überwinden. Deshalb erfolgen Krisen, 
di« bald hellsam, bald schädlich sin-, je nachdem der Erfolg glücklich oder unglücklich 
für di« Natur aussällt. Jedem dieser Zufälle haben die Ärzte einen eigenen Namen 
gegeben und sie als ebenso viele Krankheiten erklärt Der Wirkungen giebt es 
unzählig», aber die Ursache ist immer dieselbe; alle, auch noch so verschiedenen Heil
mittel bewirken dasselbe, und man kann nicht anders als durch Erregung von Krisen 
heilen. Deshalb muß man bei Epileptischen die Anfälle erwecken, um sie zu kurieren.

') l-sttrs äs lär. dlssiosr a dlr. Vicg-ä'äryr «b ä dl. dl. Iss »utours äu 
äourru»! äs karis, öruiollos Z78̂ , 8". p. zs ff.
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ver größt» Vorteil des animalischen Magnetismus besteht in dcr Beschleunigung der 
Krisen, ohne daß daraus Gefahr entspringt."

Die Akademie fühlte sich durch d 'E s lo n s  Stellungnahme auf das 
höchste beleidigt, und deren M itg lied Noussel de vauzesmes verlas am 
s8. September f<80 eins Anklageschrift gegen d 'Eslo» . A lle in  dieser 
verteidigte sich und teilte M esm ers Vorschlag mit, die Fakultät möge eine 
gewisse Anzahl Kranke wählen, deren eine Hälfte sie selbst kurieren, deren 
andere aber Mesm er zur Heilung übergeben werden sollte, um aus dem 
vergleich der E rfo lge  über den W ert der Mesmerschen Entdeckung zu 
urteilen. D ie Fakultät verwarf diesen Vorschlag, entzog d 'L s lo n  auf ein 
Hahr das Stimmrecht und drohte mit Ausschluß, fa lls  er in dieser Zeit 
nicht seine Ansichten über das Mesmersche Heilsystem w iderru fe .').

w ährend  dieser Vorgänge suchten Mesm er und d 'L s lon  durch den 
Leibarzt de kasüne mit dem Hofe Verbindungen anzuknüpfen, und Mesmer 
bat aufs neue um Zeuge» seiner Kuren, verwarf aber die von de Lasöne 
aufgestellten und wollte .am s5. A p r il s78s Frankreich verlassen. A lle in 
M a r ia  Antoinette, welche durch die Gem ahlin des königlichen Hntendanten 
de la Porte mil Mesm er bekannt geworden war, bat ihn um sein Bleiben. 
D ie Unterhandlungen begannen von neuem, und der M inister B re leu il 
sicherte Mesm er einen Hahresgehalt von HOOOO Livres zu, wenn er bleibe 
und drei von der Regierung zu ernennende Ärzte in seiner Heilmethode 
unterrichte. Doch Mesm er ließ sich auch auf diesen Vorschlag nicht e in ?), 
und d 'Ls lon  trennte sich von seinem Lehrer, weil er genug gelernt zu 
habe» glaubte, um unabhängig magnetische Kuren ausführen zu können.

Diese Handlung d 'E s lons führte bittere Feindschaft zwischen ihm und 
Mesm er herbei, welcher aus Verdruß P a r is  verließ und sich eine Zeit 
lang in Spaa aufhielt. Unterdessen erließen M esm ers Freunde, einen 
gewissen Bergasse an der Spitze, durch ganz Frankreich einen Au fru f zu 
einer Subskription für die Errichtung einer magnetischen Heilanstalt. Hn 
einem in Mesm ers Nachlaß Vorgefundenen Exem plar dieses Aufrufes 
w ird gesagt, derselbe sei erlassen worden, um einen schändlich verfolgten 
M ann  vor dem Schicksal zu schützen, das ihm der blinde Haß seiner 
Feinde vorbereitet habe. L s  w ird zur B ild ung  von Vereinen aufgefordert, 
welche sich der Lehre Mesm ers durch ihre Ausübung annehmen sollten u. s. w. 
—  D er A u fru f w ar von solchem E rfo lg  begleitet, daß zu den genannten 
Zwecken mehr a ls eine halbe M ill io n  Francs gezeichnet wurden, welche 
Mesm er zur Errichtung von magnetischen Heil> und Lehranstalten ver
wendete, worin die Kranken unentgeltliche pflege genossen und Anhänger 
Mesmers theoretischen und praktischen Unterricht in Mcsmerischen System 
erhielten. Zuerst vereinigten sich in P a r is  H8 Personen, darunter vier 
Ärzte, deren jede hundert Louisdor fü r den Unterricht bezahlte und heiliges 
Stillschweigen versprach. A ls  sich die M itg liederzahl auf vermehrt 
hatte, gab sich die Gesellschaft den Namen des „G rden s der Harmonie"

') M esmer: Kurze Geschichte des tierischen Magnetismus. Karlsruhe l?«; 
s». S. LSI-

*) M esmer: Kurze Geschichte des tier. Magn., S. 2») ff.



und konstituierte sich nach den Grundsätzen der von den spätern Nosen
kreuzern beeinflußten M au re r von der strikten Observanz. —  Nach und 
nach entstanden über zwanzig dieser Gesellschaften fü r Harmonie in Frank- 
reich, deren wichtigste die Straßburger wurde, auf welche aber Mesmer, 
wie w ir  noch sehen werden, nicht gut zu sprechen ist.*)

N un  begann M esm er mit der. Einrichtung seines bekannten Baquets, 
um welches die Kranken eine Kette bildeten, indem sie sich an Daumen 
und Zeigefinger hielten und die Konduktoren des Baquets auf die leiden
den Te ile richteten, während durch K laviersp ie l eine harmonische Stim m ung 
hervorgerufen wurde. Auch d 'E s lon  richtete ein Baquet ein, und beide 
hatten einen solchen Zu lau f, daß Mesm er binnen kurzem 400000  Francs 
einnahm, wozu der Anschluß der beiden an die Nosenkreuzer, M au re r 
von der strikten Observanz und ähnliche Geheimbünde nicht wenig 
beitrug. *)

Noch mehr stieg Mesm ers Ruhm , a ls der königliche Tensor und 
und Präsident des pariser Museums Tou rt de Gebelin eine Schrift heraus
gab, in welcher er sich a ls  von M esm er geheilt erklärte. ') A lle r
dings starb Gebelin nicht lange darauf, was a ls  ein Beweis fü r M esm ers 
Lharlatanerie ausgegeben wurde. D a  aber die Sektion eine hochgradige 
Desorganisation der N ieren ergab, so w ird in W ahrheit Mesm er wohl 
die schnellen Fortschritte der Krankheit habe» hemmen, aber an Stelle 
des zerstörten O rganes kein neues haben einsetzen können.*)

A u f Befehl Ludw igs X V I  wurde s784 von der Akademie der wisse», 
schäften und der medizinischen Gesellschaft je eine Komission zur Unter
suchung des animalischen Magnetism us und der magnetischen Kuren er- 
nannt, welche sich von seiten der Akademie aus deren M itg liedern Franklin, 
Leroy, B a illy , de B o ry  und kavoifier, seitens der medizinischen Fakultät 
aus den Ärzten Bovie , M a jau lt, Sa lli» , d'Arcet und G u illo t in , seitens 
der medizinischen Gesellschaft endlich aus den Ärzten poisonnier, Des- 
perriöres, T a ille , M auhpyt, Andry und Iussieu zusammensetzten. Anstatt 
daß nun die Kommissäre mit M esm er und dessen Kranken operiert hätten, 
fingen sie im  A p r il s784 am Baquet d 'L s lo n s  zu manöverieren an, und 
verließen auch dieses, um mit isolierten Kranken versuche zu machen. 
S ie  sagen darüber selbst 1̂ )

„Die Kommissäre kamen bald zu dem Urteil, daß die öffentliche Behandlung 
nicht der <vrt ihrer Erfahrungen werden konnte. Die Vielheit der Wirkungen ist 
ein Hindernis ersten Ranges; man sieht zu viel Dinge aus einmal, um ein besonderes 
genau zu sehen. Außerdem könnten distinguierte Kranke, welche zur Behandlung 
kommen, durch die Fragen belästigt werden. Ihre aufmerksame Beobachtung könnte 
sie genirren oder ihnen mißfallen, und auch die Kommissäre selbst würden durch ihre
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ft K e rn e r  a. a. <v. S. ?4; Sp ren ge l: Geschichte d. Medizin, Bd. s, S- «S'l. 
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es« ,ou»vriptsum »ur ls mugnötiemo animal. Lä. Paris Z7 8H, 4*'. 
ft vgl. S p ren ge l a. a. M. S. «sz.
ft Kapporb äo» oommissairv«, cbarg«, zurr Io lio/, ä« l'orams». <lu inag- 

uvtisme animal. Paris, Z7S4, 8", p. 7 «. 8.
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(zu beobachtende) Diskretion geniert. Sie haben also fesigrstellt, daß ihre beständige 
Anwesenheit bei der Behandlung nicht nStig sei. daß es genüge, wenn einige von 
Zeit zu Zeit kämen, um die ersten allgemeinen Beobachtungen zu bestätigen, um 
neue zu machen, wenn es am Platze sei, und der versammelten Kommission Rechen
schaft abzulegen,"

M a s  bei dieser A rt  Untersuchung herauskam, liegt auf der Hand, 
und da die Kommission ohnehin schon mit einem ungünstigen Vorurte il 
an die Arbeit ging, mußte das Gutachten natürlich gegen  Mesm er aus- 
fallen. Trotzdem heißt er im Rapport der Akademie.')

„Nichts ist erstaunlicher als das Schauspiel ihrer Konvulsionen. Wenn man 
sie noch nicht gesehen hat, so kann man sich keinen Begriff davon machen, und wenn 
man sie steht, so ist man gleichmäßig erstaunt sowohl über die tiefe Ruhe eines 
Teiles der Kranken, als über die Aufregung, welche die anderen belebt, über die ver
schiedenen Zufälle, welche sich wiederholen und di« Sympathien, welche sich geltend 
machen. Man steht Kranke, welche einander beständig aufsuchen und sich anlächeln, 
indem sie von dem einen zum andern stürzen, welche mit großer Bestimmtheit 
sprechen und deren Krisen sich eventuell mildern. Alle sind dem unterworfen, welcher 
sic magnetisiert; sie führen ein schönes Dasein in einem scheinbaren Schlummer, aber 
seine Stimme, ein Blick, ein Zeichen entreißt sie demselben. Man kann sich nicht 
enthalten, in diesen beständigen Wirkungen eine große Gewalt anzuerkennen, welche 
die Kranken bewegt, sie beherrscht, und deren Verwahrer der Magnetiseur zu sein 
scheint.»

Nachdem die Kommissäre diese heute allbekannten Erscheinungen 
boußrö uw lxrö  anerkannt haben, leugnen sie die Existenz eines allgemein 
verbreiteten Flu idum s, weil man sich durch keinen S inn  unmittelbar davon 
überzeugen könne. D er glückliche E rfo lg  der magnetischen Kuren könne, 
wie Mesm er selbst anerkenne, ebensowenig davon zeugen. S ie wollten 
also die Wirkungen des Magnetism us auf den menschlichen Kö rper zuerst 
an sich selbst erproben, nähmen sich aber dabei vor, nicht zu aufmerksam 
auf sich zu sein, weil auch der gesundeste Mensch anormale Empfindungen 
habe, wenn er anhaltend an seinen inner» Zustand denke.

S ie richteten sich also bei d 'L s lo n  ein eigenes Z im m er und Baquet 
ein, worin sie wöchentlich einmal 2 '/z  Stunde lang von d 'L s lo n  oder 
einem seiner Schüler magnetisiert wurden und alsdann versicherten, nie 
auch nur das mindeste empfunden zu haben; auch sei die M ig räne  eines 
Kommissärs in keiner weise gebessert worden. Endlich schließen sie sehr 
voreilig, daß die Im agination  die Ursache etwa beobachteter W irkungen 
sei, aus dem Umstand, weil die Kranken angeblich das Gleiche wie bei 
wirklichen Manipu lationen fühlten, wenn man ihnen die Augen verband 
und ihnen vorspiegelte, daß sie magnetisiert würden. W e il d 'L s lon  u. a. 
behauptete, daß magnetisierte Bäum e gleich dem Baquet auf die Kranken 
wirkten, so führte man einen jungen Menschen mit verbundenen Augen 
zu nicht magnetisierten Bäumen, von denen er jedoch glaubte, daß sie 
magnetisiert wären, und derselbe verfiel in  Krisen. Gbschon nun längst 
bekannt war, daß die E inb ildung auf die Entstehung und Heilung von 
Krankheiten wirkt und dieser Umstand nicht das mindeste fü r oder gegen

') A  a. G . S. s.
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den animalischen M agnetism us beweist, so waren obige Erfahrungen doch 
fü r die Kommission der Akademie hinreichend, denselben auf E inb ildung 
und Nachahmungstrieb zu reduzieren, sowie den auch gegen den Hypno
tism us neuzeitlich hervorgesuchten L inw and  zu erheben, daß die A r t  der 
Berührung, des Reibens und Drückens sehr empfindlicher Stellen von 
großer Wichtigkeit sei, und endlich den Magnetism us fü r ein Unding, die 
magnetischen Kuren fü r  W irkungen der Im ag ination , fü r sehr bedenklich 
und auch gefährlich zu erklären.

Dieser A r t  ist das berühmte Gutachten der akademischen Kommission, 
welches noch jetzt Professor M endel a ls  T rum p f gegen den animalischen 
Magnetism us ausspielte! w enn  Professor Mendel endlich Franklins an
gebliche kommissarische Thätigkeit hervorhebt, so ist dagegen einzuwenden, 
daß der dam als schon sehr leidende berühmte Amerikaner so gut wie 
keinen Anteil an den Arbeiten nahm, wie der Mesm er keineswegs sreund- 
lich gesinnte Sprengel in seiner Geschichte der M e d iz in ') selbst zugisbt.

A u f gleicher Stufe wie das Gutachten der Akademie steht das der 
Kommission der medizinischen Gesellschaft?), welches durch folgende Stelle^) 
charakterisiert sein mag:

„wir haben diejenigen Thatsachen vernachlässigt, welche selten, ungewöhnlich 
und wunderbar find; solche, bei denen der Wiedereintritt konvulsivischer Belegungen 
durch die Richtung des Fingers oder eines Konduktors gegen die kehne eines dick 
gepolsterten Sessels, durch eine Thür, ein« Mauer, hervorgerufen wurde»; Empfin
dungen, welche durch Annäherung an einen Baum, ein Basst», einen Körper oder 
vorher magnetisiertes Terrain erzeugt wurden. — lvir haben unsere Aufmerksamkeit 
nicht auf solche seltene, ungewöhnliche, extraordinäre Fälle richten zu muffen geglaubt, 
welche allen physikalischen Gesetzen zu widersprechen scheinen, weil diese Fälle immer 
Resultate koinxlicierter, veränderlicher, verborgener, unentwirrbarer Ursachen oder 
solcher find, die von den Umständen des Augenblicks, der Grtes und der Moral oft 
mehr als von denen der Physik abhängen, infolgedessen man nichts über diese Fakta 
beschließen kann, und eS unmöglich ist, ein endgültiges Urteil über ihre Realität 
und Ursachen zu fällen."

Gegen diese Gutachten erhob zuerst d 'L s lo n  seine Stimme und tadelte 
in seiner K r it ik  der Berichte zuerst, daß die Kommissionen physikalische 
Beweise für die Existenz eines magnetischen Flu idum s erwartet hätten, 
während kein einfaches N atu rp rinzip  den S innen wahrnehmbar därgestellt 
werden könne; dann erhebt er, einen Unterschied zwischen seiner und 
Mesm ers Methode machend, den Vo rw u rf, daß die Kommissäre die genaue 
Beobachtung der von ihnen selbst ihm übergebenen Kranken nicht lange 
genug fortgesetzt hätten. S ie  hätten selbst bezeugt, daß mehrere Kranke 
durch sein Verfahren geheilt worden seien und kämen nun nachträglich 
mit der Ausflucht, daß die N a tu r oft allein die Krankheiten heile; aber

2) 8d. V. S. «S2.
2) Rapport äss eowmissairss äs In »oc. roy äs meäsoino nomm6» par lg 

Uoi paar tairs l'sxamsn äu maxnütiüms animal, Paris s?84, 4".
-) A. a. D-. S. 2 t.
4) Odssrvations «ur ls» äcur rapports äs 1919. 1s« comminsairs«, »omme» 

par 8. 18 pour l'sram sn äu ma^notisms animal. 1784, 4"-
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durch diesen Gemeinplatz könne man auch alle Kuren der Schulmedizin 
a ls nichtig darstellen. D ie Kommissäre versicherten mit Unrecht, daß sie 
nichts empfunden hätten, weil sie erstens gesund gewesen wären, und der 
Magnetismus nur bei Kranken seine volle Wirkung äußere; zweitens aber 
hätten sie es an der nötigen Aufmerksamkeit fehlen lassen, und vier M it- 
glieder hätten widerwillig zugestehen müssen, daß sie doch etwas gefühlt 
hätten, wenn man endlich zur Einbildungskraft seine Zuflucht nehme, 
so frage es sich, wodurch diese wirke, und es sei nicht unmöglich, daß 
ihre Wirkung durch die Strömung eines magnetischen Fluidums erzeugt 
werde. Zum Schluß beschuldigt d 'Ls lon  die Kommissäre der medizinischen 
Gesellschaft eines offenen Widerspruchs, weil nämlich im Hahre )783 sich 
die Ärzte Andry und Thouret im Namen eben dieser Gesellschaft sich für 
die Existenz eines magnetischen Fluidums ausgesprochen hätten. ')

Auch ein anonymer Schriftsteller griff die Kommissionen wegen ihrer 
ungenauen Beobachtung-, unrichtiger Darstellung und Widersprüche an. 
D ie beste Gegenschrift ist jedoch die genaue und gründliche Zergliederung 
der Berichte durch )̂ean Baptiste B o n n e f r o y  (gestorben a ls Wundarzt 
zu Lyon s<90), worin eine Anzahl Widersprüche, Irrtüm er und Folge- 
Widrigkeiten der Kommissäre aufgedeckt und s s s Lertifikate von d 'Ls lon  ge- 
heilter Kranker beigebracht werden/) —  Auch der Arzt Jean Louis 
V a r  n i e r  tadelte in einer besondern Schrift die Schrift die Gewissens- 
losigkeit der Kommissionen b itter/)

Mesmer selbst begnügte sich damit gegen die Folgerungen zu pro. 
testieren, welche aus dem Urteil der Kommissäre über d 'L s lon s Verfahren 
auf den w ert seines eigenen Systems gezogen werden könnten/) wobei er 
von dem Doktor der Sorbonne Harvier unterstützt wurde, den Mesmer von 
einer gefährlichen Krankheit geheilt hatte/)

D ie medizinische Fakultät ging nun energisch gegen die dem Mesmerismus 
anhängenden Ärzte v o r ; forderte 2 s ihrer M itg lieder, die sich von d 'Ls lon  
halten unterrichten lassen, vor ihren Richterstuhl und ließ sich unter Androh
ung der Entziehung der E rlaubn is zu paktizieren angeloben, sich des M ag- 
netisierens zu enthalten. D ie s  Gelöbnis legten (7 der 2 ) Ärzte ab, und 
nur v r .  Thomas d ' G n g l e e  hatte den M ut, gegen diese Ketzerrichterei 
zu protestieren/)

D er Hanptgegner der Akademie und medizinischen Fakultät erstand 
aber in einem M itg lied der Kommissionen, in de M u s s t e n ,  bei welchem 
w ir länger verweilen müssen. (Fortsetzung folgt.)

h Dies geschah jedoch schon >776 in den dlomoiro» äo In sociöto äo woäocino. 
-) änalysg raixoimoo äs» rupport» äo» eomini»»»irs« ste., Lyon >789, 8".

dlömoirs pour dl. 6>i. I, .Varnior kontra Io» äoyon« ob äootour« ote. >785. 
t) l-ottra <Iv dir. dlysmor a dir. Viocz-ä >ryr ot ä dl dl. Io» eommissairs» otc. 

Amsterd. >789, 9 «.
5) I.ottro n dlr. Oourt äo Oobolin «ur I» ä^eouvsrt« äu wa^nvtismo animal, 

peckin >7 8 9 , 9"-
ö) üapport au publlv äo guolquo» abu», aurgusl» Io maxnötiemo aainial a 

äonnü livu, pae 'I'hom. ä'Onxlö«, vr. ä« la I'acultö, Paris >785, s".
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küI1 st i rr iucl  h c.
von

Kl?c»rkes W uttgerakd.
e

I n  der Hütte nah' dem Strande, 
Iugendschön, doch blaß und hager,
I n  den Augen düstre Blitze,
Ruht ein Geiger auf dem Lager.

Durch die Nacht ziehn tief di« Molken, 
Brandend rauschen rings die Wogen, 
prasselnd schlagen Regenschauer 
An die morschen Fensterbogen.

Sieh', er nestelt aus der Hülle 
Einen Schmuck mit einem Bilde,
Neigt sein w irres, bleiches Antlitz 
Seinem Talism an und Schilde.

Weh, was schaut er?  Seiner Liebsten 
Locken ringeln bunt wie Schlangen; 
Drohend blitzen ihrer Augen 
Flammen ihm nach S tirn  und Wangen.

Totenglocken hört er läuten,
B lu t  und Thränen sieht er fließen. 
Liebe! Rann dein w a lten  nimmer 
Frieden in  das Herz ihm gießen? —

D a  im Schein der Rerze sieht er 
Schatten lautlos gleitend schweben 
Und mit ihren Geisterhänden 
Schleier um das Haupt ihm weben.
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Nebelhafte, dunkle Schemen 
S t ill zu seine» Füßen kauern, 
vo lle r Sucht, die Menschenscele 
Z u  berücken, zu umlauern.

Schnell fährt er empor vom Pfühle, 
Schlägt ein Kreuz: „ verruchterReigen! 
„Schwindet! schwindet Irrgesta lten! 
„Be rg t euch in des Hades Schweigen I"

Aber die Dämonen huschen, 
Spöttisch grinsend, längs den wänden; 
Und schon greifen sie verwegen 
Nach ihm hin mit list'gen Händen.

Schon packt ihn Entsetzen; aber 
Zo rn ig  reißt er jetzt die Geige 
von  der w and , und mit dem Trotze 
Des Bewußtseins letzter Neige

Läßt er rasch die Saiten schwirren, 
Daß sie ächzen, daß sie klagen,
Daß sie qualvo ll wimmernd stöhnen, 
w ie  im Sturm  einander jagen.

Dichter wallen jetzt die Schatten 
Dm Gemach herauf, herunter, 
Drehn sich um ihn her im Kreise 
Im m e r wilder, immer bunter.

Doch er zwingt den Geisterreigcn 
M it  der Geige vollen Tönen 
I n  den Bannkreis seines W illens, 
Seinem Joch sich zu gewöhnen.

A lle  Schauer, alle Schrecken 
Zwischen Himmelsrund und Erden 
Tön t der Geistermund der Saiten, 
D ie  geheim lebendig werden.

Und so geigt er weiter, weiter, 
Geigt bis er sic ganz gezwungen 
Unter seinen Uleisterwillen —
B is  die Saiten sind zersprungen.

A lle  bis auf eine sprangen; —
Und aus dieser letzten e i nen 
Strömen süße Melodiken,
Halb wie Jauchzen, halb wie weinen.

S t ill den rätselhaften Tönen 
tauscht sein Herz im Freudenscheine: 
„M e ine Geige! Bist du lebend? 
„S e i's  auf ewig! bin der Deine!"

Aus gebrochenen Accorden 
Hört er's säuseln wundertönig: 
„Z ieh  von dannen, w ilder Spielmann, 
„Gottbeseeltcr Geigerkönig!"

„Zaubrer! w and re  durch die tande 
„A ls  ein Meister wunderselten,
„ B is  das Saitenspiel des Herzens 
„ D ir  zerbricht der Herr der W elten!"

w ie  verklärt steht p a g a n i n i ,  
Träumend schüttelt er die tocken; —  
keis entschwindet fern die Stimme 
I n  dem K lang  der Morgenglocke».

Langsam tritt er an das Fenster 
Drückt hinaus die engen Flügel: 
Strahlend liegt im Morgenscheine 
v o r  ihm M eer und D o rf und Hügel.

A lle  Lüstern schwarzen Wolken 
w aren  längst davon gezogen —
Und im  Gsten steigt die Sonne 
Sieghaft aus den dunkeln wogen.



Delichrung etiilH Sk»eptitrer>6
mitgeteilt von 

L r r d r v ig  Z > e ir rö a rö .
»

ine anziehende Schilderung eines Ereignisses, das ihn von der Exi- 
stenz einer übersinnlichen W elt überzeugte, entwirft ein Lorrespondent 
des kosißio-ftsiilosoptiil:»! ^ounial in dessen Nummer vom (3. 

December (8^0 (S. ff58). W ir  geben dieselbe hier in freier Übersetzung 
wieder:

I m  Jah re  (859 starb in G lney (I llin o is ) M o r r is  B .  Snyder, der 
langjährige Gerichtsschreiber am Richlandcr Kreisgericht, mit Hinterlassung 
eines Sohnes, —  damals eines Burschen von (5 Jah ren . Letzterer hatte 
sich m ir a ls  sehr geeignet erwiesen zu allerlei psychologischen versuchen, 
die ich damals zum Studium des Hypnotismus an ihm und andern an- 
stellte. A ls  ich „S am " —  so hieß der Junge  —  eines Abends hypnoti
sierte, bekam ich plötzlich den Eindruck, wie wenn er aus meiner Kontro lle 
in die seines verstorbenen Vaters übcrgegangen sei, denn er schrieb eine 
M itte ilung  in der mir wohlbekannten Handschrift seines Vaters, deren 
eigenartig kühne und sehr leserliche Züge von dem fast unlesbaren Ge- 
kritzcl seines Sohnes, welcher auch bei normalen Bewußtsein die Züge 
des alten M annes nicht nachahmen konnte, sich sehr wesentlich unter- 
schieden. Nach Beendigung der schriftlichen M itte ilung  sprach der so
genannte Tote durch den D rgan ism us seines Sohnes, und zwar machte 
es m ir den E indruck, wie wenn die Stimme des Jungen  vollständig in 
die des A lten —  Snyder w ar bei seinem Tod zwischen 60 und 70 —  
übergegangen wäre; ich vernahm dabei die gebildete Artsdrucksweise des 
alten Herrn, sehr verschieden von derjenigen des jungen Mediums, welcher 
in dieser Hinsicht unfern N iggern auffallend glich, ohne jedoch durch den 
Witz zu glänzen, welcher dieser Mcnschenklasse eigentümlich ist.

N un  w ar für mich aber auch kein Zw eife l mehr vorhanden < daß 
die Inte lligenz, welche durch den Jungen sich offenbarte, identisch w ar 
mit derjenigen unseres alten Gerichtsschreibers. Ich  werde niemals die 
W orte vergessen, die er zu m ir sprach. Zunächst führte er aus, wie er 
im Leben a ls  charakterfester Christ wohl auf ein Forlleben nach dem Tode 
gehofft, wie aber a lle ,Tröstungen der Kirche nicht verhindern konnten, 
daß zuweilen Zw eife l in ihm aufstiegen, daß ihn oft Befürchtungen, die 
er nicht los werden konnte, quälten, und daß er demzufolge, a ls  sich die 
Schatten des Todes über ihn lagerten, sich danach sehnte, in Bew ußt
losigkeit und Selbstvergessenheit zu versinken. —  M e ine  B itte , m ir doch 
sein Erwachen im „Jenseits" zu schildern, erfüllte er in sehr anschau- 
sicher Form :

„Du weißt, lieber kivingston, —  sagte er —  daß unser Gerichtshof damals im 
Beg riff war, seine Sitzungen wieder aufzunehmen, und wirst es begreiflich finden, 
daß ich während meiner Rrankheit oft an meine vorbereitangsarbeiten dacht». V as 
Verzeichnis der Richter hatte ich zusammengestrllt, die Advokatenliste dagegen noch
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nicht begonnen A ls  ich nun zum neuen Bewußtsein erwachte, fühlte ich mich in 
einem Zustand von wohltbuender entzückender Ruhe, den zu unterbrechen ich kein 
verlangen empfand. D ar wieder beginnende Bewußtsein ries in mir bald die E r 
innerung an meine frühere pcrsSnlichkcit. meine Fam ilie und mein Amt wach. E r  
siel m ir ein, daß ich krank gewesen war; ich fühlte mich aber jetzt wohl und freute 
mich im voraus in dem Gedanken, an die vorbereitungsarbeite» zu den Gerichts
verhandlungen, die ich noch fertig zu stellen hoffte. Demnach beschloß ich <nft einmal 
aufzustchcn und an die Arbeit zu gehen. A ls  ich nun scheinbar gerade mitten im 
Ansstehcn war, trat plötzlich das volle Bewußtwcrden meines eigentlichen Zustandes 
ein; ich gewahrte, daß ich di« Grenze einer andern W elt überschritten. Nun erkannte 
ich auch zum erstenmal meine weinende Fam ilie , und meinen alten, durch Krankheit 
zerstörten Körper in seiner kalten Todesstarre; der Anblick meiner weinenden Fam ilie 
brachte mich selbst zum w einen, gleichzeitig jedoch erfüllte mich eine unbeschreibliche 
Freude darüber, daß meine Persönlichkeit die Schauer des Todes siegreich überwunden 
hatte. Ich geleitete meine sterbliche Hülle zum Grabe, das sie einzuschließen bestimmt 
war, kehrte dann mit den Meinigen zu unserm alten Heim zurück und sah dort zum 
erstenmal die Geister meiner m ir vorausgegangenen Freunde."

Auf meine hier ejugeworfenc Frage erklärte mir die, Stimme dieses 
M o rr is  B . Snyder die A rt der Fortbewegung der „Geister". E r  sagte:

„ w ir  bewegen «ns durch einen w illen rim pu ls  von einem Grte zum andern. 
Selbstredend müssen w ir immer genau wissen, nach welchem G rte  w ir hinwollen, um 
sicher dahin gelangen zu können: dir magnetische Anziehung bedingt «in positives, 
festes Anhaften an einem bestimmten Grte. L in  zielloses Herumschweisen giebt es 
demnach hier nicht. Unser W ille  ist die einzige motorische K ra ft, die an Stelle euerer 
Pferde- und Dampfwagen, Segel- und Vampsschiffe u. s. w. tritt."

Auf meine Frage, ob er schon die Sonne und die Planeten besucht 
habe, antwortete er: „Ne in", auf die weitere Frage, ob er dahin gelangen 
könne: „Noch nicht, doch, hoffe ich, bald." —  Ich  frug ihn hierauf, wo 
die Geisterwelt sei, worauf er antwortete:

„S ie ist auf dieser Erde für die meisten von u n s , wenigstens für diejenigen, 
welche unvollendet gelassene Arbeit zu vollbringen haben: gelegentlich aber kehren 
w ir in unserm himmlischen Heim ein, um bald darauf durch den stille» Wunsch einer 
unsrer Lieben wieder auf die Lrdc zurückgerusen zu werden aus Entfernungen, die 
»ach euerer Auffassung unmeßbar sind. Die W irkung der Gedanken reicht ins Un- 
endliche, sie treffen die sensitive Natur eines Geistes im unsterblichen Leben, und es 
entsteht ein Rapport zwischen diesen und dem sterblichen Denker, dem elfteren bewußt, 
dem letzteren unbewußt."

Hier endigte die Sitzung, aber auch mein ungläubiger Materialismus, 
gebrochen unter dem Eindrücke des Gehörten, w ie  sollte es für diesen 
jungen unwissenden Knaben möglich sein, eine Intelligenz zu entwickeln, 
die die meinige um so viel überragte? A ls  der Iunge aus seinem Traume 
erwachte, stellte ich mit aller Vorsicht Fragen über das Gehörte, aber —  
wie zu erwarten —  er wußte von a ll' dem, was gesprochen worden war, 
nichts. E r  hatte keine Ahnung davon, daß sein Vater die Advokatenliste 
vor seinem Tode zusammönzustcllen versäumt hatte, er wußte nicht einmal, 
was das ist. Und ich wußte von dieser Versäumnis des verstorbenen 
ebensowenig, erfuhr aber später von seinem Nachfolger, daß sich die 
Sache in der Tha l so verhielt.
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Vie Deliendigen und die Toten.
von

A lfons L o u is  HonNunt.'j
e

jener Zeit ging Lhristus durch das Feld der G räber, und fand 
'A W l! dort vor einem Kreuze einen Jüng ling  weinend auf den Knieen.

von diesem Anblicke gerührt, trat Hesus Z» ihm und fragte: 
W arum  weinest du?

Der Klagende wendete sich um und die Arme ausbreitend erwiderte 
er: Hier liegt meine Mutter seit drei Tagen.

Hesus erwiderte ihm: Glaube m ir, mein Sohn, deine Mutter ist 
nicht hier. D as letzte K le id nur, das sie ausgezogen, hat man hier nieder
gelegt; weshalb beweinst du diese empfindungslose Hülle? Steh auf, und 
geh', deine Mutter erwartet dich.

Traurig  schüttelte der Jüng ling  den Kopf und sagte: ^ch w ill mich 
nicht mehr erheben, nicht mehr gehen, den Tod zu suchen; hier w ill ich 
ihn erwarten und er w ird kommen, und ich weiß, daß ich dann mit 
meiner Mutter vereint sein werde.

Darauf sprach Desus: Der Tod wartet auf den Tod, und das Leben 
sucht das Leben! Betrübe nicht durch einen selbstsüchtigen und unfrucht
bare» Schmerz die Seele derjenigen, die dir vorangegangen; verzögere 
nicht ihren Gang zu <6ott durch deine Hoffnungslosigkeit und deinen 
Widerstand. Denn ihre Liebe lebt noch in deinem Herzen, und du wirst 
sie nicht verloren haben, wen» du ihr eine würdige Stätte in dir selbst 
bereitest. Anstatt sie zu beweinen, erwecke sie wieder! —  Blicke mich 
nicht mit solchem Erstaunen an, und denke nicht, daß ich m ir ein Spiel 
mit deinem Schmerze gestatte! D ie du vermissest ist bei dir. D ie eine 
von den Hüllen, welche eure Seelen trennten, ist begraben, eine andere 
noch übrig; und nur durch diese Hülle getrennt müßt ihr eines für das 
andere leben; du wirst für sie arbeiten, und sie wird für dich beten.

W ie soll ich fü r sie arbeiten? erwiderte der verwaiste, sie hat nichts 
mehr nötig, jetzt, da sie in der Erde liegt.

D u  irrst, mein Sohn! Sie hat mehr als je Kenntnisse und Liebe in 
der W elt der Geister nötig. W ohlan! D u  bist das Leben ihres Herzens, 
du der Augpunkt ihres Geistes und von dir begehrt sie Hilfe. Darum  
ist es nötig, daß du Gutes thuend durch das Leben gehst, damit, wenn

')  Entnommen aus L l i x h a s  köo i: I-u «vioneo lim, »sprits. blpiloxs.
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G a lt euch vereinige» wird, du mit vollen Hände» zu ihr kommest. M an  
muß arbeiten, w ill man ein Recht haben, sich auszuruhen. V enn  du 
nicht arbeitest für deine Mutter, wirst du sie in Bedrängnis bringen. 
Deshalb sagte ich dir: „Steh' auf und gehe"; denn die Seele deiner 
Mutter w ird sich mit dir erheben und fortgehen, und du wirst sie in dir 
wiedererwecke», wenn du ihr Denken und ihre Liebe fruchtbringend machst. 
Sie hat eine» Leib über der Erde, es ist der deine; d» hast eine Seele 
im Himmel, es ist die ihrige, w enn diese Seele und dieser Leib mitein
ander gehen, wird deine Mutter wieder leben.

Glaube mir, mein Sohnl Der Gedanke und die Liebe sterben niemals, 
und jene, welche ihr für gestorben glaubt, sind lebendiger a ls ihr, sei es, 
daß sie mehr denken oder mehr lieben.

V en n  der Gedanke an den Tod dich betrübt und erschreckt, so fliehe 
an die Brust des Lebens, dort wirst du alle jene finden, die du liebst.

Tot sind jene, welche nicht denken und nicht lieben, denn sie ar- 
beiten für die Verwesung und diese hinwiederum arbeitet an ihnen. Lasset 
doch die Toten ihre Toten beweinen, und lebet mit den Lebenden! D ie 
Liebe ist das Land  der Seelen, und wenn sic rein ist, ist cs unzerreißbar.

Deine Mutter ist dir vorausgegangen; aber noch ist sie an dich ge
bunden, und wenn du sie in Betäubung oder in selbstsüchtigen Kummer 
versetzest, wird sie um dich sorgen und wird —  leiden.

Aber ich sage dir wahrhaftig: A lles Gute, was du thun wirst, wird 
ihrer Seele zugeschrieben sein; und was du Böses thust, davon w ird sie 
aus freien Stücken Pein empfinden. Darum  sage ich d ir dieses: Venn  
du sie liebst, lebe für sie.

Darauf erhob sich der Jüng ling, und seine Thränen hörten auf zu 
fließen; er betrachtete das Antlitz des Herrn mit Staunen, denn es er
glänzte von Geist und Liebe, und die Unsterblichkeit leuchtete aus seinen 
Augen.

Hierauf nahm er den Jüng ling  an der Hand und sprach: Komm ! 
Und er führte ihn auf «inen Hügel, welcher die Stadt vollkommen be
herrschte, und sprach: H ier liegt das wirkliche Feld der Gräber! I »  jenen 
Palästen, welche de» Horizont verdüstern, dort sind die Toten, welche 
man viel mehr beweinen muß, als jene, deren Reste dort liegen, denn 
diese haben keine Ruhe. Sie bewegen sich in der Verderbnis und kämpfen 
für ihren Fraß, und sind dem Manne vergleichbar, der lebendig begraben 
wurde. Ih re  Brust entbehrt die Himmelslust und die Erde drückt auf 
sie. Sie sind eingekerkert von ihren beschränkten und elende» Einrichtungen, 
die sie sich selbst geben, gleichwie in einem Sarge.

Iüng ling , der du weintest und dessen Thränen durch mein V o r t  
getrocknet wurden, jetzt weine und seufze über die Toten, welche noch 
leiden; über jene, welche sich für lebendig halten und welch« nur ge
quälte Leichname sind I Diese gilt es wachzurufen mit mächtiger Stim m e: 
Erhebet euch aus euren Gräbern I D ,  wann einmal w ird die Posaune 
des Engels ertönen I

Der Engel, welcher die Welt erwecken muß, das ist der Engel der 
Vernunft; der Engel, welcher die W elt erretten muß, das ist der Engel



Lou is  konstant, Die Lebendige» und die Toten. 287

der Liebe. Und es w ird ein Leuchten sein vom Aufgang bis zum Nieder- 
gang, und bei seiner Stimme w ird der Leib Christi, welcher ist das Bruder- 
mahl, allen enthüllt sein; aber die Adler werden sich um das Fleisch ver
sammeln, das ihnen zur Speise bestimmt ist.

Dann wird das menschliche M ort, frei von eigensüchtigen Interesse», 
sich mit dem göttlichen Worte vereinigen, und das vereinigende Wort, 
das in die innerste Welt erklingt, w ird die Posaune des Enge ls sein, dun» 
werden die Lebendigen auferstehn, die Lebenden, welche man für tot ge
glaubt, und welche litten, indem sie auf ihre Befreiung harrten.

Dann w ird jeder, der nicht tot ist, sich aufmache», um vor den 
Herrn zu treten; die Asche jener aber, welche nicht mehr sind, w ird zu
letzt in de» W ind verstreut werden.

Weine über jene, welche nicht an dich denken, und welche dich nicht 
lieben. Denn wahrlich, ich sage dir, die Menschheit hat nur einen Körper 
und eine Seele, und sie lebt überall, wo sie sich mühend und leidend 
findet. L in  G lied, das kein Empfinden mehr hat für das Wohlergehen 
oder den Schmerz der andern Glieder, w ird alsbald abgetrennt.

Der Himmel, welcher die Erde umgiebt, verliert sich in der Uner
meßlichkeil, wie unsere Seele sich in Gott selbst verliert; und jene, welche 
in dem gleichen Gedanken und in der gleichen Liebe leben, können nie 
getrennt sein!

O  lrlaAc nicht!
,  von

A t « r g .  A c r t r n .

»
D  klage nicht, wie alles so vergänglich!
D as Hiersein ist ja  nur ein G lied der Kette 
Des ew'gen Daseins, bunt und überschwenglich. 
D as Herz ist da, damit es uns errette,
Wenn sich verzagend unser Geist umdüstert 
Und dunkle Dämonmacht uns Zweifel flüstert!

Vergänglich ist der Leib, das B lu t, das Leben,
Doch ewig währt im Wandel unser Wesen,
D as uns durch Ze it und Raum im A ll gegeben —  
Nur, was w ir heute scheinen, wird verwesen.
L s  kommt für uns der Tag, um das zu werden, 
wonach das Herz in Sehnsucht strebt auf Erden.
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Warum ist dast Dasein 7
Jliust. Jlieid und Jlliebe. 

von
Lirrbbe-LcHkoide»

»
Aus Lust und aus Liebe wird Leid. Doch wer 
sich von jenen befreit hat, von dem fäll» das 
Leid ab, wie Wasserköpfen vom Blatte der 
Lotos.

L>d«tnm»pod». 2l2. L2H

Die Liebe höret nimmer auf. — Ls bleiben 
Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei; aber die 
Liebe ist die größeste unter ihnen.

>. »snnllin  XIII, ». ir .

w ir in der heute bestverständlichen Ausdrucksweise Antwort 
M W «  geben sollen auf die Frage: W a r u m  ist ü b e r h a u p t  

e t w a s  d a ?  —  so sagen w ir zunächst: a u s  Lus t l
D ies ist eine jedermann geläufige Thatsache. Schon der alte Me i s t e r  

E c k h a r t  s,220) sagt' ):
„Etwas ist so lustlich, das macht alle Dinge lausend, daß sie wieder kommen 

in das, von dem sie kommen find; und bleibet es doch unbeweglich an ihm selbst. 
So je denn jegelich Ving edeler ist, je lustlicher er laufet."

Auch der trübfinnigste Mensch, ja sogar der Selbstmörder und dieser 
mehr als irgend ein anderer, lebt und stirbt nur „aus tust"; denn warum 
ist er s e i n e s  Lebens überdrüssig? W e il dies sein G e l ü s t e ,  seine Lust 
zum Dasein, nicht befriedigt. Beherrschte ihn nicht diese Lust zum Leben, 
so würde dieses ihm gleichgültig sein; er würde es so hinnehmen, wie es 
eben ist, und nicht sich grämen, daß es n ic h t  so ist, w ie  er es gerade 
wünscht. /

Freilich zum „Bewußtsein" kommt es weder der jubelnden Lerche, 
noch dem spielenden Kinde, daß Grund und Ursache ihres Daseins eben 
diese Lust ist, welche sich in ihrem Dasein ausprägt. D ie E r k e n n t n i s  
dieser Thalsache entsteht erst aus dem Kontrast der oftmaligen Nicht- 
E rfü llung des Gelüstes; denn dessen Erkenntnis a ls die U r s a c h e  des 
Daseins ist erst das Ergebnis des b e w u ß t e n  Nachdenkens, das lang
sam nur aus der Erfahrung des beständig sich uns darbietenden Kontrastes 
von Lust und ihrem Gegenteil hervorgehen kann.

') „Sprüche", Nr. 57 in P fe iffers  Ausgabe der „Deutschen Mystiker des »5. 
Jahrhunderts". Band r, Leipzig und Stuttgart ,857. S. sro.
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Am  deutlichsten erkennbar und verständlich ist uns diese „ L u s t "  im 
Menschen. Sie ist das, was w ir in uns a ls die beständige Triebfeder unsres 
Daseins f ü h l e n ;  und sie ist daher in ihren tausendfachen Forme» stets 
der Gegenstand der Kunst und Dichtung. Diesen unersättlichen kebens- 
trieb hat auch der uns nahe stehende Künstler F i d u s  in einem Idealkopf 
dargestellt. D a in dem B ilde das, was w ir  a ls „tust" bezeichnen, uns 
besonders gut zum Ausdrucke gelangt zu sein scheint, geben w ir ihn unfern 
Lesern hier in photographischer Verkleinerung bei.

D ie  Ind ie r bezeichnen diese Ursache, den Grund des Daseins in ihrer 
phantastisch sinnbildlichen Weise a ls den „ D u r s t "  (nach Dasein: trucchn», 
tanba). Schopenhauer nannte es „ W i l l e  zum Leben" —  mit annähernd 
gleichem Rechte, wie w ir von der „Lust" zum Leben reden.

Is t nicht aber „ L u s t "  für unfern Daseinstrieb ein treffenderes W ort 
a ls Schopenhauers „W ille "?  Îst es nicht schon durch den allgemeinen 
Sprachgebrauch gegeben? So im Worte „Lebens lust" und überhaupt 
,,zu etwas Lust haben", von „W illen " redet man gewöhnlich doch erst 
da, wo schon der Trieb dem Menschen zum Bewußtsein kommt; tust aber 
nennt man auch den unbewußten Trieb. W arum  sollten "w ir uns denn 
nicht an dies a l l g e m e i n  verständliche W ort halten?!

Dieses W ort hat auch d en  Vorzug, daß es beide Seite» dessen aus
drückt, als was Schopenhauer die „W elt" kennzeichnete. A ls  t u s t t r i e b  
ist Lust der „W ille ", als E m p f i n d u n g  ist die Lust eine „Vorstellung" 
von der Welt.

Überdies besteht ja alles Dasein stets nur in und durch die Unter
schiedlichkeit und Gegensätzlichkeit; der Begriff der „Lust" nun h a t seine 
allgemein anerkannten Gegensätze, der Begriff des W illens nicht.

w i r  sind weit davon entfernt zu behaupte», daß das Dasein n u r  
Lust sei; w ir sagen nur, daß sein erster G r u n d  und seine bleibende U r 
sache die „Lust zum Dasein" ist. Und daraus folgt auch wieder, daß 
das Dasein nur eben deshalb und dadurch da sein kann, daß es die 
Gegensätze dieser Ursache einschließt. W ürde diese Werdelust, dies Streben 
nach der ganzen „Lust des Daseins" sofort vo ll verwirklicht, so würden 
eben Lust und Dasein wieder aufhören. Dieses kann also nur d a d u r c h  
bestehen, d a ß  es n ich t völlig verwirklicht w ird, und es kann so l a n g e  
nur bestehen, b is  es diese endliche Verwirklichung ganz findet.

Den Gegensatz von Lust im Sinne der Lustempfindung kennzeichnet 
am allgemeinsten das W ort „ L e i d " .  N u r  deshalb also, weil der innere 
individuelle Trieb der Daseinslust k e i n e  Genüge, d. i. „Leid" im a lle r
weitesten Sinne des W ortes, findet, nur deshalb wirkt er fo rt, b i s  er 
zuletzt diese Vollendung erlangt.

„Leid" aber ist der Gegensatz von Lust allein in deren S inn der Lust- 
e m p f i n d u n g .  Leid ist keineswegs der Gegensatz des Lust t r i e b e s ; und 
doch kann sich das Dasein auch gerade erst durch den Gegensatz zu letzterem 
verwirklichen. D ies ist in so durchgreifendem Maße der Fa ll, daß man 
durchaus nicht sagen kann, der „W ille " oder die „Lust zum Dasein" sei 
die g a n z e  oder e i n z i g e  Ursache des Daseins. Allerdings ist tust eben 

s , „ „ ,  xi. «  19
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die erste Ursache; aber wie w ir schon aus der Physik wissen „entspricht 
jeder W irkung eine ibr gleichwertige Gegenw irkung", und da w ir 
nicht daran zweifeln, daß die Grundgesetze der N a tu r das Dasein einheit- 
lich beherrschen, so muß auch dem Grundtriebe des Daseins, der auf 
Sonderdasein Ind iv id ua litä t) gerichteten tust, die gleichwertige Gegen- 
Wirkung, das Nückstrebc» zur M ieder-Ein igung, entsprechen. Diesen L in i- 
gungstrieb auf allen Daseinsstufen nennen w ir die „ L i e b e " .

Lust Leid und Liebe sind die drei ursächlichen Zustände der In d iv i
dualität in ihrem Meltkreislaufe. Lu st treibt sie voran; L e i d  hält sie 
in ihrer N ah» ; L i e b e  führt sie zum Ziel.

Betrachten w ir zunächst das Welldasein der Ind iv idua litä t vom 
Standpunkte des Gegensatzes der verschiedenen S t r ebens r i ch t ungen:

I. Den Akltkneislauf als Dust und D>»l>«.
wer recht thun will, immer und mit kust,
Der heg« wahre Lieb' in Sinn und Brust!

HorU>r, .Spllchwötllich* (Sprüche ln Reimen).

Die kust  (zum Dasein) ist der aus der Einheit des A lls  (in dem 
Atom) heraustretende Sondertrieb, der also auf V i e l h e i t  gerichtet ist 
(extensiv und intensiv), auf extensive Vielheit a ls ein Sonderdasoin unter 
einer unendlichen Anzahl andrer Einzelwesen und auf intensive Vielheit, 
insofern die Daseinslust zugleich Werdelust ist und sich auf Steigerung der 
eigenen Wesenseutwicklung richtet. Dem Wesen nach ist es derselbe tust- 
trieb, welchen w ir im Dasein und im werden schon der unbewußten 
N atu r erkennen, der iu uns zur rlkenschen-^ndividualität geworden ist.

Durch die Vielheit der gleichstrebenden Zndividualitäte», welche alle 
die Sättigung ihrer Lust zum Dasein nur in  dessen völliger Erschöpfung 
finden wollen und können, ist von selbst ein Kam p f, ein Wettstreit aller 
dieser Einzelwesen mit einander gegeben, und in diesen« Sinne hat auch 
H e r a k l i t  „der Dunkle" recht, wenn er sagte: „D er Streit ist der Vater 
aller D inge", —  wissen w ir doch auch, daß alle Formentwicklung nur 
durch denjenigen Vorgang geschieht, den w ir in der belebten W e lt „Kam pf 
ums Dasein" nennen, und dessen Begriff w ir analog auch überall in der 
unbelebten W elt wiederfinden.

Aber wie doch, in dem Heraklitschen B ilde  gesprochen, nicht der 
Vater allein die Fortzeugung des Daseins gestaltet, so würde auch durch 
Streit und Kampf allein nichts „werden". N u r  dadurch, daß der w ir -  
kung ihre Gegenwirkung entspricht und das Gleichgewicht wieder herzu
stellen strebt, seht sich die Kausalität des Werdeprozesses fort.

Ebenso wie i» der anorganischen Natur der Abstoßung die Anziehung 
entspricht, so in der organischen und besonders in der bewußt belebten 
Natu r der tust die L i e b e .  D ie abstoßende, sondernde K ra ft der „Luft" 
würde, wenn allein fü r sich fortstrebend, gleichsam g e r a d l i n i g  voran
schreiten, soweit sie nicht widerstände findet, und aus dem bloßen Streite 
solcher widerstände würde nur Zerstörung, Ehaos entstehen. Erst die 
jene anfängliche Strebensrichtung naturgemäß ergänzende Gegenwirkung,



die anziehende, einigende K ra ft der „ t i e b e " ,  wendet die in der Tangente 
fortstrcbende „tust" zum K r e i s b o g e n  und leitet so dis Ind iv idua litä t in 
ihre kreisähnliche Bahn  hinein, auf der allein sie ih r Z ie l der Vollendung 
erreichen kann.

W ill man sich eine Vorstellung von dem Verhältn is dieser Strebens- 
gegensätze tu s t  und t i e b e  im Lntwicklungslaufe der Ind iv idua litä t 
machen, so bietet sich dazu a ls einfachste, wenn auch vielleicht nicht gerade 
schönste Act der Veranschaulichung wieder ein Stück Gummiband, w ä h 
rend dessen eines Ende an dem Ausgangspunkt des Kreislaufes befestigt 
bleibt, soll das andere Ende die Kreisbahn durchlaufen. Dazu muß es 
sich mehr und mehr ausdehnen. D is  Spannung der Ind iv idua litä t im 
Verhältnis zum Anfangs- und Endpunkte ihres Weltkreislaufes steigert 
sich so bis zum äußersten (diametral) entgegengesetzten Punkte dieser K re is 
bahn und zwar vermöge eben dessen, was w ir a ls die „ t u s t "  zum Da- 
sein bezeichnet«,,, polarisch entgegengesetzt wirkt die sie zur w ieder- 
L in igung in ihrem Endziel hinziehende Strebensrichtung (K ra ft)  der 
„ t i e b e " .

D ie t u s t  ist die unifugale, die E inhe it fliehende, der Vielheit zu
strebende Richtung, di« t i e b e  ist das unipetale, der Einheit zugewendet«, 
die Vielheit fliehende Streben. D ie tust zur Vielheit, welche die Spannung 

) bewirk,, ist der L v o  lu t  i on s t r i eb ;  die tiebe zur E inhe it, welche die 
Spannung wieder auszugleichen und aufzuheben strebt, ist d^r Z n v o -  
l u t i o n s t r i e b .  Anfäng lich, auf seiten der Lvolutionshälfte des W e lt
kreislaufes, überwiegt die tust zur V ie lhe it; aus der zweiten, der Hnvo- 
lutionshälfte, siegt die tiebe zur Einheit, in Vollendung endend.

w i l l  man nun mit Heraklil den durch die tust hervorgerufene» Stre it 
den „Vater" der D inge nennen, so kann man die durch die tiebe be- 
wirkte W ieder-Lin igung a ls deren „M u tte r" bezeichnen, und zwar dies 
in ganz besonders zutreffendem Sinne. D ie tust ist das Bewegende, di« 
Liebe das Gestaltende. D ie tust ist das blind (geradeaus und rücksichts
los) voranflürmende, die Liebe das bestimmend (suchend) Zielstrebende. 
D a  das Sonderdasein nicht anders aus der Vielheit zur Einheit zurück
geführt werde» kann, a ls indem es durch den Weltkreislauf Hindurch
getrieben wird, so muß die Liebe cs zunächst de», Höhepunkt der Spannung, 
der Ind iv iduation und Vielheit zuführen und erst die Grganisations- und 
Bewußtseins-Steigerung bis zur menschlichen Persönlichkeit gestalten ebenso, 
wie sie danach deren Wieder-Auflösung bewirkt.

Zst dieses nicht das Wesen aller L i e b e ?
D» jeder Bedeutung und Zusammensetzung dieses W ortes —  sei es 

a ls Geschlechtsliebe, a ls E ltern liebe, a ls  K inderliebe, a ls Freundesliebe, 
als Menschenliebe, a ls Gottesliebe oder wie auch immer —  stets ist Liebe 
das S i c h - h i n - g e b e n  a n  e i n Z d e a l ,  welches, wenn es auch noch nicht 
d a s  le tz te  Z i e l  d e r  V o l l e n d u n g  selbst ist, so doch für die liebende 
Wesenheit in  i h r e r  R i c h t u n g  nach d i e s e r  V e r v o l l k o m m n u n g  
hin liegt, mithin das Streben zur Verwirklichung dieses Id ea ls  und zur 
Vereinigung mit demselben. Zugleich ist sie der Trieb der Wesenheit nach
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E r g ä n z u n g ,  die sie während ihrer Lvolutionsperiode irrtümlich in den 
Sünderformen der Vielheit sucht, und erst während ihrer Invo lu tion  mehr 
und mehr a ls allein in der E inheit des A lls  erreichbar erkennt.

Am so höher steht die Liebe und um so viel reiner (idealer) ist sie, 
je weniger sie es auf die Zorm , je mehr nur auf das Wesen absieht. 
Stets aber sieht der Liebende im Gegenstände seiner Liebe etwas, das ihm 
selbst noch zu seiner Entwicklung, E rgänzung und Vollendung fehlt. Auch 
mit s i n n l i c h e r  B e g i e r d e  ist, von einigen Ausnahmsfällen etwa ab
gesehen, Liebe verbunden; auch in der geschlechtlichen tust stellt sich natur- 
gemäß ein Trieb nach der Vervollkommnung des eignen Wesens dar. Ost 
nicht schon bei den Tieren der auswählende Geschlechtstrieb der hauptsäch
lichste B ildungsfaktor fü r den Fortschritt der Entwicklung?

Auch soweit F r e u n d s c h a f t  Liebe enthält, und ebenfalls soweit das 
Verhältn is der K inder zu den E l t e r n  nicht bloß Dankbarkeit, sondern 
Liebe ist, kennzeichnet sich darin dasselbe Streben nach Ergänzung und 
Vervollkommnung, nach Verwirklichung eines idealen Vorbildes und Ver
einigung mit demselben. 0 "  erster Linie sieht man, wenn auch unbewußt, 
in seinem Freunde cinen Te il des A lls , dessen T e il man selber ist (bat lumm 
run); daß man sich aber gerade zu d i e s e m  Freunde hingezogen fühlt, 
mehr a ls zu einem anderen, beweist, daß man in ihm besonders d ! e E r 
gänzung findet, die man für sich selber zu verwirklichen strebt.

Ähnlich ist auch das Wesen der K i n d e r l i e b e ;  selbst die M utter 
verehrt, wen» auch meistens unbewußt, in ihren Kindern ein Idea l, dessen 
Verwirklichung sic a ls über ih r eigenes Wesen hinausgehend erhofft. W o 
dies nicht der Fa ll ist, mag sie ihren Kindern gegenüber ein Gefüh l der 
Elternpflicht oder des M itle id s  hegen, aber ihre „Liebe" ist dabei dann 
nicht dem K indes-Ind iv iduum , sondern mehr dem größer» Ganzen, dem 
sie angehören, gewidmet.

D er Unterschied zwischen dem gewöhnlichen Begriff der „Liebe" und 
dem W o h l w o l l e n  besteht eigentlich nur darin, daß die „Liebe" ihren 
Gegenstand von unten, das W ohlwollen ihn von oben ansieht. Daher 
ist die „Liebe" leidenschaftlicher und unverständiger, das W ohlwollen über
legender und überlegener, daher von größerem Nutzen auch fü r ihren 
Gegenstand. D a s  W ohlwollen jedoch ist auch immer nur der wiederschein 
einer Liebe zu dem größeren Ganzen.

Auch allgemeine M e n s c h e n l i e b e  ist nur d a s  Gefühl zu nennen, 
was in seinem Gegenstände irgendwie ein Idea l sieht. N u r  aus solcher 
Stimmung handelt ein „barmherziger Sam ariter" —  seinem „Nächsten" 
gegenüber mit W oh lw o llen , doch mit warmer Liebe für das Id e a l des 
Menschenbildes, welches er in ihm verunstaltet sieht. Dessen jammert es 
ihn; mag daher der Elende persönlich seiner H ilfe noch so unwürdig er
scheinen: das, was diesen in des „Sam arite rs" Augen seiner H ilfe würdig 
macht, ist jener Keim  des „Ebenbildes Gottes". Unbewußt oder bewußt 
füh lt er, daß das, was in dem „Nächsten" H ilfe  ruft, ein Te il von ihm, 
er selbst, der Wesenskern des A l l s  ist, der in j e d e m  lebt.

Daß hiermit auch das Wesen dessen, was der religiöse Sprach
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gebrauch die „ G o t t e s l i e b e "  nennt, gekennzeichnet ist, das bedarf hier 
wohl nicht weiterer Ausführung; denn diese ist nichts anderes a ls eben 
jenes Streben nach dem höchsten Idea le  der Vollendung, das zugleich 
nach unten hin zurückstrahlt a ls ein unpersönliches, unterschiedloses, sinnvoll 
sich beweisendes Wohlwollen.

Insofern nun kiebe, unbewußt oder bewußt, stets einem Idea le  zu. 
streb« und sich anpaßt, ist sie im Lntw icklungslauf der Ind iv id ua litä t das 
g e s t a l t e n d e  Element, während die tust nur die b e w e g e n d e  K ra ft 
ist. —  Nannten w ir aber sinnbildlich diese den .V a te r"  und jene die 
„M u tte r" dieser Entwickelung, so rechtfertigt sich auch dies, wie schon 
gesagt, noch in besonder«« Sinne und zwar nicht bloß deshalb, weil wie 
Dean  P a u l  sagt:

„Die kiebe des lvcibes keben ist, aber nur eine Episode im keben des Mannes"'); 

wogegen nach G o e t h e s  Ausspruch in der „Achilleis":

«Unbefriedigte kust nie welkt in dem Busen des M annes."

M an  kann nämlich sehr weitgehend den hier aufgestellten Unter- 
schied von tust und tiebe in dem männlichen und weiblichen Wesen ver
anschaulicht finden. N u r  darf man dabei a llerdings nicht übersehen, daß 
in manchen M ännern  mehr a ls in vielen Weibern die besten derjenigen 
Eigenschaften ausgeprägt sind, welche w ir a ls die Vorzüge des Weibes prei> 
sen (sowie umgekehrt desgleichen). Solche Charaktereigenschaften aber, die 
dein „Durchschnittsmenschen" meist vor allem noch zu seiner Vollendung fehlen 
ünd die w ir bei unfern höchsten ethischen Idealen, einem Christus, einem 
Buddha, ganz besonders ausgeprägt finden, also: M ilde , Sanftmut, Güte, 
Geduld, Keuschheit, Reinheit und vornehmlich die selbstlose, sich aufopfernde 
Liebe, —  sind bekanntlich eben diejenigen Eigenschaften, welche den B e 
griff der „Weiblichkeit" ausmachen und die w ir deshalb auch.mehr oder 
weniger in jeden« w eilte vermuten. Sehen w ir uns in dieser Annahme 
getäuscht, finden w ir bei einein Weibe diese Eigenschaften nicht, so nenne» 
w ir  sie deshalb „unweiblich". I n  d i e s e m  Sinne des Gegensatzes der 
Begriffe m ä n n l i c h  und w e i b l i c h  kann man wohl den M ann  als den 
Vertreter des P rin z ip s der kust, das W eib a ls die desjenigen der tiebe 
in dem hier gekennzeichneten, weiteren Sinne bezeichnen. Männ lich ist, 
auch wenn es uns im Weibe begegnet, alles in die W elt Hineinstrebende, 
sowie das vorwiegend Selbstische und Individualistische, die Ausprägung 
des kämpfenden Sonderwillens. D er M ann  ist centrifugal nach außen 
wirkend, das W eib centripetal an der Hei,»statt haftend. D a s  W eib be- 
hält, mehr a ls der M ann , Fühlung m it der Einheit.

D ie  „Liebe" ist in unserm S inne beides, anfänglich das gestaltende 
Element und später die erlösende K ra ft. I n  beiderlei Bedeutung ward 
fü r sie von jeher auch das W eib a ls  S innb ild  anerkannt. So  w ird schon 
in der uralten assyrisch-chaldäischen A llegorie , die im 2. Kapite l der 
Genesis (s . Buch M osis) wiedergegebeu ist, die bis zum Menschen-

>) Ebenso Lbainisso in seinen „kebensliedern", «-.
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tum in ihrer Entwickelung vorgerückte Ind iv idua litä t durch das W eib 
zum „Sündenfa ll", d. h. zur immer weiteren verstofflichung, „ve rfüh rt". 
Ebendaselbst w ird  auch schon in der an die Lolgen des „Sünden- 
falls" geknüpfte» Verheißung die Erlösung durch das Weib und dessen 
„Sam en" in Aussicht gestellt >), w as eine Hinweisung nicht, wie die 
Kirche sinnenfällig lehrt, auf d i e p e r s o n  Jesu ist. sondern vielmehr auf 
die für uns nächsthöhere Entwicklungsstufe eines „Christus", d. h. die- 
jenige Dascinsstufe, auf der die Erlösung der Ind iv id ua litä t vom bloßen 
Menschentum bereits im inneren Bewußtsein voll verwirklicht ist. —  D ie 

 ̂„Liebe", das weibliche Element in  diesem Sinne ist allein diejenige K ra ft, 
welche die Ind iv id ua litä t aus ihrer Lust zur Vielheit wieder hinzieht zu 
dem Ziele der Vollendung in der Ureinheit. D os ist es auch, was G o e t h e  
ausdrückl mit dem Schlußvers seines „Faust":

„Vas Ewig-W eibliche zieht uns h inan!'
Betrachten w ir nunmehr noch kurz den andern Gegensatz von „ t u s t "  

im Sinne der L u s t e m p f i n d ü n g :

2. Mellbreislauf als Ilmst und D«ii>.
„VuLIend, betrübend, aufreibend, verderbend, 
die gehoffte Lust in Leid verkehrend, waltet 
die unerbittliche Notwendigkeit des Geschehens 
über allem Leben "

Daß das Leben nicht nur tust, sondern auch L e i d  bringt, weiß ein 
jeder; und das sogenannte „Ku ltu rleben" der europäischen Raffe hat sich 
so sehr in die Thorheiten unnatürlicher Begierden und Bedürfnisse und 
in die selbstische Sucht nach dem v i e l e r l e i  des Wissens und Könnens 
verrannt, daß demgemäß sich ein erdrückender Pessimismus in gesteigertem 
M aße  bei uns geltend macht und wie ein M e ltau  sich auf alles selbständige 
Denken derer legt, welche den einzig möglichen Ausweg richtiger Erkenntnis 
nicht gefunden haben.

L s  ist nicht etwa die „Lust" a lle in , die sich in  Leid verkehrt, auch 
das Liebesstreben, sogar in seiner edelsten Gestaltung, kann zur Leid- 
empsindung führen, wenn auch freilich dieses stets den Ba lsam  in sich 
trägt,, der schließlich alle geistigen Wunden hellt.

Leid muß sein, denn Liebe 
Ist nicht ohne Leid.
Dhn« Lieb« bliebe 
Rings die Welt im Streit.
Lieb im Streit auch lieget,
Darum hat sie Leid;
Aber weil sie sieget,
Ist sie Seligkeit.')

Beide polarisch entgegengesetzten Strebensrichtungen Lust und Liebs 
führen stets, sobald sie über das fü r sie derzeit „natürliche" M a ß  ihrer 
Spannung hinausschreiten, zum L e i d e .  I m  Kre is lau fs der In d iv id u a litä t

') t. Mose III, ,s.
2) V ldrnberg : „Buddha", S. 2 2 2 , nach dem dlLbäciulclcliLlclcbmiäu 8uttsuba.

H. Schleiden: „Liederbuch rc.", Leipzig t«7S sSrockhaus), S- sog.
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ist daher Leid (im weitesten Sinne des W ortes) d a s ,  w a s  s i e  i n  i h r e r  
B a h n  e r h ä l t .

Diese Thatsache zeigt stch in der anorganischen, unbelebten W elt so 
gut wie in dem höchsten Geistesleben. Dede sich äußernde K ra ft  stößt 
auf w iderstand und hat in ihrer Bethätigung w iderstände zu über
winden.

D ie  blinde, selbstische und rücksichtslose Lust muß schon deswegen, 
weil ih r ganzes Vordringen dem Frieden der E inheit zuwider strebt, von 
vornherein unausgesetzt widerstände zu überwinden und somit Leid im 
Gefolge haben; ja ,  man könnte sagen, ih r E rgebn is müßte n u r  Leid 
sein, wenn eben nicht der Lusttrieb selbst schon in seiner Bethätigung 
a ls  Lust empfunden und vom Lustgefühl der Hoffnung immerfort ge- 
tragen würde. N u r  durch solche Übermacht der Lust w ird  überhaupt das 
Dasein möglich.

Auch die Liebe freilich sucht die Schäden des verursachten Leides 
wieder gut zu machen; doch solange sie (auf der Evo lutionsbahn) sich nur 
auf die äußere Vere in igung, Ergänzung und Ausgleichung richtet, w ird 
sie überwältigt von der Lust; und wieder ist das Ende Leid.

D er tusttrieb zielt a ls Ke im  und Sproß der Allmacht auf Besitz, 
Beherrschung und Umfassung alles Daseins h in ; und ihn zu diesem Ziele 
hinzuleiten, ist die Liebe schließlich auch imstande; aber es w ird  nur er
reicht durch die Vollendung, die zugleich das w iederaufhören des Daseins 
ist. A u f allen Zwischenstufen des gesamten W eltkreislaufes kann „E r -  
gänzung" nicht m it 'vö llige r Befried igung gefunden werden. Deshalb 
führt selbst dieses Liebesstreben zunächst immer auch zum L e i d e ;  und erst 
mit Beendigung des Daseins hört das Leid ganz auf.

Den hauptsächlichsten Wendepunkt zu diesem Z ie le  bildet für den 
tusttrieb eben die Erkenntn is, daß er selbst, sein Dasein, die alleinige 
Ursache alles Leides ist; und dies erkennt er erst a ls  menschliches Bewußt
sein —  wieder nur a ls Frucht des L e i d e s .  J a ,  selbst das Bewußtsein 
wächst erst im Ve rhä ltn is  zu seinen Erfahrungen des L e i d e s .  Dessen 
Höhepunkt ist eben jene Kreislaufwende.

B e i der einheitlichen Gesetzmäßigkeit des ganzen Weltdaseins und bei 
der universellen Gültigkeit selbst der einfachsten mechanischen Prinzip ien 
kann man sich die Bedeutung und die Wirksamkeit (Funktion) des L e i d e s  
wohl am besten klar machen, wenn man sich vergegenwärtigt, wie w ir 
oben das Weltdasein der In d iv id u a litä t a ls  einen K re is  veranschaulichten, 
dessen B ah n  der M itte lpunkt einer Sp ira lbew egung ist, die selbst aus 
kleineren Sp ira lbahnen (den Gattungen) besteht, welche durch wieder 
kleinere Umdrehungen (den Arten) gebildet w ird  und so fort. Diesen 
vielfachen Kreisbewegungen liegt in a l l e n  Fällen jene H in- und Her
bewegung von Lust und Liebe, von Evo lu tion  und Invo lu tion , zu 
Grunde. L e i d  nun ist dasjenige, was in allen kleineren wie größeren 
Kreisbewegungen den Übergang von e i n e r  Strebensrichtung zu der 
a n d e r e n  kennzeichnet, sowohl von der Lust zur Liebe, w ie auch von 
der Liebe wiederum zur Lust.

Hübbe.Schleid«,,, warum ist das vasein? 2H5
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w i l l  man sich das Wesen dieser Vorgangs möglichst einfach klar 
machen, so bietet dazu die Mechanik dos durch alle Arten von Maschinen 
allgemein bekannte B i ld  der Umsetzung einer seitlich wirkenden, sich hin 
und her bewegenden K ra ft  in eine Kreisbewegung, w enn durch eine 
Kolbenstange ein Rad gedreht w ird , so hat sie bekanntlich da, wo ihre 
Bewegung umkehrt, also zweimal während jeder Radumdrehung, einen 
Punkt zu überwinden, an dem ihre wirkende K ra ft stille stehen würde 
und auch nicht wieder zurückwirken könnte, wenn nicht der dem Rade 
gegebene Schwung ih r über diese Stellen hinweghülfe, ^ede solche 
Stelle nennt man deshalb einen „ t o t e n  P u n k t " .  D ie Überw indung 
eines solchen ist der Grundt^pus alles L e i d e n s ,  subjektiv wie objektiv.

Diese den Gesetzen der Mechanik gemäß (nach dem Kosinus) be
rechnete Schwierigkeit der H indernis-Überwindung stellt unsere F i g u r  3 
dar. D ie  (radialen) Querstriche bezeichnen hiernach erst durch ihre Zu- 
nähme, dann durch ihre Abnahme die zeitweilige Schwierigkeit fü r die 
seitlich wirkende Triebkraft, den „toten Punkt" zu überwinden; die (kon
zentrischen) tängsstriche geben durch ihre von links nach rechts abnehmende 
Z ah l die vermöge des Schwunges wachsende Geschwindigkeit der Be- 
wegung an , und zwar im Verhältnisse von ( : 2  auf den Halbkreis be- 
rechnet und ausgedrückt durch die Abnahme dieser mit dem Kreise laufen
den Linien von 20 auf (0. Som it veranschaulicht die Dunkelheit der 
Schattierung, bezw. das Licht in dieser Zeichnung, das Verhä ltn is der

Figur;.

M e c h a n i s c h e  V e r a n s c h a u l i c h u n g  
d»<i 6lli,nn»»n-! iwischen
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Schwierigkeit (und Langsamkeit), bezw. Leichtigkeit (und Schnelligkeit) des 
Fortschritts auf der Laufbahn.')

D ie einheitliche Weltgestaltung läßt uns nun hier von den niedersten 
Uraftpotenzen analog auf alle böheren und höchsten schließen, wenn cs 
uns gelingt, in jedem uns gegebenen Falle dazu die richtige Anwendung 
der Analogie zu finden und die para lle len recht zu ziehen.

Am  größten ist nicht nur der zu überwindende w iderstand und am 
stärksten die dazu aufzuwendende Uraftanstrengung, sondern gleichzeitig 
auch am heftigsten und schwersten die Empfindung des Leides an der- 
jenigen M itte  des gesamten W eltkreislaufes, wo der „tote Punkt" a ller 
kleineren in den immer größeren Umläufen zusammenfällt und m ithin 
die Schwierigkeit der Wendung von der Evo lu tion  zu der entgegen
gesetzten Strebensrichtung der Invo lu tion  innerhalb a l l e r  dieser Ureis- 
Umläufe durch solche unendlich vielfache Kum ulation enorm gesteigert w ird. 
E m p f u n d e n  aber w ird h i e r  diese Schwierigkeit um so mehr, weil sie 
nur ü b e r w u n d e n  werden k a n n ,  nachdem sie uns zum Bewußtsein 
gekommen, also vorerst vo ll e m p f u n d e n  worden ist; und vor eben 
solcher Schwierigkeit stehen jetzt die Besten der Uulturmenschheit.

A n  dieser U re is lÄ ifw ende erreicht die Lust in ihrem Streben nach 
der V i e l h e i t  ihren kjöhepunkt, wo sie zugleich unter dem grüßen Leide 
zum Tode erschöpft zusammenbricht, um fernerhin unter der siegreichen 
Führung der Liebe einer schnell sich steigernden Glückseligkeit entgegen zu 
gehen. Durch das bewußt empfundene Leid und die sich daraus ergebende 
Erkenntnis werden Lust und Liebe mehr und mehr zu Macht und W e is
heit. J e  mehr diese zunehmen, je mehr die Unweisheit der richtigen E r-  
kenntnis weicht, je mehr die Ind iv idua litä t sich dem Zie le der Vollendung 
nähert, desto mehr w ird auch das Leid vermieden und gemindert. F re i
lich bleibt trotzdem der Vorgang einer zu überwindenden Schwierigkeit 
und Leidempfindung bei jedem neuen, kleineren und größeren der noch 
durchzumachenden Ureisum läufe doch ein ähnlicher auch auf der Seite 
der Invo lu tion , mag selbst die Lust hier noch so sehr geläutert sein durch 
L e i d  und L i e b e  al s die „Lus t  d e r  W e i s h e i t " .

(Schluß folgt.)

') Zugleich giebt diese Abbildung näheren Ausschluß über die Schattierung unsrer 
F igur r  znm vorigen Abschnitt«.
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„DiiK Licht scheinet in der Finsternis."
von

v r  Ä lc r p H « e l v o n  A o e b e r .

A ^ W ? ir  haben seiner Zeit*) unsere Leser auf P a u l  D eu ssen s  didak- 
W M «  tisches, neuerdings in  zweiter Auflage erschienenes Meisterwerk: 

„ D ie  E le m e n te  de r M e ta p h y s ik "  aufmerksam gemacht und 
den großen w ert dieses Buches fü r alle, die in gründlichster und leichtester 
A rt in die geistvcrwandten tiefsinnigen Anschauungen der indischen ph ilo - 
sophie, p latos, Kants und Schopenhauers eingeführt sein wollen, hervor- 
gehoben. L in e  vortreffliche kleine Schrift desselben Verfassers über den 
„kategorischen Im pera tiv " darf insofern eine Ergänzung oder vielmehr 
eine partielle Ausführung jenes Werkes genannt werden, a ls sie sich mit 
einem Problem  beschäftigt, welches nur vom Standpunkt des in den 
„Elementen der Metaphysik" interpretierten Weltanschauung aus begriffe» 
und gelöst werden kann, und ebenfalls —  nur auf einem engeren Gebiete, 
dem der E t h ik  —  die w esen tliche  Identität der Kantischen und Schopen- 
hauerschen Philosophie und die Identitä t beider mit dem Herzpunkt der 
christlichen Lehre darlegt. D aß  Deussen diesmal darauf verzichtet hat, 
P la to  und die Inde r in den K re is  seiner Betrachtung aufzunehmen und 
auch die prinzipielle Verwandtschaft ihrer ethischen Anschauungen mit denen 
des Christentums und der großen deutschen Denker nachzuweisen, erklären 
w ir uns nur daraus, daß er die Einheitlichkeit der patriotischen Stim m ung 
seiner Gelegenheitsschrift zum Kaisergeburtstage bewahren und, zweitens, 
die Grenzen einer akademischen Rede überhaupt nicht überschreiten wollte.

D e r Gegenstand, um den es sich handelt, ist der von Schopenhauer 
bekanntlich angegriffene „k a te g o r is c h e  I m p e r a t iv "  Kan ts. Deussen 
zeigt nun, daß durch Schopenhauers verneinende K r it ik  alle in die F o rm  
und die Ableitung oder Begründung des Kantschen M ora lp rin z ips , nicht 
aber dessen I n h a l t  betroffen w ird, welcher, im  richtigen Lichte betrachtet, 
in genauer Übereinstimmung mit der Schopenhauerschen und christlichen 
M o ra l steht und zu den tiefsten metaphysischen Wahrheiten a ller Zeiten 
gehört.

I n  unserer Rede lassen sich deutlich zwei Teile unterscheiden. D er 
erste (bis S . (7), den w ir  den psychologischen oder phänomenologischen 
nennen möchten, beantwortet die Fragen: w a s  ist der kategorische I m 
perativ? w o  ist sein nächster U rsprung? w a s  gebietet e r?  Der 
zweite Te il, der metaphysische, untersucht den letzten G rund  des Sitten- 
gesetzes, beleuchtet in trefflichster weise die religiös-ethische Tragweite des 
Kant-Schopenhauerschen Idea lism us, erklärt aus ihm —  gegen Kan t 
selbst —  das n o tw e n d ig e , d. h. metaphysische „A u sam m enb estehen  
v o n  S e lb s tv e r le u g n u n g  und  N e ig u n g "  in jeder moralischen Handlung

') „Sphinx" Zuniheft t888, V. zo, S. 289—9s.
2) P au l Deussen. Der kategorische Imperativ. Rede zur Feier des Geburts

tages des deutschen Kaisers, gehalten an der Lhristian-Albrechts-Universität am 27. 
Januar t«9l, Kiel t«9i.



und weist zum Schluß auf die E in h e i t  de r r e lig iö s e n  u n d  p h i l o 
soph ischen W a h rh e it  hin.

A u f wenigen Seiten eine Fülle von Gedanken, Ausblicken und A n 
deutungen —  ein Stoff fü r mehr a ls eine umfangreiche philosophische 
Arbeit! I n  einer halben Stunde liest man Deussens Rede und lernt aus 
ih r mehr, a ls aus den sämtlichen Schriften sämtlicher Neukantianer und 
Kant-Philo logen.

L s  giebt, wie jeder weiß, gewisse K lugheitsregeln oder Maximen, 
die man befolgen muß, w e n n  man seine W oh lfah rt befördern w ill. 
A llen solchen Regeln ist die imperative, gebietende Form eigen: du m u ß t  
dies und jenes thun, und dies und jenes meiden, w e n n  du dies und 
jenes erreichen willst. Aber diese Gebote haben, wie man sieht, nur 
unter der B e d i n g u n g  S inn , daß ich den durch ein gewisses Verhalten 
erreichbaren Zweck auch wirklich w i l l :  sie sind bed ing t e  Gebote, oder, 
in Kan ts Sprache, „ h y po th e t i s c h e  Im pera tive".

Ganz anders lautet der u n b e d i n g t e ,  „ k a t ego r i s c he "  Zm perativ. 
L r  ruft uns zu: D u  sol lst d a s  G u t e  t h u n  u n d  d a s  B ö s e  m e id en !  
D u  sollst es, nicht um etwas zu erreichen, nicht cuis Furcht vor Strafe 
oder aus Hoffnung auf Lohn im Diesseits oder Jenseits, sondern 
schlechthin;  selbst dann, wenn diese Forderung deinen egoistischen In te r 
essen, deiner Glückseligkeit widerstreitet, w äh rend  der von den hypo
thetischen Im perativen regierte W ille  seine Gesetze von der Sinnlichkeit, 
also von einem a n d e r n ,  empfängt, demnach in der „ H e t e r o n o m i e "  
sich befindet, fo lgt der dem ka tego r i s chen  Im pe ra t iv  gehorchende W ille  
se inem e i g e n e n  Gesetz, d. h. handelt a u t o no n i .

Z n  demselben Verhä ltn is steht das alttestamentliche Gesetz zum neuen 
Geist, von dem der Apostel (Röm. 8, s5) sagt: „Denn ih r habt nicht 
einen knecht l i chen Geist empfangen, daß ih r euch abermal f ü r c h t e n  
müßtet; sondern ih r habt einen k i n d l i c h en  Geist empfangen, durch 
welchen w ir rufen: Abba, lieber V a t e r . "  D e r Widerstreit zwischen der 
apostolischen und Kantschen Fassung des Sittengesetzes, daß nämlich in 
jener das Sittliche auf Gott, in  dieser auf die „metaphysischen Tiefen 
des eigenen Selbstes" zurückgeführt w ird , ist, wie Deussen weiter zeigt, 
«in bloß scheinbarer.

Z n  der Ausführung seiner kehre vom kategorischen Zm perativ begeht 
Kan t namentlich zwei irreführende Fehler, die von Schopenhauer auf
gedeckt worden sind und beseitigt werden müssen; wodurch jedoch diese 
ganze kehre nur modifiziert, nicht aber, wie Schopenhauer meinte, um
gestoßen w ird. K an t geht nämlich von der unbewiesenen Voraussetzung 
aus, daß es ein allgemein verbindliches Nkoralgesetz geben müsse, und 
erklärt dann dieses Gesetz fü r ein Faktum der r e in en  V e r n u n f t ,  das 
sich vor a ller E rfah run g  in  unserem Bewußtsein voründen soll. E in  
Faktum aber, sagt Deussen (S . sO), deduziert man nicht, sondern man 
stellt es fest, beobachtet, beschreibt und ergründet es. Ungeachtet aller 
scharfsinnigen Attseinandersetzungen Kan ts wäre es um den kategorischen 
Zm perativ  „übel bestellt, fände er sich nicht a ls  Thaisache in unserem
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Himer» vor". Durch die nachträgliche E rk lärung, daß das Nloralgesetz 
doch ein« Thatsache sei, w ird freilich der Fehler verbessert, aber Kant 
hätte diese E rk lärung gleich zu Anfang abgebcn und sich aller D e d u k t i o n  
des NIoralgesetzes a ls einer ganz unnötigen und irreführenden enthalten 
sollen, wie es Schopenhauer gethan hat, der ja  auch, in seinen „G rund- 
Problemen der Eth ik" .sS. s73 f., 2. Aufl.), das moralische Bewußtsein 
a ls ein Faktum anerkennt.

Der zweite und schlimmere Fehler Kants war, den Ursprung des 
kategorischen Im perativs in die V e r n u n f t  u p rio ri zu verlegen, während 
doch die Vernunft offenbar nichts a ls das bloß formale, von Hause aus 
leere, ihren Stoff allein von der Außenwelt empfangende vermögen der 
Abstraktion oder der Begriffsb ildung ist, was Schopenhauer so oft und so 
deutlich auscinandergcsctzt hat. D aß  die V e r n u n f t  der ursprüngliche 
Sitz des Uloralgesetzes sei, ist eine Täuschung, welche naturgemäß ver
ursacht w ird, indem schlechterdings jede Thatsache unseres Bewußtseins, 
der äußeren und inneren Erfahrung, notwendig durch das NIedium der 
Vernunft hindurchgeht, sich uizs im Lichte der letzteren, demnach in der 
Form von Begriffen, a ls ein abstrakter Satz darstcllt. Hat man aber 
diese Täuschung durchschaut, so ist es nicht schwer zu erkennen, daß die 
W urzel des kategorischen Im perativs v ie l tiefer als das A p r io r i der ver- 
nunft liegt, nämlich in dem, was Deussen (S. s3) sehr gut das 
„ A p r i o r i  des A p r i o r i "  nennt, das heißt in unserem dem Intellekt 
zu Grunde liegenden Wesen  an sich, im „w o lle n  und seinen unergründ
lichen Verhältnissen".

„Hier, in den metaphysischen Abgründen unseres eigenen Wesens, sprudelt der 
göttliche Vucll des kategorischen Imperativs; er kann zwar, an das Licht der Ver
nunft emporgezogen, zu einem Vernunftgesetz in Kantscher Form sich gestalten, aber 
er kann ebenso gut ohne deutliches Bewußtsein erscheinen als der sittliche Takt, 
welcher unser Handeln regiert, als die Entsagung, welche wir uns auserlegen im 
dunkeln Gefühle der Sündlichkeit unserer natürlichen Streben», als die Liebe, welche, 
zuwider aller vernunstberechnung, sich selbst im andern findet und fühlt, um »nsern 
Nächsten zu lieben wie uns selbst." (S. tS.)

Den I n h a l t  des kategorischen Im pera tiv s drückt Kan t in der be
rühmten Formel aus: „Handle so, daß die Nkaxime deines W illens jeder
zeit zugleich a ls P rin z ip  einer allgemeinen Gesetzgebung gelten könne." 
Deussen giebt dieser Formel folgende Deutung:

„Handle nicht als Individuum mit individuellen Interessen, sondern handle 
überindividuell; handle, als wenn das große Ganze dein eigenes Ich wäre; 
handle, wie der Handel» würde, welcher als der moralische Gesetzgeber des Weltalls 
vor deiner Seele steht."

Diese Deutung ist, wie man sieht, konkreter als die Kantsche, entbehrt 
aber dennoch „des rechten positiven In h a lts " , den w ir erst herausfinden, 
wenn w ir das „überindividuelle" Handeln, das heißt die höchste sittliche 
Forderung, im Lichte des Christentums und der diesem am nächsten 
stehenden Schopenhauerschen Lehre betrachten, im Sinne Jesu und 
Schopenhauers fassen, „w e r  m ir Nachfolgen w ill, der v e r l e u g n e  sich 
selbst", hat Jesus zu seinen Jüngern  gesagt, und in diesen Worten,



welche ihre „großartigste Ausführung" in der Paulinischen Lehre von 
der W iedergeburt und der Schopenhauerschen von der „Verneinung des 
W illen s zum Leben" gefunden haben, das Wesen der M o ra litä t aus
gesprochen.

„Wer," sagt venffen (S. ze), „hieran noch zweifelt, daß das Wesen der Mo> 
ralität in der Verleugnung des eigenen Selbstes, Vernichtung des natürlichen Mensche», 
Verneinung des Willens zum Leben besteht, der nehme irgend eine tugendhafte 
That, . . . irgend eine jener Handlungen, welchen unser unmittelbares Gefühl einen 
moralischen wert beileg«, so wird eine Prüfung dieser Handlung lehren, daß das> 
jenige, welches ihr jenen moralischen wert giebt, keineswegs der äußere Erfolg, 
sondern lediglich und allein der Grad der Selbstverleugnung ist, der sich in ihr de> 
thätigt. Überhaupt giebt es und kann es nur geben zwei Richtungen in der Moral: 
die heidnische und die christliche; die erster« schreibt auf ihre Fahne das Wort 
Glückseligkeit, die andere das Wort Selbstverleugnung. Auf dem Boden der 
letzteren, christlichen Richtung steht der erbabene Schopenhauer und so auch schon sein 
Vorläufer Kant mir seiner kehre vom kategorischen Imperativ . . . . ;  aber in der 
Kantschen Formulierung kommt die, aller Moralität wesentliche, asketische Tendenz 
nicht deutlich zum Ausdruck."

D ie  letzte und schwierigste Frage, welche uns zu beantworten übrig 
bleibt, ist die nach der metaphys i s chen  N a tu r oder dem An-s ich des 
Moralgesetzes. D K  Lösung ergiebt sich aus der Grundanschauung der 
Kantschen Philosophie, daß die Gesamtheit der D inge, die w ir sinnliche 
W e lt nennen, nicht die „ewige, in sich beruhende V rdnung des Seienden" 
ist, sondern bloße Erscheinung desselben in  unser em  B e w u ß t s e i n ;  daß 
im Menschen —  als einem integrierenden Te il der Weltordnung —  
ebenfalls das unwandelbare Wesen und das flüchtige Phänomen zu 
unterscheiden sind, und daß der Mensch demnach im strengsten Sinne 
des W ortes B ü r g e r  zw e i e r  W e l t e n  ist, einer „himmlischen" und einer 
irdischen.

D ie  Tragweite dieses Gedankens, der „a lle r Philosophie a ls  solcher 
zu Grunde liegt" und von Kant nur zuerst b e w i e s e n ,  nicht aber aus
gesprochen worden ist, erhellt, sagt Deussen (S. 20), am besten, wenn w ir  
zeigen, „daß alle Religion mit dieser Lehre steht und fä llt" , und daß 
„jede religiöse Auffassung des Daseins von jeher stillschweigend und un
bewußt das voraussetzte, w as in Kants kehre deutlich entwickelt und 
wissenschaftlich begründet vorliegt".

Keine Re lig ion, also auch keine M o ra l, ohne G o t t ,  U n s t e r b l i c h ,  
k e i t  und F r e i h e i t ,  Hn der Lrscheinungswelt sucht man vergeblich 
nach diesen drei höchsten Gütern des Menschen. Ha, die räumlich-zeitliche 
und kausale V rdnung der D inge schließt ih r Dasein a ls  ein vö llig  un- 
mögliches aus. D ies ist so augenscheinlich, daß es keines Beweises bedarf. 
Über den M ateria lism us, welcher „a ls  empirische Anschauung v o ll
kommen zu Rechte besteht", „führt allein die Kantsche Lehre h in a u s " :

Sie zeigt uns, erstlich, „daß der ganze unendliche Raum und alles, was er 
enthält, nur Erscheinung ist, gleichsam ein Traumbild, in welchem wir unser ganzes 
Leben durch befangen bleiben, und aus dem es ein Erwachen giebt zur ewigen, 
gSttlichen Realität"; zw eitens, „daß wir als Erscheinung in der Zeit liegen, 
folglich einen Anfang und ein Ende haben, als Ving an sich aber zeitlos sind,
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folglich einer Drdnung der Dinge angehören, für welche alle Zeitbestimmungen, alles 
Anfängen und Endigen keine Bedeutung haben"; d r itte n s , „daß wir zwar als 
Erscheinung der Kausalität und ihrer Notwendigkeit unterworfen, als Ving an sich 
hingegen kausalitätslos und folglich frei sind".

D ie Freiheit wäre also —  w e n n  w ir sie erkennten —  der E r- 
kenntnisgrnnd der übersinnlichen W elt überhaupt, demnach Gottes und 
der Unsterblichkeit. Giebt es aber, muß man weiter fragen, einen L r-  
kennlnisgrund der F r e i h e i t ,  das heißt etwas, das unzweideutig für 
die Thatsache unserer intelligiblen Freiheit spräche, einen Punkt, „wo w ir 
unserer ewigen, an sich seienden göttlichen Natu r inne werden" könnten? 
Dieser Punkt ist der kategor ische I m p e r a t i v ,  „der einzige Im p u ls , 
der, aus unserem an-sich-seienden Wesen entspringend, durchbricht in die 
Lrschcinungswelt und. sich verwirklicht a ls das moralische Handeln; er ist, 
wie Kant sagt, d a s  Gesetz, welches  d e r  Mensch  a l s  D i n g  an sich 
dem Menschen a l s  E r s c h e i n u n g  g i e b t " ;  es ist der „Lichtschimmer 
einer anderen Welt, welcher in die Nacht unseres Daseins hereinscheint", 
jenes „L ic h t  in  de r F i n s t e r n i s " ,  von welchem das Evangelium  
Johann is sprich».

Indem  der kategorische Im perativ  die Bürgschaft für unsere in- 
telligible Freiheit ist, liegt in ihm auch der Beweis des Z u s a m m e n 
bestehens von F r e i h e i t  und N o t w e n d i g k e i t  und von Se l bs t 
v e r l e u g n u n g  und N e i g u n g  in jeder moralischen Handlung.

„An sich ist jede moralische Handlung ein Akt der Selbstverleugnung, das heißt 
eine freie und darum unbegreifliche Aufhebung des Egoismus, welcher im natürlichen 
Menschen verkörpert ist; in der Erscheinung hingegen unterliegt sie (als das 
notwendige Produkt der Motive und des durch sie bestimmten Lharakters, da; heißt 
Iv illens) der Kausalität, und darum erscheint auch sie als hervorgehend aus einem 
Egoismus, weil dieser mit dem Schema der Kausalität untrennbar verbunden 
ist." (S. rr.)

M an  kann also unbedenklich zugeben, daß auch der moralische Mensch 
a l s  e in  E g o i s t  das Gute thut, insofern er Lust am Guten und im 
Bösen keine B e f r i e d i g u n g  findet; nur darf man diesen moralischen 
Egoismus offenbar nicht mit dem gewöhnlichen, i n d i v i d u e l l e n  ver
wechseln, mit welchem er nichts a ls das „Kausalitätsschema" gemeinsam 
hat. Thatsächlich ist er der absolute Gegensatz jenes den Grundtrieb des 
natürlichen Menschen bildenden Egoism us und der Ausdruck der „ U n t e r 
w e r f u n g  des I ch  un te r  d a s  Ve rn un f tg e se tz " ,  oder —  nach der 
Schopenhauerschen, von den Indern  überkommenen Anschauungsweise —  
der „ E r w e i t e r u n g  des I c h  über  d ie A u ß e n w e l t "  durch L i e b e .

A u f diesem zweiten w eg  tritt der kategorische Im perativ  viel häufiger 
in die Erscheinung.

Hier wird die „Zerbrcchung des individuellen Ich" allmählich erreicht und der 
Mensch durch die instinktive Liebe-kp«; und guN» hindurch zur kr̂ airr, geführt, das 
heißt „zur christlichen Liebe, die alles Lebende und Leidende umfaßt, sich selbst im 
andern findet und fühlt, und somit die fremden Leiden empfindet als dir eigenen. 
Vas ist das M itleid, aus dem alle echte Gerechtigkeit und Nächstenliebe quillt, das 
ist die zweite Form, in der der kategorische Imperativ empirisch, durch die Brille der 
Kausalität angeschaut, erscheint, — das ist die Einheit der Moral Kants und 
Schopenhauers".
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Aber auch die E inheit der religiösen und philosophischen Wahrheit! 
E s  liegt nicht der mindeste Widerspruch darin, daß fü r die Re lig ion die 
tlZuelle des Guten G o t t ,  fü r die Philosophie aber un se r  e i genes  
Wesen  a n  sich ist. Denn diese nicht verkörperte, im Fleische leidende 
und sündigende Hälfte unseres Wesens „ruht in den geheimnisvollen 
Tiefen der Gottheit, von der der Apostel sagt: »in ihm leben, weben und 
sind w ir." D as Gute ist freilich die ureigene That des Menschen, „aber 
nicht des Menschen, welcher irdisch und aus E rde gemacht ist, sondern 
des andern, des göttlichen Menschen, welcher (nach f. Tor. f5, f? ) vom 
Himmel, göttlichen Ursprungs, ja  Gott selbst ist".

So kommt in Kant und Schopenhauer der Streit der Jahrhunderte 
zwischen Philosophie und Religion zur endlichen Versöhnung.

Wirf MeF hinter dich!
von

A u g u s t  K u t s c h e r .
»

Wenn du es kannst, dann bist du reich an Sterne», 
M eh r a ls ein Kön ig  —  denn er kann es nicht. 
Kannst du es n ich t, so mußt du 's eben l e r nen ,  
Dann steigt d ir auf ein gottgebornes Licht.

,  W ir f  alles hinter dich! —

Laß Freund und Feind und such dein eignes Wese», 
G  —  Freund und Feind kannst du dir selber sein —  
Hast aus dem Tand die p e r l e  du gelesen,
So bist du reich —  denn du gehörest de in !

W ir f  alles hinter dich! —

W as Schlacken sind, o lerne sie erkennen,
Und wie man schmilzt und läutert, lerne gut,
W oh l w ird es dich bis in die Seele brennen,
Doch harre aus —  dein G u t  ist nur dein M u t !  

W ir f  alles hinter dich! —

Such die N a t u r ,  doch erstlich such die deine ,
Denn nur in ih r siehst spiegelnd du die Welt,
Sie siegt allein dem Wechse l  und dem Scheine,  
w e il beides bald an deinem Fe l s  zerschellt, 

w ir f  alles hinter dich! —
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Kürzere Bemerkungen.

(D  y f! e v i u m . ')

' von
A o H c r r r r r e s  W e d  de.

Daß Freiheit ist das Erste 
Und ihr Geschöpf der Zw ang;
Daß heim das K ind muß kehren 
Z u r  Mutter, der's entsprang;

Daß es in Lieb' ergeben 
An sie, in sie geht ein;
D aß also alle Sklaven 
Erfahren Ihr Befre i'n ;

Daß so der Untergänge 
Unabgeschlofsne Reih 'n 
A ls  Ingredienz sich deutet 
Zm  ew'gen wonnesein,

Durch dessen Nichtempfinden 
Der Schein des Leids erscheint,
Der Schein, der, nicht »erscheinend,
Dem Sein a ls Lust sich eint:

D as ist ein Denkgebilde,
D as etwa dem entspricht, 
w a s  m ir in meinen Nächten 

/  G ing  auf a ls rettend Licht.

^ in  Mahnknaum .
Im  Iah re  s883 w ar ich in München in einer sehr gedrückten 

Lage. I n  schwersten materiellen Sorgen begann unter diesen auch mein« 
Gesundheit zu wanken, um so mehr, a ls ich durchaus keinen Ausweg

>) Entnommen aus „Johannes w edd«, Gedenkblätter von seiner Schwester 
Theodora". Mit 2 kichtdruckbildern, ksamburg t«Sl (kserm. Grüning). M. t.ro; 
geb. M. t,so; vergl. unser« Besprechung im Februarhefte ss-t, S. N -. Diese hier 
mitgeteilten fünf Strophen find der Anfang eines längeren Gedichtes, das sich in 
lveddes „Grüßen des werdenden" S. 282 ff. vollständig abgedruckt findet.
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ersah und erhoffen durfte, unsern traurigen Verhältnissen eine Änderung 
zu verschaffen. D a  träumte ich in einer Nacht gegen M itte  M ärz, ein 
mir einst sehr teurer Jugendfreund L .  H. käme plötzlich, mich zu besuchen. 
D er Traum  w ar ganz kurz, ich hörte an die Thüre klopfen und a ls ich 
dieselbe öffnete, stand der Betreffende vor m ir; im Erstaunen darüber 
erwachte ich.

D ie zweite und dritte Nacht darauf wiederholte sich ganz derselbe 
Traum , genau in derselben Form und mit demselben Verlauf. Dch erzählte 
dies meinem M anne und w ir wunderten uns darüber, denn seit s3 fa h ren  
hatte ich von diesem Freunde nichts mehr gehört, ich wußte nicht einmal, 
wo er sich befand und ob er noch lebte, und erwartete überhaupt a lles 
andere eher, a ls eben seinen Besuch.

D re i oder vier Tage sich entsinne mich besten nicht mehr genau) ver> 
gingen danach, und ich hatte im Drange der Verhältnisse und der täg
lichen Arbeit die Träume ganz vergessen. D a , um die Mittagsstunde, 
klopfte es an meine Zimmerthüre, und a ls ich öffnete, stand eben dieser 
Freund vor m ir, durchaus ebenso, wie ich von ihm geträumt hatte und, 
ganz wie im Traume, benahm m ir im ersten Augenblicke d^s Erstaunen 
die Sprache.

N un  muß ich noch hinzufügen, was sodann der Betreffende m ir er
zählte, da dies, meines Erachtens, meine Träume zum großen Teile er- 
klärt. E r  sagte, er sei kürzlich schwer krank gewesen, da sei die E rinnerung 
an mich ganz plötzlich und so stark über ihn gekommen, daß er sich ge
drungen fühlte, vor langer Ze it von m ir erhaltene Briefe wieder zu lesen; 
es habe ihn dann eine große Unruhe befallen und er fühlte sich innerlich 
mächtig gedrängt' mich zu sehen und aufzusuchen; mit jedem Tage wuchs 
dieser Wunsch, so daß er gar keine Ruhe mehr fand. A ls  er soweit ge
nesen, daß er aufstehen konnte, war sein erster Gang, meinen Aufenthalt 
zu erfragen, und sein zweiter, mich aufzusuchen.

Sein ganz unerwartetes Rommen und sein darauf folgendes E in 
greifen in einer m ir wichtigen Sache führten damals wirklich eine günstigere 
Wendung meines Geschickes herbei. hui,« V,It«r.

Erfüllung eines prophetischen Traumes.
Dem „Lahrer Anzeiger" No. 28, vom 5. M ä rz  s89f entnehmen 

w ir die folgende M itte ilung:
H ofw eier, den Z. März.

Line hiesige Familie will bauen und cs muß darum Bauholz aus dem Viersburger 
Wald herbeigeschafft werden. Gestern, morgens 4 Uhr, füttert David Bauert die 
Pferde und rüstet de» wagen, während die Fra» gerade um dieselbe Zeit träumte, 
die Bauholzsuhrleute brächten einen toten Mann auf dem wagen heim, vom Traume 
erwacht, steht die Frau auf, erzählt ihrem Mann den Traum und bittet und beschwärt 
ihn, heute nicht fortzufahren Träume sind nichts, erwiderte lächelnd David, wir 
sind genug (vier) Leute. Die Pferde sind fromm, wir sind all« vorsichtig, es kann 
nichts passieren. Das Fuhrwerk fährt Diersburg zu. Dort wird aufgeladen, der 
Rückweg angetretcn; schon sind dir gefährlichsten Stellen zurückgelegt. Die Mutter 
hat umsonst Angst gehabt, meinte David, jetzt kann nichts mehr passieren. Raum 

S»i,t»r XI. e» 20
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gesagt, kommen sie an einen Rank beim „Muggensturm", bereits in Diersburg. David 
dirigiert mittelst Deichsel den Hinterwagen, rutscht auf einem Lispflaster infolge des 
Manöocrierens aus, fällt unter den wagen und wird überfahren Er lebte wohl 
noch, man brachte ihn ins nächstgelcgene Wirtshaus, der Herr Pfarrer wurde eilends 
gerufen; allein als dieser kam, war es zu spät. David war tot. Heut« abend 
brachte» die Bauholzfuhrleute den toten Mann auf einem Wagen heim Gott gebe 
David Lauert die ewige Ruhe. ^  >t. kl.

Traum im V>>ustr bin Alissinschssi.
v o r  einiger Ze it redeten die Tagesblätter viel von einem in der 

T roas (Troja) eröffneten Tum ulus, in welchem, dem „ I s r i l "  zufolge, ein 
Po rträ t der Kön ig in  Hekuba gefunden worden sei. Herr Frank La lve rt 
giebt über die Ausgrabung im „I^ev. l ls ra lä "  folgende Auskunft. L s  
handelt sich um den Tchoban Tepee genannten Tum ulus, dem am meisten 
nach Westen liegenden auf dem Höhenzug von B a l l i  D ag  auf dem Wege 
zwischen Bunarbarschi und Lzineh.

Suleim an E sfend i, Imam von Lzineh, hatte geträum t, daß hier ein 
Schatz verborgen sei, und in vier oufeinanier folgenden Nächten mit Hilfe von Hirten 
den Tumulus eröffnet. Man stieß auf eine aus vierzölligcn Steinquadern erbaute 
Grabkammer, in welcher sich zahlreiche Schmuckgegenstände aus Goldblech vorfanden. 
Die Sache wurde den Behörden bekannt, und es gelang, noch' eine gewisse Anzahl 
der Fundobjekte den Besitzern zu entreißen; dieselben wurden ins Palais geschickt. 
Herr Frank Lalvert sah die Gegenstände, bevor sie nach der Hauptstadt kamen Ls 
waren t) ein ziemlich solide gearbeitetes Diadem, bestehend a,^ goldnen Lichen 
blättern und kleinen Eicheln, die an einem goldnen Draht befestig« waren; in der 
Mitte des Diadems war eine Art von Gelenk angebracht, so daß dasselbe eng an
schließend angelegt werden konnte. Vas Diadem wog 3« Drachmen --- «oo Gramm. 
2) Mehrere Fragmente eines goldnen Bandes (r Fuß lang, r Zoll breit), auf welchem 
in einzelnen Vierecken die Figur einer Zitherspielerin eingedrückt war. 2) Stücke 
eines Bronzespiegels und -) eine Alabaster-Urne. Augenscheinlich entstammen die 
«Objekte nicht der heroischen Epoche, sondern einer mehrere Jahrhunderte späteren 
Zeit, so daß Herr Lalvert meint, daß das Grabmal der bekannten Manias oder 
Midias Manias, die vom Satrapen Pharnabacos mit der Herrschaft über Gerais und 
die Troas betraut wurde, möglicherweise angehören könne.

Entdeckungen a ller A r t  durch Thätigkeit des somnambulen Bewußt
seins im Traume sind allgemein bekannt. I m  Interesse der Wissenschaft- 
liehen Anerkennung dieser Thatsache aber erscheint es wünschenswert, alle 
in die «Öffentlichkeit gelangenden Fälle der A r t  festzuhalten, w ährend  
nun in dem vorstehenden Beispiele der T raum  des S u l e i m a n  L f f e n d i  
nur sehr wider dessen w ille n  der archäologischen Wissenschaft einen Dienst 
leistete, kam einst A ga s s i z  ein solcher somnambuler T raum  sehr erwünscht, 
a ls  er sich im Jah re  (832 noch in P a r is  aufhielt. E r  selbst berichtet 
darüber im  vierten Bande seiner berühmten „Keoberehes sur les poissous 
fo ss ile s" ')  und seine B iog raph ie?) giebt diesen Vorgang kurz folgender
maßen wieder:

> >) NeuchLtel «8öS—«s-2.
r) kouis Agassiz. bi» Uts uuä oorrssponäsues, säitoii LI. 6. ^p^ssir.

2 Bände, bei Houghton, Missin L Lo., Boston «sss.
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Seit vierzehn Tagen war Agassiz bemüht gewesen, den undeutlichen Abdruck 
eines fossilen Fisches aus einer Versteinerung zu entziffern. Da dies ihm nicht gelang, 
schob er zuletzt die Steinplatte beiseite und versuchte, die Arbeit aus seinen Gedanken 
zu verbanne». Bald nachher wachte rr in einer Nacht mit der Überzeugung auf, daß 
er im Schlaf seinen Fisch ganz deutlich mit allen fehlenden Kennzeichen gesehen habe, 
vermocht« jedoch dar Traumbild nicht festzuhalten. Ain ander» Morgen eilte rr in 
den >>»räm riss klaut«, in der Hoffnung, daß der erneute Anblick des Abdrucks ihn 
auf die Spur der verschwundenen Vision bringen würde; aber vergeblich, denn die 
Sache blieb ebenso dunkel wie zuvor. I n  der nächsten Nacht sah er den Fisch wieder, 
der beim Erwachen seinem Gedächtnis schnell verschwand, wie das erste Mal. I n  
der Erwartung, daß dieselbe Erfahrung sich wiederholen möchte, legte er die dritte 
Nacht vor dem Schlafengehen Papier und Bleistift auf den Tisch, der neben seinem 
Bett« stand wirklich erschien ihm gegen Morgen der Fisch wieder im Traum, zuerst 
undeutlich, aber nachher mit solcher Klarheit, daß ihm kein Zweifel über die zoo
logische Stellung desselben blieb. Noch halb im Traum und in vollständiger Dunkel
heit zeichnete er die Hauptmerkmale auf das neben ihm zorechtgelegt« Papier. Am 
Morgen war er sehr erstaunt, in seiner nächtlichen Skizze Züge zu finden, welche er 
bei dem Fischabdrucke durchaus nicht beachtet und für ganz unmöglich gehalten hatte. 
Er begab sich wieder nach dem Museum des äaräiu äse l'laot«», und, von seiner 
Zeichnung geleitet, gelang es ihm, die Dberfläche des Steines, unter welcher Teile 
des Fistes verborgen waren, wegzumeißeln. Als der Fisch ganz frei lag. stimmte er 
mit der Zeichnung des Traumbildes vollständig überein, und es wurde Agassiz nicht 
schwer, denselben genau zu bestimmen. Er erhielt den Namen 6>oloi>oo» epiuasum.

»  «. 8.
A llg g r r irn tr  Vnäum ».

M e in  zehnjähriges Töchterchen w a r eine Ze it lang diesen W inter 
besonders häufig von schweren Träum en gequält. S ie fürchtete sich vor 
denselben schon, ehe sie schlafen ging und frug dann wohl: „M u tte r, 
träumt m ir heute wieder so bös?"

L in e s  Abends kam's auf diese Frage über mich, plötzlich, schnell und 
mit großem Ernste zu antworten: „Ne in , sondern du wirst von Wiese 
und W a ld  und schönen B lum en träumen." Zch sah das K ind  fest dabei 
an und konzentrierte einen Augenblick meine W illenskraft auf die Worte.

Be im  Erwachen andern M orgens waren ihre ersten W orte: „W irk lich, 
M u tte r, du hast reHt gehabt. Zch habe heute so schön und von vielen 
B lum en geträumt."

Bemerken muß ich hierzu, daß es m ir nicht jedesmal in gleicher A rt  
gelingt, des K indes Träum e zu bestimmen. Umgiebt mich Unruhe, habe 
ich Körperschmerzen oder stellt das K in d  öfter das Ansinnen an mich, so 
kann ich's nicht; nur wenn ich so etwas in plötzlicher E ingebung thue, 
hat mein W ille  W irkungskraft.

9 IN gt. V.

Aoggrstiv» Millrosbrrinsiussung.
Z n  der Lebensbeschreibung des heiligen P h i l i p p u s  N e r i  von 

K a rd in a l Lapecc la tro i) begegnen w ir  einem schönen Beispiele von W illen s

>) Deutsch bearbeitet von vr. Lager, Divisionspfarrer in Metz. 
t«s«. Herders Verlag.

Freiburg i. B. 
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Übertragung, beziehungsweise Willensbeeinflussung. P h ilip p  hatte einen 
jungen Freund, Namens Gabrie le T a n a ,  aus Modena. Dieser verfiel 
in eine Krankheit und Ph ilip p  erkannte vermöge seiner sehr starken 
Gabe der In tu it io n , daß sein junger Freund derselben erliegen werde. 
D a  er ihn aber von dem zu lebhaften Wunsche nach Genesung be
seelt sah und gewahr w urde, daß den jungen Tana  der Gedanke an 
den Tod  mit Entsetzen erfül lte, so wurde er davon aufs schmerz, 
lichstc bewegt und darauf bedacht, ihm das Sterben zu erleichtern. E r  
fragte daher den Kranken mit größter Liebe: „w ills t  du m ir deinen 
w il le n  schenken, mein S o h n ? "  —  A u f besten bejahende Antw ort fuhr 
er fort: „N u n  wohl, deinen w ille n , den du m ir gegeben, werde ich Gott 
in der heiligen Messe fü r dich aufopfern, dam it, wenn er dich zu sich 
rufen sollte, du jeder Versuchung des bösen Feindes widerstehen kannst, 
indem du ergeben sprichst: Ich  habe keinen W ille n  mehr, meinen w ille n  
habe ich Lhristo gegeben." H ierauf begab er sich zur Feier der hl. Messe 
nach S t. P ietro  in  M ontorio .

A ls  P h ilip p  zurückkehrte, fand er T ana  au f die wunderbarste weise 
verändert; denn hatte derselbe vorher nur von Genesung gesprochen, so 
sprach er jetzt unter Thronen und mit E rgebung: „ Ich  wünsche aufgelöst 
zu werden und mit Lhristus zu sein." Zugleich ermahnte er die um
stehenden Freunde, der Eitelkeit der W e lt zu entsagen. „Dieses Leben," 
sprach er, „glaubt es m ir, ist m ir zum Ekel geworden, sterben möchte ich, 
um zu G ott zu kommen. B is  jetzt habe ich nur inständig um meine Ge- 
sundheit gebeten, aber jetzt verlange ich nichts andres, denn sobald a ls 
möglich diese arme W e lt zu verlosten."

P h il ip p ,  welcher nun besorgte, daß dies lebhafte verlangen, zu 
sterben, das richtige M a ß  übersteigen könnte, w ar auf seiner Hut und 
fragte, sich zum Fortgehen anschickend, den K ranken , welcher ihm aber
m als auf das lebhafteste versicherte, daß er zu sterben wünsche: „Und 
wenn es nun der W ille  Gottes wäre, daß du noch lange dies Leiden zu 
ertragen hättest, würdest du dich dann nicht dem w ille n  des Herr» unter
werfen, mein S o h n ? "  —  „Ach, mein Vater", versetzte der Kranke, „habe 
ich . d ir  denn nicht so oft gesagt, daß ich zu G o tt gehen möchte, und ich 
nicht länger leben m ag?  Bete also zu Gott, daß er mich noch diese Nacht 
zu sich nehme." —  „N un , zweifle nicht", sprach P h ilip p , „daß Gott dich 
trösten w ird , aber halte dich bereit, tapfer zu kämpfen, denn der böse 
Feind w ird d ir noch viele Versuchungen bereiten. E rinnere dich stets, 
daß du Lhristo deinen w il le n  zum D p fe r gebracht hast. Se i darum 
überzeugt, daß er fü r dich streiten w ird ." Zugleich sagte er ihm, welcher 
A r t  die kommenden Versuchungen sein würden. Be im  Weggehen empfahl 
er den Kranken der Sorg fa lt seiner Umgebung, mit dem Au ftrag s, ihn 
sofort zu benachrichtigen, wenn sich etwas Besonderes ereignen sollte.

K aum  w ar er fort, so kamen die inneren Käm pfe und Versuchungen 
mit verstärkter Gew alt wieder. Sein körperlicher Zustand verschlimmerte 
sich dabei zusehends und der Angstschweiß rieselte an ihm herab. M a n  
schickte nach P h ilip p , der sogleich erschien. Schon bei seinem Anblicke
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kehrte dem Kranken die Heiterkeit und Ruhe der Seele zurück. G le ichwohl 
erhoben sich die inneren Stürm e aufs neue und sein Zustand bot ein 
trauriges B i ld  der Verzweiflung. E r  zitterte vor Furcht und Entsetzen 
am ganzen Leibe und rief: „Barmherzigkeit! verjage doch, 0 Vater P h i
lip p , die schwarzen Hunde, die um mich herum stehen. W eh m ir , wie 
groß ist doch die Menge meiner Sünden!" D a  legte ihm P h il ip p  die 
Hand au fs Haupt und sprach, a ls  ob er sich an den Däm on wende: 
„ Is t  deine K ra ft  groß genug, um der Gnade Gottes w iderstand zu leisten?  
M e ine Hände haben diesen M orgen  Lhristum  berührt, darum  gebiete ich 
d ir in seinem Namen, dich hinwcgzuheben und dieses Geschöpf Gottes in 
Frieden zu lassen. Und du, mein Sohn Gabrie l, ermanne dich und sprich: 
„weichet von m ir alle, die ih r Böses Ihut" und fürchte dich nicht, kämpfe 
wacker und bald wirst du  siegen." Nach diesen W orten kniete er am 
Bette nieder, und während er betete, kam eine große Nuhe über den 
Sterbenden. Heiteren Antlitzes rief er «urs: „Freuet euch, B rü d e r, die 
Hunde entfernen sich; Va te r P h ilip p  vertreibt sie, seht, wie sie eilends 
die Flucht ergreifen! w i r  haben gesiegt, und nun können w ir  ungehindert 
den Namen Zesus aussprechen." i) M it  großer Bewegung forderte er 
dann die Anwesenden au f ,  alle ihre Liebe Gott zu geben und m it dem 
Namen IZesu auf den t ippen  ging er in Frieden hinüber.

>̂libj»kfme fstlepafhir odrn abjilikili» ^rschtiniing?
Unfern Lesern 'w ird  das M a t t e r  H o r n ,  an der W alliser Grenze der 

Schweiz gegen I ta lie n  hin, a ls  der schwcrst zu erklimmende Be rg  E u ro pa s  
bekannt sein. B is  zum Zäh re  s865 w ar seine Besteigung vielfach, aber 
immer nur vergeblich versucht worden; dann endlich gelang dies nutzlose 
Wagestück einigen M itg liede rn  des englischen Alpenklubs, Herrn L .  w y m p e r ,  
horä  F. D o u g l a s ,  lie v . E h .  H u d s o n  und Herrn H a d o w  m it den 
Führern P e t e r  T a u g w a l d e r  aus Ze rm att, M i c h e l  T r o z  aus 
Lham oun ix und den beiden Söhnen des elfteren a ls  T rägern . A lle  ge
langten wohlbehalten h in au f, aber nur w ym per und die Taugw a lders 
kamen wieder lebend herunter; der erstere erzählt *) die Ereignisse dieses 
schauerliche» Abstieges von der Vorbereitung zu demselben auf dem G ip fe l 
an in folgender weise:

„Einige Minuten später (etwa z Uhr 45 nachmittags) band ich mich an den 
jungen Peter Taugwalder an (der jüngere Bruder war am Vortage vom Lagerplatz« 
aus zurückgesandt worden), lief den andern nach und erreichte sie, als sie eben das 
Hinabsteigen der schwierigen Stelle begannen. Ls wurde die größte Vorsicht ge 
braucht. Immer bewegte sich bloß einer und erst, wenn er sicheren Fuß gefaßt hatte 
folgte der nächste. Ein Seil war nicht um die Felsen geschlungen worden und nie' 
mand sprach davon. Ich hatte den Vorschlag um meinetwillen nicht gemacht und 
weiß nicht, ob er mir jetzt wieder in den Sinn kam. w ir beiden folgten den übrigen

>) Ver Kranke beklagte sich nämlich im Anfänge der Agonie, daß es ihm um 
möglich sei, den Namen Jesus auszusprechen.

wieder abgedruckt im „Schweiz. Sonntagsblatt" No. S2 vom 25. Sept. Z88S, 
Wiedikon-Zürich.
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in geringer Entfernung und waren von ihnen getrennt, bis kord Douglas mich etwa 
um s Uhr bat, daß ich mich an den alten Peter anbindcn möchte. Er fürchtete näm
lich, wie er sagte, daß der alte Taugwalder, wenn ein Ausgleiten vorkomme, nicht 
fest auf den Füßen bleibe» werde.

Einige Minuten später eilte ein Bursche, der ein scharfes Auge hatte, zu Seiler 
in» Monte Rosa-Hotel und erzählte, daß er vom Gipfel des Matterhorns eine Lawine 
gegen den Matterkorngletscher hi» habe fallen sehen. Dem Jungen wurde verwiesen, 
daß er müßige Geschichten erzähle; aber er sprach die Wahrheit und hatte folgender 
gesehen:

Michel Lroz hatte sein Beil beiseite gelegt und beschäftigte sich mit dem Herrn 
Hadow, um demselben größere Sicherheit zu geben. Er hatte ihn an den Beinen 
gefaßt und brachte seine Füße, einen nach dem anderen, in die richtige Lage. So 
viel ich weiß, war keiner im eigentlichen Hinabsteigen begriffen. Mit Gewißheit 
kann ich nicht sprechen, weil ich die beiden vordersten wegen einer dazwischen liegen- 
den Felsmaffe zum Teil nicht sehen konnte; aber aus den Bewegungen ihrer Schultern 
muß ich schließen, daß Lroz, nachdem er das eben Erwähnte gethan hatte, sich um
drehen wollte, um einen oder zwei Schritte weiterzugehen, als Hadow ausglitt, gegen 
ihn fiel und ihn umwarf. Ich horte von Lroz einen Ausruf des Schreckens und sah" 
ihn und Hadow niederwärts fliegen. Im  nächsten Moment wurden Hudson und un
mittelbar darauf auch kord Douglas die Füße unter dem Leibe weggeriffen. Dies 
war das Werk eines Augenblicks. Sobald wir Lroz aufschreien hörten, pflanzten 
der alte Peter und ich uns so fest auf. als das Gestein uns gestattete. Das Seil 
war zwischen uns straff angezogen und der Ruck traf uns, als wenn wir bloß einer 
wären, w ir erhielten uns, aber zwischen Taugwalder und kord Douglas riß das 
Seil. Einige Sekunden lang sahen wir unsere unglücklichen Gefährten auf dem 
Rücken niedergleiten und mit ausgestreckten Händen nach einem Halt suchen. Noch 
unverletzt kamen sie uns aus dem Gesichte, verschwanden einer nach dem andern 
und stürzten von Felswand zu Felswand auf den Matterhorngletscher in eine Tiefe 
von beinahe viertausend Fuß hinunter, von dem Augenblick an, wo das Seil riß, 
war ihnen nicht mehr zu helfen.

So starben unsere GesährtenI Wohl eine halbe Stunde lang blieben wir an 
Drt und Stelle, ohne einen einzigen Schritt zu thun. Die beiden Führer, vom 
Schreck gelähmt, weinten wie Rinder und zitterten so, daß uns das Schicksal der an
deren drohte. . >

M ym per erzählt dann die Schrecken der nächsten Stunden, in denen 
sie jeden Augenblick abzustürzen meinten. Um  sechs U h r abends endlich 
standen sie auf dem Schnee des nach Zerm att hinunterführenden G ra tes 
und außer Gefahr.

„Da zeigte sich ein mächtiger Regenbogen, der sich über den Lyskamm erhob. 
Bleich und farblos aber mit Ausnahme der Stelle, wo die Wolken sich eindrängten. 
vollständig scharf abgegrenzt, machte diese Erscheinung auf uns den Eindruck wie 
ein Zeichen aus einer ander» Welt, w ir erschraken aber, als zu beiden Seiten zwei 
ungeheure Kreuze hervortraten, deren allmähliche Entwickelung wir mit Staunen be
obachteten. wenn die Taugwalders sie nicht zuerst gesehen hätten, so würde ich 
meinen Sinnen nicht getraut haben. Sie glaubten, daß die Kreuze in einer gewissen 
Beziehung zu dem Unfall ständen. Ich verfiel nach einiger Zeit auf die Meinung, 
daß wir auf sie einwirkten; unseee Bewegungen äußerten aber gar keinen Einfluß 
auf die Nebelformen, welche unverändert blieben. Es war ein entsetzlicher und 
wunderbarer Anblick, der in einem solchen Momente für uns etwas Erschütternder 
hatte. . . .

3 10
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Ls wurde Nacht und eine Stunde lang stiegen wir noch im Dunklen hinunter. 
Um halb zehn Uhr zeigte sich ein Ruheplatz und auf einer elenden Felsplatte, die 
kaum für uns drei Platz bot, verbrachten wir sechs traurige Stunden. Bei Tages- 
anbruch stiegen wir weiter hinab und eilten vom Hörnbigrat zu de» Sennhütten von 
Brühl und nach Zermatt."

D ie  Leichen wurden mit G efahr vom Matterhorngletscher herunter, 
gebracht, diejenige des Lord Doug las jedoch erst viel später hoch am 
Felsen hängend gefunden. k.

^in Sokrnlichk.
A ls  ich bis vor einem Ja h re  mich in W ö rg l aufhielt, wohnte ich 

daselbst in einem Hause, welches eine weite Rundsicht au f die umliegenden 
wiesen, W ä lde r und Berge gewährte, I m  Spätherbst nun, wenn ich 
oft abends am Fenster stand, bemerkte ich stets um dieselbe Stunde, un
gefähr um die Ze it des Gebetläutcns, ein kleines Licht, welches sich etwa 
drei b is v ier B ieter hoch über dem Erdboden schwebend, oder besser wie 
getragen, fortbewegte. L s  kam von weit außerhalb des D o rfe s  her und 
bewegte sich dicht- am Rande der Waldungen, welche die Berge hinan- 
stiegcn, die unserm Hause gegenüberlagen. Zeitweise nahm es eine rötliche 
Färbung an; oft erlosch es auch plötzlich und schien wie in  einem Baum  
verschwunden. L in  Fußpfad w ar dort oben nicht, das wußte ich; I r r 
lichter konnten dort auch nicht sein, und die Bewegungen einer etwa 
getragenen Laterne wären ganz andere gewesen; auch w ar das Licht weit 
über Rkenschenhöhe über dem Boden.

E in m a l führte mich ein Spaziergang außerhalb des D orfes in die 
Richtung, von wo regelmäßig jene Flamme herkam, aber ich dachte dam als 
nicht daran. D a  bemerkte ich dort eine Gedenktafel, welche meldete, daß 
an jenem G rts  vor so und soviel fa h re n  —  ich entsinne mich der J a h re s 
zahl und des Nam ens nicht mehr —  der P fa rre r  N . ganz plötzlich 
am Herzschlag verstorben sei.

Heimkommend sprach ich mit andern Hatlseinwohnern auch von 
diesem Gedenkstein, den ich früher nie bemerkt halte. „ J a " ,  hieß es, 
„der H e rr ist ganz unerwartet und ganz „unversorgt" —  dam it meinte 
man ohne Sterbesakramente —  gestorben. D a s  w ird  vielleicht der 
G ru nd  sein, warum  man zu seiner Sterbezeit immer das „Licht 
wandern sieht."

N un  fiel m ir plötzlich ein, w as ich schon zwei Ja h re  hindurch so 
oft beobachtet hatte, und ich glaubte, eine E rk lä rung  h ierfür zu haben, 
freilich nicht in dem dogmatischen S inne, wie die Leute dort diese L r -  
scheinung deuteten. Ich  meine aber, manche Rlenschenseele könnte wohl, 
wenn sie so plötzlich, ahnungslos und unvorbereitet aus ih re r irdischen 
Laufbahn herausgerissen w ird , stärker und länger, a ls  cs sonst vielleicht 
der Fa ll gewesen sein würde, durch ungelöste Bande an den G r t  ihres 
Lebens oder ihres Todes gefesselt sein.

KSssen, den st. März
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V>r Llliidr^urnkiünprl'llnq,
N c r b  D i n e r  v r .  - R s t b s i r H i k ä

war einer von denjenigen, welche eine Arbeit über die Lehre der W ieder- 
Verkörperung zur Bewerbung um den P r e i s  d e r  A u g u s t - J e n n y -  
S t i f t u n g  in Dresden (f688) eingereicht hatten. Dieselbe ist seitdem im 
zehnten Jah rgang  (f890) der von P r . Ado lf B rü ll in Frankfurt a. w . 
herausgegebenen „Populär-wissenschaftlichcn Monatsblätter zur Belehrung 
über das Judentum " abgedruckt worden. S ie beschäftigt sich hauptsächlich 
mit dem alt-testamentlichen Gedankenkreise, geht jedoch in einigen wesent
lichen Punkten über denselben hinaus. W ir  heben hier den Grundzug 
des Gedankenganges hervor, soweit er für uns sachliches Interesse hat, 
und empfehlen, das weitere a. a. O . nachzulesen:

Unter „Wiedergeburt des Menschen" (palingenesie) versteht inan die Idee oder 
den Glauben, daß mit dem Tode das Leben des Menschen nicht aufhSre, sondern ein 
zweiter Leben folge. . . .

Die Seele des Mcnschen hat einen eigenen leitenden und beherrschenden 
willen und kann sich die Natur'des Menschen untcrthänig machen; ja soll d ie s ....

Der Stoff, das physische, geht nicht unter; er wechselt nur seine Formen, aber'" 
verloren geht nichts von ihm! wie sollte, könnte die Seele, das Geistige, unter- und 
verloren gehen?. . . .

Die Seele jedes Einzelnen wird individuell fortleben; denn sie kommt nicht in 
ihrer geistigen und sittlichen Vollendung auf die Welt; sie trägt nur die Keime und 
Fähigkeit zur höheren und höchsten Vollendung in sich und muß höhere Vollkommen
heit erst erstreben. Ls handelt sich demnach nicht nur um allgem eine Errungen
schaften, sondern auch um indiv iduelle  Fähigkeiten.' Auch diese muffen beim Fort
leben erhalten bleiben, um auf dieser Unterlage weiter zu bauen, w er in diesem 
Leben aus der unterste» Stufe geistiger Bildung und sittlicher Vollendung stehen 
geblieben ist, kann im zukünftigen Dasein eine vollkommene und vollendete Seligkeit 
nicht erwarten. Aber zum Untergang, zur „ewigen Verdammnis" ist keine Menschen
seel» bestimmt; die unvollkommen geblieben ist, hat der weiteren Vollendung nach
zustreben . . .

Unser Leben bietet sinnliche und geistige Genüsse; der Mensch ist auf beide 
hingewiesen, Die sinnlichen verlieren ihren Reiz, ja erfüllen mit Ekel beim voll- 
und Übergenuß; die geistigen steigern den Reiz noch immer mehr zu höheren Genüssen, 
wo werden diese befriedigt?___

Die Stürme der natürlichen Welt, sie sind notwendig, aber finden ihre Aus
gleichung; und die Stürme der moralischen Welt, so notwendig sie auch sein mögen, 
sollten sie nicht finden? Für niemand bleiben solche Stürme aus, und beim Rückblick 
aus die hinter uns liegend« Vergangenheit, beim Abschluß unseres Lebens sollten 
wir, sollte jeder rufen müssen: Alles umsonst, alles vergebens? — Nimmermehr!........

Die biblische Auferstehung ist sowohl Ausdruck für ein persönliches Fortleben 
der Individualität, wie sie auch gegen die Ansicht gerichtet ist, daß die Bestimmung 
und das Streben des einzelne» Mensche» nur den Interessen der Gesamtheit zu dienen 
habe. Vas Ganze besteht nur durch die Individuen; die Individualität muß daher 
erhalten bleiben. I n  der Familie hat jedes Individuum sein Recht und seine Be
stimmung, in der Gesamtheit jede Familie, jeder Staat, jedes Volk. Das Einzelne 
strebt durch sich für das Ganze, und dieses Streben hört erst auf, wenn die Voll
kommenheit erreicht ist.

Hiernach find auch kessings Schlußparagraphen (-r—zoo) in seiner „Erziehung
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de» Menschengeschlechtes" zu deuten: und dies Bewußtsein der Wiedergeburt geht 
durch die ganze Geschichte der menschlichen Entwickelung, durch die Geschichte der 
Religion wie der Philosophie, und findet sich im Altertum wie in der Gegenwart. . . .  
Auch kesstng spricht de» Gedanken und den Glauben ans, daß die Menschheit einst 
die höchste Stufe der Entwickelung erreichen werde Er sagt aber, die Menschheit im 
ganzen kann die Stufe der Vollkommenheit nur erreichen, wenn diese jedem Einzelnen 
;>> eigen wird----

Die Idee der Wiedergeburt ist demnach trotz aller Anzweiflung eine wahre; sie 
ist auf das geistige Wesen und die sittliche Bestimmung des Mensche» gegründet, wer 
dieses Wesen und diese Bestimmung des Menschen nicht leugnet, muß auch die Idee 
der Wiedergeburt anerkennen Der Mensch erreicht die Vollkommenheit in diesem 
Leben nicht, auch der strebsamste nicht. — wo ist nun der Raum dafür?

M it  Bezug auf Herder spricht dann Or. Rothschild sich fü r eine Fort
entwickelung unseres Lebens a u f  a n d e r n  S t e r n e n  aus. w i r  halten 
diese Phantasie fü r einen I rr tu m , schon deshalb, weil „die N a tu r keine 
Sprünge macht". Aber auch aus dem  Grunde, welchen t e s s i n g  
treffend in seinem Paragraph  Y8 zusammenfaßt: „w a ru m  sollte ich nicht 
so oft wiederkommen, a ls ich hier neue Kenntnisse, neue Fertigkeiten zu 
erlangen geschickt b in ?  B ringe  ich auf e i n m a l  so viel weg, daß es 
der M ühe wiederzukommen etwa nicht lohnet?" W. v.

* »
A»u»r Il»«ffadk» d»n Philosophie des Dpiinfismus.

L in  gut geschriebenes und in seiner A rt  nützliches Buch ist das E x 
pose der spiritistischen Lehre von L e o n  D e n i s . ') L s  bringt zwar nichts 
wesentlich Neues, stellt aber seinen Stoff in einer so anziehenden Form, 
oft in schwungvoller, poetischer und immer edler Sprache dar, daß es in 
gebildeten spiritistische» Kreisen und selbst über diese hinaus sicherlich auf 
Leser rechnen darf. M a n  mag über den eigentlichen Sp ir it ism us urteilen, 
wie man w ill, die Reinheit seiner M o ra l und die W ahrheit seines meta
physischen Grundgedankens, daß es eine Geistcrwelt überhaupt gebe, deren 
Bü rge r w ir  schon auf Lrden sind, läßt sich nicht leugnen. Fü r die der 
Menschheit gewiß zu gute kommende Befo lgung der alte» Regel: ü/«? 
x a i rö  —  zwei- und dreimal das Gute —  zumal wenn,
wie hier, die W iederholung nicht a ls  ein bloßes Nachsprechen, sondern 
a ls  eine freie und geistvolle Reproduktion erscheint, muß man dem ver- 
faffer dankbar sein.

Ilichk fürs lieben.
Unter diesem T ite l liegt uns ei» in G raz am (5. November (8H0 

von Professor ^)osef  S c h l e s i n g e r  (W ien) gehaltener Vo rtrag  im 
Drucke vor 2), worin der Au to r die wissenschaftliche W elt auffordert, 
den wissenschaftlichen M ate ria lism us zu bekämpfen, und die Schmach 
zu sühnen, trotz allen Fortschrittes unsers Jahrhunderts in die Anbetung 
des goldenen Ka lbes zurückgesunken zu sei». D e r wissenschaftlichen Hypo -

>) Löon D en is , ^prö« In mort; Lxpose äs In piulosoplüs äs« «Sprite, 
Paris t«»t-

*) Wien tSsto bei Kreisel L Gröger, SS S.
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these ,  daß der Körpcrstoff ein S t a r r e s ,  i n  sich u n v e r s c h i e b b a r e s  
E t w a s  sei, seht er den Begriff der K r a f t  gegenüber, ein Etw as, a ls 
dessen W i r k u n g  dasjenige erscheint, was w ir Stoff oder Materie nennen.

D as I n n e r s t e  eines Stoffatomes ist nichts S t a r r e s ,  sondern ein 
G e i s t i g e s ,  eine K raft. Den S t o f f a t o m e n  und S t o f f m o l e k ü l e n  
setzt er K r a f t a t o m e  und K r a f t  M o l e k ü l e  gegenüber, welche »r 
schlechthin a ls K r ä f t e  bezeichnet, lhätige Wesenheiten, welche verschwin
dend kleine Räume einnchmen. So  gelangt er zur Annahme einer K ra ft 
sphäre, die sich der unmittelbaren Wahrnehmung entzieht und sich auf 
unbekannte Entfernung hinaus erweitert. Demgemäß hören z. B . die 
Grenzen der Erde nicht dort auf, wo unser Auge sie sieht, sondern dieser 
Weltkörper ha! noch eine Kraftsphäre, welche durch das ganze Sonnen
system hindurch reicht und deren Grenzen w ir überhaupt nicht kennen. 
N ic h t  von den Körpermaffen geht die Attraktion aus, sondern diese 
Kraftsphären sind vielmehr die Ursachen der vermeintlichen Anziehung 
der Körpermaßen.*) M it  anderen Worten: nicht die Körper wirken in 
die Ferne, sondern die K r a f t s p h ä r e n  der Körper. Den mechanischen 
und chemischen K rä ften , den elektrischen und magnetischen Kräften fügt 
er L e b e n s k r ä f t e  hinzu, und nennt sie solche Kraftmoleküle, durch deren 
stoffbewegendes W irken die Lebewesen entstehen. A lle  M aterie  besteht 
aus Kräften und alle Krä fte  sind fäh ig , ineinander durch Veränderung 
in der Menge der sie zusammensetzendcn Kraftatome umgewandelt zu 
werden.

A ls  weltschöpfcr erklärt er das g e i s t i g e  W e s e n  des Raumes und 
betrachtet das Kausalgesetz a ls  ein T h u n  i n  de n  K r ä f t e n ,  wodurch 
die Gesetzesbefolgung erzielt werde, w enn  alle Kraftmoleküle des W e lt
a lls  von e i n e m  Prin z ip  durchdrungen sind, welches sie alle zu gesetz
lichem gegenseitigen w irken  zwingt, so muß das kausalgesetzliche w irken 
aller Kräfte im W e lta ll nur dann entstehen können, wenn der unendliche 
ewige Raum  durch und durch eine geistige, einheitliche und thätige Wesen- 
heit ist, welche nicht a ls S a c h e ,  sondern a ls  eine weise sich vollbewußte 
Allmacht angesehen werden muß.

W ie  sich der Verfasser die Entstehung des Moleküls aus dem Atom 
denkt, hat er veranschaulicht in einer zu Leipzig s888 bei V sw a ld  Mutze 
erschienenen Schrift: „D ie  geistige Mechanik der N atu r." Lngsllmvl,.

Or. von Achuencks n»o»st» Dchnifftn.
D er Name des Münchener Arztes D r. Freiherrn von Schrenck-Nohing 

ist unfern Lesern wohlbekannt. Seit der Begründung dieser Zeitschrift 
hat er nicht nur in  ih r eine große Anzahl wertvoller Be iträge veröffent- 
licht, sondern auch in medizinischen Fachblättern und in eigenen Büchern 
das Gebiet des abnormen Seelenlebens behandelt. E r  hat a ls  praktischer 
Arzt vielfach die Gelegenheit gehabt und benutzt, die Hypnose therapeutisch

') Man kSnnte hier an die Äthertheorie des P. Srcchi in seinem Buche „Die 
Einheit der Naturkräfte" erinnert werden.
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zu verwerten, und er ist schließlich a ls  T räger der „psychologischen Ge> 
sellschaft" seit etwa fünf fah ren  mit schönem Erfo lge für eine wissen
schaftliche, aufklärende Thätigkcit auf dem Leide des Hypnotismus und 
verwandter Erscheinungen eingelreten.

w enn  man den Lntwickelungsgang Schrencks verfolgt, so übersieht 
man leicht, daß er auch durch jenes gefährliche Stadium  des Enthusias
mus geführt hat, das so vielen klugen Köpfen und damit der von ihnen 
vertretenen Sache seit Jahrhunderten unermeßlichen Schaden bringt. Aber 
fü r unfern Autor bedeutete jenes Stadium  bloß eine kurze Durchgangszeit, 
über die er jetzt mit einer seltenen und darum geradezu bewundernswerten 
Offenheit Rechenschaft ablegt, i) E r  gesteht, daß die von ihm selbst s886 
über telepathische versuche mit der bekannten „L in a "  veröffentlichten B e 
richte nicht einwandsfrei genug sind, um zur Beurte ilung der Frage m it
verwertet zu werden. Indessen behauptet er auch noch heute auf G rund  
des von ihm in der erwähnten Vorrede übersichtlich zusammengestellten 
M a te r ia ls  die Möglichkeit, ja  Wahrscheinlichkeit einer psychischen Lern- 
Wirkung. Herr von Schrenck erwägt sorgsam die entgegenstehenden A n 
schauungen —  von denen übrigens die Stanley H a ll s nicht hätten über
gangen werden sollen — , bespricht die möglichen Fehlerquellen und giebt 
einige Bemerkungen über die Anwendung der Wahrscheinlichkeitsrechnung 
auf die Phänomene der Gedankenübertragung und des Hellsehens. I n  
letzterem Punkte hätte ich —  ungeachtet der Nichelschen Ausführungen 
hierüber —  freilich eine größere Ausführlichkeit gewünscht. D ie  Über- 
tragung der Wahrscheinlichkeitsrechnung auf psychische Erscheinungen 
überhaupt ist ein so viel umstrittenes Problem , daß es wohl eingehendere 
Untersuchung verdient hätte.

D ie  zweite, ganz selbständige und umfassende Arbe it des v r .  von 
Schrenck, über die w ir berichten wollen, steht im  ersten Heft der „Schriften 
der Gesellschaft fü r psychologische Forschung".?) Bekanntlich haben sich 
seit Ende vorigen Jah res die Be rlin e r Gesellschaft fü r Experimental- 
Psychologie und die Münchener psychologische Gesellschaft zu einem v e r
bände mit dem eben erwähnten Namen zusammengethan. Sie geben zu
sammen eine Reihe von Heften heraus, die a ls  erweiterte Fortsetzung der 
bisher bloß aus B e r lin  veröffentlichten Arbeiten gelten kann.

Den Reigen eröffnet B a ro n  Schrencks Schrift in  würdiger weise. D er 
Verfasser kritisiert zunächst die Suggestionslehre, die ihm nur eine Te ilw ahr- 
heit zu sein scheint und versucht, zwischen den Ansichten der Nancyer und

') Experimentell« Studien auf dem Gebiete der Gedankenübertragung und des 
sogenannten Hellsehens von Lharles Richet, Professor der Physiologie an der medizi
nischen Fakultät in Paris. Autorisierte deutsche Ausgabe von Vr. Albert Freiherrn 
von Schrenck-Notzing, prall. Arzt in München. Vorrede des Übersetzers S. f- 
Stuttgart, Enke. zsgs. gr. s«, 2 S> S. Preis « M.

*) Schriften der Gesellschaft für psychologische Forschung. Heft s. Inhalt: 
vr. Freiherr von Schrenck-Notzing, vie Bedeutung narkotischer Mittel für den Hyp- 
notismus. — Prof. l>r. August Forel. Lin Gutachten über einen Fall von spon
tanem Somnambulismus mit angeblicher wahrsage»! und Hellseherei. Leipzig, Verlag 
von Ambr. Abel, sSgi. gr. «», go S. s M.
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der pariser Schule eine Brüche zu schlagen. E r  hält für das wesentlichste M o 
ment aller spezifisch hz-p,wüschen Erscheinungen dasNapportvcrhältniszwischen 
Gperator und Versuchsperson, die Abhängigkeitsbeziehung, gleichgültig ob sie 
durch psychische, physikalische M itte l oder durch Substitutionszustände (Schlaf 
und Narkose) hcrbeigeführl w ird. Gegen die ausschließliche Suggestions
theorie sprechen ferner folgende Thatsachen. () L s  giebt leicht hypnoti- 
sicrbare, aber schwer suggestible Personen. 2) D ie  idcoplastische Fähigkeit 
des Körpers, bestehend in der Durchführung einer angenommenen )̂dee, 
kann gehemmt sein, entweder total oder für bestimmte Akte, oder sie kann 
fehlerhaft funktionieren. 3) D er G rad  der Suggestibilität korrespondiert 

Glicht immer mit der Tiefe der Hypnose. —  Diese Linwendüngen Schrcncks, 
welche durch eine Untersuchung über den Begriff „Suggestion" und den 
Begriff „Hypnose" vertieft werden könnten, geben zu denken. Leider 
werden sie nicht weiter ausgesponnen und sogar später zu grinsten der 
Bernheimschcn Auffassung ganz zurückgedrängt.

Aus eigenen und fremdcn Beobachtungen zieht nun der Verfasser 
zunächst folgende allgemeinere Schlüsse. Narkotische M itte l wie Äther, 
A l k o h o l ,  Chloroform , M orph ium  u. s. w. schwächen die kontrollierenden 
Funktionen des Gehirns, den bewußten Intellekt, den L igenw illen  ab und 
erzeugen durch Hervorrufung von Müdigkeitsempfindlingen, Betäubungs- 
zuständen u. s. w. eine günstige Prädisposition zur Aufnahme von Sug- 
gestionen oder fü r den E in tr itt des hypnotischen Zustandes. D ie aus 
Narkosen u. s. w. transformierten Hypnosen sind in der Negel tiefer, a ls 
die bei demselben Ind iv iduum  im wachen Zustande durch alleinige A n 
wendung psychischer M itte l erzeugten Grade der Hypnose. —  Zm  be- 
sonderen w ird nun der indische Hanf behandelt: seine ethnologische B e 
deutung und Dosierung, seine Folgen und Gefahren, w i r  erfahren 
wichtige Einzelheiten über die psychischen Veränderungen, vornehmlich 
über die Suggestibilität bei der Haschischintoxikation. An  der Hand gut 
gewählter Beispiele verfolgen w ir die Beziehungen zwischen der Narkose 
und der Hypnose. Indessen darf nicht verschwiegen werden, daß cs diesen 
Untersuchungen an einem wirklichen Abschluß und auch ein wenig an der 
psychologischen Vertiefung fehlt: das Ganze hält sich mehr in dem Rahmen 
einer vorläufigen Skizze, a ls in dem einer ausgeführten und bis zum Ende 
durchdachten Abhandlung, ist aber a ls rein empirische Studie glücklicher 
weise auch von allen spekulativen Elementen frei.

D a s  wissenschaftliche Verdienst beider hier angezeigten Schrenckschen 
Schriften besteht in dem kühnen Angriff auf neue Probleme und in der 
Unermüdlichkeit, mit der die Erfahrungen von dem Verfasser angesammelt 
werden. D ie  Wissenschaft kann vie l von O r. von Schrenck erwarten, 
wenn er zu diesen schätzenswerten Eigenschaften sich noch die Gabe er- 
w irbt, auch die rein theoretischen Fragen mit geduldiger Konsequenz zu 
durchforschen. . Ns,,.
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1)»u» A ch lip enhau in -A thv lfiin .
S c h o p e n h a u e r  ist f r e i .  Dank unserm Urhebergesetz werden 

alle litterarischen und künstlerischen Werke nach Ab lauf von 30 fa h ren  
nach dem Tode des Verfassers Gemeingut der Aulturw elt. Diese Ze it 
ist mit Sem Anfang dieses Hahrs fü r Schopenhauer angebrochen; und 
w ir sehen nunmehr billigeren Ausgaben a ls  die vortreffliche O r ig in a l' 
Ausgabe Schopenhauers von Frauenstädt bei Brockhaus (Leipzig) ent- 
gegen. Unter andern, hat Reklams Verlagshandlung eine solche begonnen.

Ferner aber giebt setzt die Verlagshandlung von B o a s  in B e rlin  
eine besonders gut ausgestattete Ausgabe von S c h o p e n h a u e r s  „pa- 
rerga und Paralipom ena " in zehn Lieferungen (zu 60 psg.) heraus, die w ir 
unser» Lesern nachdrücklichst empfehlen. S ie w ird von unserm sehr geschätzten 
M itarbeiter v r .  Raphael von R o e b e r  besorgt und ist von diesem nicht 
nur mit erläuternden Anmerkungen, sondern auch mit einer wertvollen 
E in le itung über „Schopenhauers Leben und kulturhistorische Bedeutung" 
versehen Für letztere hebt lloeber ganz besonders zwei Gesichtspunkte 
h e rvo r: Schopenhauers Darstellungskroft seiner tiefen Erkenntnis und 
seines umfassenden Wissens und ferner die Grundlage seines wahrhaft 
religiösen Sinnes: /

..Unter den Faktoren — sagt Koeber —, welche zur Beschleunigung der Wieder
geburt des philosophischen und religiSsen Geister in der Gegenwart beitrugen, nimmt 
Schopenhauer eine der ersten Stellen ei». . . .

Das Lrcdo aller Gerechten und Guten ist, wie er mit Recht sagte: „ich glaube 
an eine Metaphysik"? Indem die Welt dies Credo vergaß, ging sie ihrem geistigen
und moralischen Ruin entgegen. Nur Lins konnte sie retten...........L» mußte ein
Denker auftreten, . . .  in dessen Lehre alles, was die größten Geister aller Zeiten 
gedacht, vereinigt, in der angemeffendstcn, durchsichtigsten und schönsten Form ansge- 
drückt und dadurch zum Gemeingut aller Welt gemacht ward.

Lin solcher Denker war Schopenhauer . . . .
„Vas eigentlich wesentliche einer Religion," sagt ferner Schopenhauer (Pa- 

rerga l, tö? Anm.), „besteht in der Überzeugung, die sie uns giebt, daß unser eigent
liches Dasein nicht auf unser Leben beschränkt, sondern unendlich ist." . . .

Durch die spekulative Begründung dieser tiefsinnigsten Lehre, die den Kern 
aller höheren Religionen bildet und zu den Glaubenssätzen der großen Denker aller 
Zeiten gehört, hat Schopenhauer der Religion als solcher eine allen Angriffen trotzende 
Stütze gegeben, unseren Glauben an ihre Rardinallehre» und Verheißungen gerecht
fertigt, den alten Streit zwischen Philosophie und Religion geschlichtet und möglich 
gemacht, daß in Zukunft ein Mensch religiös und aufgeklärt zugleich sei."

V tn drs Ohnistrntltms und d»s Vuddhismus.
Drei Zundamentalgedanken liegen der christlichen und indischen, be- 

ziehungsweise buddhistischen Weltanschauung zu Grunde. Näm lich der G e 
danke d e r L r l ö s u n g , der des unbegrenzten N ! i t l e i d e n s  und der G e 
danke der S e l b s t«  e r l ä u g n u n g ,  der Askese. Um nun die innere Verwandt
schaft buddhistischer und christlicher Lehre deutlich zu machen, hat es 
I)r. N eu  mann  unternommen nebeneinander, ein Traktat des alten
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christlichen Mystikers M e i s t e r  L c k h a r t s  und zwei buddhistische Suttas, 
deren Texte authentisch find und deren Abfassung in das fünfte I a h »  
hundert vor Lhristi Geburt fällt, dem Leser in deutscher Sprache vor
zuführen. D a s  eine derselben handelt v o n  d e r  F r u c h t  des A s k e t «  n- 
t u m s ,  das andere v o n  de r F ü l l e  d e s  L e i d e n s . ' )

Während die erster« Abhandlung die „ s i c h t b a r e n  V o r t e i l e  d e s  
g e i s t l i c h e n  L e b e n s "  aufzeigt, führt das andere gleichsam als Gegensatz 
„ d i e  s i c h t b a r e  F ü l l e  d e s  L e i d e n s  u n d  D ä m m e r s  d e r  W e l t "  
in anschaulicher Weise vor Augen, beide aber ergänzen sich gegenseitig. 
Das letztere Sutta ist von dem Verfasser zum erstenmale in eine 
europäische Sprache übertragen worden. D ie innere Geistesverwandtschaft 
beider Schriften mit echt christlichem Sinne ist unverkennbar. D ies aber 
tritt in der Tha l in vielen Punkten ganz besonders scharf hervor durch 
einen vergleich mit dem von Neumann angcschlossenen IX. Traktat des 
Meisters Lckhart „ v o n  d e r  A b g e s c h i e d e n h e i t "  (ins Hochdeutsche 
übersetzt). I n  seinen Schlußbetrachtungen kommt der Verfasser zu dem 
Ergebnisse, daß auch heutzutage in Europa, trotz aller Maschinen und 
Erfindungen, der Geist der Askese (Selbstübung) nicht ganz verflüchtigt 
ist. Beispiel hierfür die Trappistenklöster mit ihren ech ten  entsagungs
freudigen Mönchen, deren Leben und Streben von dem der „K u ltu r
menschen" ebenso weit entfernt find, wie das der Asketen des fernen 
Dndiens.

w i r  brauchen denen unter unfern Lesern, welche unseres Sinnes 
sind, diese Schrift nicht erst besonders zu empfehlen. Für die w ißbegie
rigen aber, welche sich schon an die Redaktion der „Sph inx" bezüglich 
der Erlernung der (weißen) Magie gewendet haben oder noch wenden 
möchten, sei bemerkt, daß sie in jenem Sutta „ v o n  d e r  F r u c h t  de s  
A s k e t e n t u m s "  einige wünschenswerte Belehrung erhalten können.

»  z. c.
Buddhistisch, Acholsstib.

Die Dnterefsenten derselben machen w ir auf Or. Ncumanns Text
ausgabe und Übersetzung des S ü rasa n g ah o * )  aufmerksam. Sehr mit 
Recht sagt derselbe in seinem Vorwort:

„Daß einer solchen (scholastischen) Kompilation bedeutender innerer wert nicht 
zugeschriebeti werden kann, ist einleuchtend; gleichwohl ist die veräffentlichnng diese; 
Werkes wünschenswert, weil es in mehr als einer Beziehung eine reiche Fundgrube 
wichtiger Aufschlüsse darbictet: viele bisher unbekannte oder zweifelhafte Wort- und 
Sacherklärungen werden durchgängig mit großer Gewissenhaftigkeit gegeben, manche 
dunkle oder noch ganz unverständliche Punkte werden in ein verhältnismäßig Helle, 
Licht gestellt, kurz, es wird uns hier ohne Zweifel ein reiches . . . Material zum 
Verständnisse und zur richtigeren Auslegung älterer Texte geboten."

,') vr. Karl Logen Neumann: vie innere Verwandtschaft buddhistischer und 
christlicher Lehre». Zwei buddhistische Suttas und rin Traktat Meister Lckhart;, 
aus den Griginaltexten übersetzt und mit einer Linleitung und Anmerkungen heraus- 
gegeben. Leipzig >8)t, Verlag von Max Spohr, tv9 Seiten.

2) Leipzig zs-z, bei Max Spohr. z. Lieferung: Lrstr» Kapitel, sr Seiten, 
( Mark.
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M ir  können dieses Urteil nur bestätigen. M e r in den Geist des 
Buddhismus noch nicht eingedrungen ist, der w ird ihn nicht wohl hieraus 
schöpfen können *); aber für die kulturgeschichtliche Erforschung der scholasti- 
schen Ausarbeitung buddhistischer Denkformen verspricht dies Merk wert- 
volle Aufschlüsse. z«p. «.

^  Oss Auch»».
Dualnue Alrefadel, der Sufi, sagte einst zu einem Gelehrten, der 

Tag  und Nacht in wissenschaftlichem Forsche» zubrachte: D a ru m  bist du 
in dies Land gekommen, und was ist deine Absicht? Arbeitest du nur 
deshalb, um alle schon in dieser W elt vergangenen D inge kennen zu 
lernen? w a rum  bemühst du dich so unnützer Meise? vergeblich wendest 
du so viele M ühe auf und findest nicht einmal den rechten w eg  des 
wissensl Zst nicht alles in dem Ew igen gegenwärtig? —  Antwortest 
du m ir nun, daß du dies Ew ige eben suchest, so wisse: es ist überall 
und bei dem ersten Schritte, den du thust, bist du in ihm. Suchst du 
das Ew ige jedoch nicht i» dir selbst, so bleibt dein Suchen eitel und ver
geblich. perslrct,.

»
lOas Königreich des Friedens.

Alle auf der E rde befindlichen D inge verursachen nur Geräusch und 
bringen Verw irrung. Fliehe, und ziehe dich in das Königreich des Ew igen
zurück, so wirst du Ruhe finden. ssaüroü».

»
(Ink und weis».

w ir  leben im Zeitpunkt der D iszip lin ierung, Ku ltu r und Lio ilisierung; 
aber noch lange nicht im Zeitpunkt der Moralisierung. Be i dem jetzigen 
Zustande der Menschen kann man sagen, daß das Glück der Staaten mit 
dem Elende der Menschen wachse, und es ist noch die Frag«, ob w ir  im 
rohe» Zustande, da alle diese Ku ltu r bei uns nicht stattfände, nicht glück
licher a ls in unserem jetzigen Zustande sein würden? Denn wie kann 
man Menschen glücklich machen, wenn man sie nicht gut und weise macht. 
D ie Quantität des Bösen w ird dann nicht vermindert.

X»nt spädag. Schriften).
V

Nl'ltsjllliigkkit.
M an  w ird endlich zu dem selbst, was man treibt und von dem man 

lebt, und da man eigentlich nur das hat und geben kann, was man ist, 
so ist es kein Wunder, wenn w ir jenen Menschen, der unaufhörlich seine 
ewige Liebe und seine ewigen Kräfte dem zeitlichen Unwesen ( j E r  
bo rrid ls  monäuuitö) hingiebt, den Lharakter der Zeitlichkeit —  innere 
Bestandlosigkeit und Entzweiung —  allem aufdrücken sehen, was er bildet 
und schafft. ssruar Sauöer.

>) Dazu würden wir als erste Anleitung vielmehr den Buddhistischen Kate
chismus" von Subhadra Bhikshu,  bei Schwetschke in Braunschweig, r. Aust, 
zszo (t M.) empfehlen.
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Mahren Merk
Der Wert eines Menschen entspricht den Dingen, die er schätzt. 

Achtet er die Welt, so ist er nicht schätzenswert, weil die Welt keinen 
w ert hat. Achtet er das andere Leben, so ist der Himmel sein wert. 
Achtet er das Ewige über alles, so ist er über allen w ert erhaben.

Klllsoben lls» (persisch).
-

D e r  D y f i i k r n .

was ist es, das die Schwingen mir vtrliehn,
Mein Herz entflammt, der Retten frei, verlachen 
Mich Schicksal heißt und Tod. mir los zu machen 
Des Rerkers Thor, aus dem so wen'ge fliehn?

Zeitalter, Jahre, Monde, Stunden ziehn 
vorüber mir; — Zeit, deine Waffen machen 
Zu Nichte Stahl und Eisen. — deinem Rachen 
Entronnen, ist mein Geist zur Seligkeit gediehnl

Die Schwingen darf ich selbstbewußt entfallen, 
Nicht furcht' ich ein Gewölbe von Rrystall, 
wenn ich des Äthers blauen Duft zerteile

Und nun empor zu Sternenwelten eile,
Tief unten lassend diesen Lrdenball
Und all' die niedren Triebe, die hier walten!

k io r llkm o  v ru n o .
Del iuüuito uuivor8o s monäi, Einl.')

i) Übersetzt von Vr. L. R  uhlen deck in dessen „Lichtstrahlen aus Giord. Brunos 
Werken", bei Ranert 6c Rocco in Leipzig, t8-t-

LmxlsklsuLnsrts Lsitsokriktsu.
Obi* V bA bläl'Ib l' (früher ,,Hal^8ia"). Xvitsobrikt. für burmomsebs 
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Fechncr§ Univcrs.illievms;tscin.
von

Gbrrcrrö von  Kcrrtrncnrn.

kA^ uers versuch, den Theismus auf naturphilosophischer Grundlage 
neu zu begründen, ist in mehr als einer Hinsicht merkwürdig, 

t Erstens tritt in ihm zum erstenmal die Absicht zu Tage, den 
Spinozistischen Parallelismus von Denken und Ausdehnung, Innerlichkeit 
und Äußerlichkeit, Bewußtsein und Dasein, geistigem Leben und materieller 
Verkörperung, Vorstellung und räumlicher Bewegung von dem Boden des 
Pantheismus auf denjenigen des Theismus zu übertragen. Zweitens 

 ̂zeigt er zum erstenmal das Bestreben, die Verschmelzung der teibnizischeii 
M onadologie mit dem Spinozistischen Monismus in naturphilosophischer 
Durchführung zu vollziehen und die bewußte Tentralmonade auf dem 
Stufenbau der natürlichen Individualitäten verschiedenster Ordnungen 
thronen zu lassen. Drittens scheut er vor dem Magnis nicht zurück, die 
Gestirne in diesen Stuhenbau bewußtgeistiger Individualitäten einzugliedern, 
und unternimmt damit die Restitution der alten Lehre, daß die Gestirne 
Götter oder Engel seien, einer Lehre, welche zu dem festesten Besitzstände 
nicht nur aller griechischen Philosophen, mit Ausnahme der reinen Mate« 
rialisten, sondern auch zu demjenigen der Gnostiker und vieler christlichen, 
jüdischen und muhammedanischen Philosophen des Mittelalters gehört.

Nicht minder beachtenswert sind die beiden ganz modernen Mittel, 
durch welche er diese drei schwierigen Aufgaben zu lösen sucht. L s  ist 
dies einerseits der psychologische Begriff des Kollektivbewußtseins oder 
Samtbewußtseins höherer Individualitätsstuse, welches eine Menge Sonder- 
bewußtseine nächstniederer Individualitätsstufen ebenso unter sich befaßt, 
wie der materielle Organismus höherer Individualitätsstufe die materiellen 
Organismen der von ihm umfaßten Individuen nächstniederen Stufe in 
sich einschließt. Es ist andererseits der psychologische Begriff der Bewußt
seinsschwelle, welcher die Möglichkeit offen läßt, daß die zu schwachen 
Bewegungsreize, welche in einem Samtbewußtsein von bestimmter Indi- 
vidualitätsstuse keine entsprechende Empfindung oder Vorstellung mehr 
auslösen, doch in anderen Bewnßtseinen anderer Individualitätsstufen, die 
zu demselben materiellen Organismus Bezug haben, Empfindung oder 
Vorstellung auslösen können.

Sphinx XI »r. 21
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Der Grundsatz des unbedingten Para lle lism us von Vorstellungs
prozesse» und räumlichen Vorgängen fordert gebieterisch, daß jedem Rkaß 
von Bewegung in der M e ll irgendwo oder irgendwie ein ana logesM aß  
von Lmpfindung oder Vorstellung entsprechen müsse, mit andern Morten, 
daß Bewegungen, die für ein bestimmtes Bewußtsein bestimmter s)ndivi- 
dualitälsslnfe unterhalb der Reizschwelle liegen, für irgend ei» anderes 
Bewußtsein anderer Individnalitätsstufe oberhalb der Reizschwelle liegen 

- müssen, oder noch anders ausgedrückt, daß die mathematisch-imaginären 
Lmpfindungswerte (negativen / 's )  der logarithmischen Grundformel 
Rechners nur für das Bewußtsein dieser bestimmten ^ndividualitätsstufe, 
das diese Reizschwelle hat, imaginär sind, für Lewußtseine irgend welcher 
andere» Diidividualilätsstufe ober, die eine niedrigere Reizschwelle habe», 
mathematisch reell sein müssen. Rechner ging in seinem Zendavesta von 
der Ansicht ans, daß die Reizschwelle um so niedriger sein müsse, einer 
je höheren ^ndividualitätsstufe das bezügliche Samtbewußlsein angehöre. 
Danach wäre also die Schwelle für das Uratom am allerhöchsten und für 
die dem Universum entsprechende absolute Tentralmonade oder Gott ain 
tiefsten belegen. D ie Schiwelle der Uratomc läge vielleicht so hoch, daß 
keiner von den höchsten Teilwellengipfeln der psychophysische» Mellen- 
bewegung des Meltprozesses sie erreicht. Die Schwelle für das Bewußt 
sein Gottes dagegen läge so niedrig, daß alle psychophysische Bewegung 
des Meltprozesses sich in seinem Bewußtsein abspicgelt.') Für die Atome 
wäre demgemäß a l l e s  unbewußt, für G o»  nichts. S o ll der pa ra lle lis  
mns des inneren Vorstellungslebens mit dem äußeren Bcwegungsprozeß 
kein bloß annähernder, sondern ein unbedingter sein, so muß fü r irgend 
eine ^ndividualitätsstnfe des Bewußtseins die Schwelle auf N u ll sinken; 
das kan» aber nach Rechners Voraussetzungen nur für Gottes Bewußtsein 
der Fall sein, dessen Schwelle ohnehin schon die allcrniedrigste sein soll. 
D ie Schwelle der Gestirnbewußtseine muß höher liegen a ls die Schwelle 
des Goltesbewnßtseins, weil jedes Gestirnbewußlsein nur einen Te il der 
Oberwellen a ls Ausschnitt der psychophysischen Gesamtwelle des M e lt 
prozesses in sich schließt und den Nest außer sich läßt, der vom Gottes- 
bewußtsein auch noch mit umspannt w ird; die Schwelle jedes Gestirn- 
bewußtseins muß aber tiefer liegen a ls die Schwellen aller Ind iv iduen 
niederer Ordnung, die zu diesem Gestirn gehören und sein kontinuierliches 
Gesaintbewußlsein znsammensehen.

Rka» sieht, die Fcchnersche Lösung der Probleme, sowohl des Kollektiv- 
bewußtseins jeden Gestirnes, a ls auch des Kollektivbewußtseins Gottes, 
aus Grund der Kontinuität der psychophysischen Mellenbewegung in 
lieferen Schichte» ist nur unter der Voraussetzung möglich, daß die Schwelle 
um so n i e d r i g e r  liegt, je  höhe ren  ^ndividualitätsstufen die Bewußt
seine angchören. Anders ausgedrückt: die für ein Bewußtsein oter In - 
dividualilätsstufe imaginären Lmpfindnngswertc dürfen nur für Bewußt
seine n -j- „iter Individnalitätsslufe reell werden, aber nicht fü r solche

vg l. Psychophysik, II. S- L^o-L-tS.
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n —  mter Stufe. w ä re  dem nicht so, so würde der Stufenbau der I n 
dividuation nur insoweit für das Zustandekommen eines Kollektiv-Bewußt- 
seins höherer (Ordnung etwas nützen können, a ls mit der Zndividualitäts- 
stufe zugleich die Güte der teitungsbahnen für die psychophysische B e 
wegung steigt. D ie beiden Gehirnhälften des Menschen denke» mit einem 
Samtbewußtscin, weil sic durch eine Brücke bestleitendcr Nervenmaste 
verbunden sind und diese Güte der Leitung ausreicht, um die von einer 
Hälfte zur andern übertragene psychophysische Bewegung über der Reiz
schwelle zu erhalten. D ie beiden Gehirnhälften würden aber mit zwei 
getrennten Bewußtseinen fortbestehen, wenn zwei getrennte Menschen- 
Hälften überhaupt noch lebensfähig wären, wie die Hälften niederer Tiere 
es sind?) D ie Bewußtseins der getrennten H irnhälftcn würden deshalb 
getrennt sein, weil die Hüte der Leitung durch die Erde, feuchte Luft und 
Äther, die zwischen ihnen liegen, nicht ausreicht, uni die psychophysische 
Bewegung der einen Hälfte in einem Stärkegrade in die andere zu über
ragen , der sie über der Schwelle hält. Zur die Gestirnbewußtseinc, deren 
Schwelle so viel tiefer liegt, sollen dagegen diese die psychophysische B e 
wegung abschwächenden Leitungsmittel noch genügen, und erst recht für 
das Goltesbewußtsein mit seinem Schwellenminimum, das sich der B u ll 
annähert, wenn es nicht mit ihr zusammenfällt.

Rechner trägt dem, Materia lism us, der kein Bewußtsein ohne korre
spondierende materielle Vorgänge gelten läßt, so weit Rechnung, daß er 
auch das Gottesbewußtscin an materielle Bewcgungsvorgänge knüpft. 
M enn man den organisierten Stoff, dessen Bewegungsvorgänge den Be- 
wußtseinsvorgängcn paralle l gehen, mit Bewton das Sensorium eines Be- 
wußtseins nennt, so löst Fechner die Frage nach dem Sensorium des göttlichen 
Bewußtseins dadurch, daß er auf den materiellen Makrokosmos hinwcist, 
daß dieser a ls einheitlicher (Organismus aufzufaffen sei, und daß die 
lve lt lu ft oder der Äther in ihm eine Leitung für Übertragung der psycho
physischen Bewegungen seiner Teile auf einander darstelle. Aber auch 
Fechner bestreitet nicht, daß die höheren Empfindungen und Vorstellungen 
sich nur an den höher organisierten Punkten des materiellen Mikrokosmos, 
speziell in den Gehirnen bilden, und nicht in dem möglichst unorganische» 
Äther a ls solchen und daß die einzuräumcndc Leitung der G eh irn 
bewegungen von einem Gehirn zum andern unter gewöhnlichen verhält- 
niffcn nicht ausreicht, um die Vorgänge in einem Gehirn fü r das Bewußt
sein eines andern über die Schwelle zu erheben. So ll also trotzdem diese 
Ätherleilung ausrcichen, um alle dies« Hirnbewußtseine der verschiedenen 
Tiere und Menschen zunächst in ein Gestirnbcwußtsein, und dann alle 
diese Gestirnbewußtseine in ein Universalbewußtsein oder Gottesbewußtscin 
zusammenzufassen, so kommt alles darauf an, daß die Reizschwelle der 
Gestirnbewußtseine sehr viel tiefer liegt a ls die der Menschengehirne, und 
die des Gottesbewußtscins wieder sehr viel tiefer a ls die der Gestirn 
bewußtseinc.

- psychophysik, II, s .  s : v - S L 7 .
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w en» die entgegengesetzte Annahme gälte, d. h. wenn die Schwelle 
der Atombewußtseine d e rN u ll nahe läge oder mit ihr zusammenfiele, die 
Schwelle jeden Bewußtseins höherer Individualitätsstnfe aber proportional 
der Individualitälsstufe wüchse, so wäre den Fechnersche» Gestirngeistern 

^ebenso wie seinem Universalbewußtseitt der Boden entzogen. M it  anderen 
Morten: wenn die imaginären Lmpsindungswerte, die den unterhalb der 
Schwelle liegenden psychophysischen Bcwegungsgrößen mathematisch ent. 
sprechen, ihre mathematische Realität nicht, wie Fcchncr annimmt, in Samt- 
bewußtseinen höhe re r  Individualitätsstufen, sondern in Bewußtsein«» 
n i e d e r e r  Individualitälsstufe» haben, dann fä llt Fechners Theismus 
samt seine» Gestirnengcln in sich zusammen.

D as hat Zechncr auch sehr wohl gefühlt und deshalb hat er sich 
auf das äußerste gesträubt, diese letztere Annahme gelte» zu lassen, a ls 
sic ihm brieflich von p r e y e r  unter H inweis auf meine anonyme Schrift 
„D as  Unbewußte vom Standpunkt der Physiologie und Dcscendenz- 
Iheorie" (philos. des Unbcw .,'(0 . Aufl., III, (08— (O A  cntgegengehalte» 
wurde.') D as Merkwürdige an Fechners widerstreben gegen ineine, von 
preyer aooeptierte und verteidigte Annahme ist nicht, daß Fechner sic a ls 
eine sein ganzes System umstürzende bekämpft, sondern daß er es nicht 
mehr wagt, ihr seine eigene entgegengesetzte Annahme, auf der sein ganzes 
System beruht, cntgegenzustellen, und sich darauf beschränkt, die Unw irk
lichkeit und Nichteristenz der imaginären Lmpsindungswerte in dem der 
Schwelle zugehörige» Bewußtsein zu verteidigen, obwohl über diese gar 
kein Streit ist. G r  fühlt offenbar die Überlegenheit meiner Annahme 
gegenüber seiner eigenen, und wagt deshalb nicht mehr, seine frühere 
Ansicht der überlegenen Nebenbuhlerin gegenüber festzuhalten und ins 
Gefecht zu führen; er ignoriert bei seinem Briefwechsel mit preyer ent> 
weder die Abhängigkeit seines philosophischen Systems von seiner früheren 
Annahme, oder hat mit dieser Annahme auch sein philosophisches System 
stillschweigend fallen gelassen, zufrieden mit dem Ausbau der Psychophysik 
in seinem Grcisenalter.

Nun  ist es aber zweifellos, daß man nur zwischen der Fcchnerschen 
Annahme und der meinigen zu wählen hat, wenn man überhaupt den 
Schwcllenbegriff und den Stufenbau der Indiv idualitäten ebensowohl für 
die Seite des Bewußtseins, wie für diejenige der Leiblichkeit gelte» läßt. 
Denn wenn cs übergeordnete Bewußtsein« verschiedener Stufen giebt, so 
muß die Schwelle entweder in allen gleich sein oder gesetzmäßige Ve r
schiedenheiten zeigen. D ie Gleichheit der Schwelle in allen Bewußtseins- 
stusen wäre sowohl a p rio ri höchst auffallend, a ls auch an dem Maßstabe 
der Erfah rung nicht zu rechtfertigen. L in e  gesetzmäßige Verschiedenheit 
der Schwelle in den Bewußtseins« der verschiedenen Individualitätsstufen 
muß aber entweder direkte oder umgekehrte Proportionalität mit der In> 
dividualitätsstuse zeigen, wobei in beiden Fällen die A rt  und Schnelligkeit 
der Progression noch dahingestellt bleibt. Zwischen der Fcchnerschen An-

„Briefwechsel zwischen Fechner und preyer." Hamburg und Leipzig, »sg».



„ahme einer umgekehrten Proportionalität und meiner Annahme einer 
direkte» Proportionalität kann nur die E rfah rung  den Ausschlag geben; 
w ir müssen untersuche», welche der beiden Annahmen in dem uns zu
gänglichen Beobachtungsgebiet Gültigkeit hat, und dürfen dann die v e r 
mutung wagen, daß dieselbe Gesetzmäßigkeit auch in den unserer B e 
obachtung bis jetzt unzugänglichen Teilen der Schöpfung Geltung 
haben wird.

Betrachten w ir die aufsteigende Organisation des Lebens vom ein- 
fachstcn Schleimklümpchen auswärts durch die einzelligen und mehrzelligen 
Organism en hindurch bis zu den höchstorganisierten Geschöpfen, so tritt 
uns unzweifelhaft die Thalsache entgegen, daß jede Steigerung in der 
Zusammenfassung und Lentralisation bedingt ist durch Verbesserung der 
^Leitungsbahnen zwischen den organisch verbundenen Ind iv iduen niederer 
O rdnung. D ie höchstoraamsierten Pflanzen bringen cs zu keinem Sam t
bewußtsei», weil ihren Zellen die dazu erforderlichen keitungsbahnen von 
hinreichender keitnngsfähigkeit fehlen; trotzdem zweifelt Rechner wenigstens 
nicht daran, daß sie Zellcnbewußtseine gleich de» Tieren haben und daß 
diese Zellenbewußtseine sich in Zellen und Organen von ' gesteigerter 
kebensthätigkeit zu einer gewissen Feinheit und Stärke steigern. D ie 
tierischen Kolonien und Stöcke zeigen ein fast ebenso unvollkommenes 
Samtbewußtsein wie die Pflanzen, offenbar aus demselben Grunde, weil 
ihnen geeignete Leitungsbahnen fehlen, ^e feiner das tierische Rcrvcn 
system ausgebildet ist, desto mehr steigt die Tentralisation, desto mehr er
hebt sich das Kolleklivbewußtsein über die Organbewußtseine und Zellen- 
bewußtseine. D a rau s  ist doch zu schließen, daß mit steigender ^)ndivi- 
dualilätsstufe auch die Schwelle steigt, weil andernfalls keine gesteigerte 
Leitungsfähigkeit erforderlich wäre, um die dem Kolleklivbewußtsein zu- 
geführtcn Reize über die Schwelle zu erheben.

D as Kollektivbewußtsein braucht schon teleologisch eine höhere Schwelle, 
um nicht von der Maste des zugeführten Empfindungsstoffes verw irrt und 
erdrückt zu werden; es muß sich den Kop f frei halte» von a ll den klein
lichen Leiden und Freuden der O rgane und Zellen seines O rgan ism us 
und darf sich nur das Wichtigste nahe kommen lasten, wenn cs fähig 
bleiben w il l,  seinen höheren Aufgaben und de» Pflichten der Tentral- 
lcitung zu genügen. D ie Erfahrungen des Somnambulismus und Hy
pnotismus zeigen uns auf das deutlichste die Hyperästhesie der mittleren 
Hirnteile bei Funktionssuspension des obersten Bewußtseinscentrums; Hyper- 
ästhefie ist aber nichts a ls Ern iedrigung der Schwelle. J e  tiefer die 
Hypnose w ird , d. h. je weiter die Funklionshemmung im Gehirn fort- 
schreitet und je tiefer belegen« Hirnteile mit ihren Funktionen selbständig 
hervortreten, desto größer w ird diese Hyperästhesie, desto stärker die E in - 
pfänglichksit fü r telepathische Einwirkungen, d. h. für schwächste Reize, die 
durch Ätherschwingungen von anderen Gehirnen her übermittelt werden, 
desto größer auch die Fähigkeit, die sonst unter der Schwelle bleibenden 
organischen Reize der niederen Bestandteile des eigenen Leibes wahrzu- 
nehmen. D as alles deutet doch offenbar darauf hin, daß die Schwelle

H artm ann, Rechners Universalbewußtsein. AvZ
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um so tiefer liegt, in je tiefere Unterbewußtscinc w ir  vom höchsten Ober 
bewußtscin im Menschen hinunterstcigen. D a s  nämliche zeigt sich, wenn 
w ir die tiefliegende Schwelle des Gemeingefnhls fü r elektrische und sonstige 
atmosphärische Einflüsse bei Tieren mit derjenige» beim Menschen vergleiche». 
De feiner die Sinnesorgane differenziert sind und je besser ihre E inrichtung 
dazu dient, die Äther- und kuftreize zu konzentrieren und zu potenzieren, 
desto höher steigt die Schwelle und desto unempfänglicher w ird das Gc- 
meingcfühl des Tentrum s fü r unmittelbare Erregungen durch Bewegungen 
des umgebenden M itte ls. w o  sich bei höheren Tieren oder gar bei 
Menschen hochgradige Scnsitivität fü r tust- und Ätherbewegungen, die 
nicht durch spezifische Sinnesorgane aufgefangen und multip liziert werden, 
hcrausstcllt, da erklärt man dieselbe w ohl nicht mit Unrecht aus niedere», 
mit tieferer Schwelle versehenen Nervencentren, die ihrerseits erst die 
umgewandclte und potenzierte E rregung a ls  dumpfe Ahnung oder sym
bolische Sinnesanschauung in die G roßh irn rinde  projizieren.

Nach alledem scheint meine Annahm e, daß die Schwelle mit der 
^ndividualitätsstufe steigt, bester den Erfahrungsthatsachen zu entsprechen 
a ls  die Fcchuersche, daß sie mit steigender Individualitätsstnse fällt, w ir  
werden deshalb eher vermuten dürfen, daß die Schwelle in den ganz 
auf Ätherbewcgung angewiesenen Atomen auf N u ll sinkt, a ls daß sie im 
Universum a ls  einheitlichem Gesamtorganismus auf N u ll sinkt, w i r  
können uns die Vermutung gestatten, daß die Atome keine innere Schwelle 
mehr haben, weil sie einfache, d. h. nicht mehr zusammengesetzte I n d i
viduen sind; w ir werden uns aber nicht die Vermutung gestatten dürfen, 
daß das Universum a ls solches ein schwellenloses Bewußtsein besitze, weil 
es das zusammengesetzteste a ller Ind iv iduen  ist und deshalb die größten 
inneren keitungswiderstände zu überwinde» hat. D ie  Bewußtheit der 
Atome, a ls der Urindividuen, aus denen a lle höheren ^ndividuationsstufen 
sich ausbaucn, bietet den Vorzug, daß auf keinem Punkte der fort- 
schreitenden Tentralisation und O rgan isation des Lebens etwas schlechthin 
Neues einsetzt, was nicht schon von Anbeginn des Prozesses in einfacherer 
Gestalt dagewesen wäre. - D ie Bewußtheit des Universums a ls  solchen, 
die doch immer nur das letzte Sam tergebnis aus allen Bewußtseinen 
niederer und mittlerer Hndividualiiätsstufen sein könnte, vermag zur kau
salen E rk lä rung  der fortschreitenden Bcwußtseinscentralisation nichts bei- 
zutragcn, weil sic erst aus ih r folgt, und die Folge nicht zugleich G rund  
sein kann.

s)n der That beabsichtigt Fechner auch gar nicht, mit H ilfe dieses 
universellen Uollektivbcwußtscins irgend etwas von den D ingen und vo r- 
gangen der W e lt zu erklären, sondern dasselbe dient ihm ausschließlich 
dazu, die Nückbeziehung des göttlichen vorstcllens auf sich selbst begreiflich 
zu machen, d. h. das göttliche Selbstbewußtscin zu erklären?) Hn seinem 
schöpferischen Denken hat Gott auch nach Fechner kein reflektiertes, sondern 
nur ein unmittelbares Bewußtsein, kein Selbstbewußtscin, sondern nur
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gegenständliches Bewußtsein. D a s  schöpferische Denken Ka ltes hat ferner 
nach Rechner auch nicht die Farmen unserer sinnliche» Anschauung, sondern 
diese wachsen ihm erst indirekt zu, nachdem es sie in den Tieren und 
Alenschen durch Verm ittelung der materiellen Bcwegnngsvorgänge hervor- 
gerufen hat. D a s  schöpferische Denken Gottes muß wegen des P a ra lle 
lism us von Denke» und materieller Bewegung die D inge genau so denken, 
wie sie an sich sind, damit sie so werden, wie sie sein sollen; es darf 
aber die D inge nicht so denken, wie sic unserer sinnlichen Anschauung 
erscheinen, denn sonst würden sie auch in Wirklichkeit so werde», wie sie 
uns erscheinen, und würden dann unfähig sein, so auf uns zu wirken, 
daß in uns ihre sinnliche Anschauung entsteht. Fechncr drückt dies so 
aus, daß ein (den D ingen adäquatest Gedankenbild i» Gottes Bewußtsein 
den D ingen vorausgeht oder doch n iit ihnen gleichen Schrittes einhcrgeht, 
während das von den D ingen verschiedene phänomenale Anschauungsbild 
der D inge dem göttlichen Bewußtsein erst hintcnnach durch Verm ittelung 
der T iere und Menschen zuwächst.') D a s  schöpferische Denken Gottes ist 
also nicht nur unbewußt im  Vergleich mit dem reflektierten Selbstbewußt
lei», sondern auch in Bezug auf das sinnliche Anschaunngsbild der D in g e ; 
bewußt aber ist es im Sinne eines unmittelbare», unreflektierten Bew ußt
seins des adäquaten Gedankenbildes der D inge.

D as Gedankenbild kann unmöglich a ls ein abstrakter Gedanken- 
komplex und a ls  öinc diskursive reflektierte Gedankenverknüpfung von 
Fechner gemeint sein; der Pa ra lle lism us des schöpferischen Denkens und 
des realen weltprozcsses fordert, daß in jedem Augenblick das Gedankcn- 
bild der W elt im göttlichen schöpferischen Denken ein schlechthin simultanes, 
allumspannendes und schlechthin konkretes, d. h. bis ins Kleinste genau 
bestimmtes sei. D a s  kann aber niemals ein Gcdankenbild, sondern nur 
ein Anschauungsbild leisten. Fechner beschränkt nur das W o rt Anschau
ungsbild auf die sinnliche Anschauung, während es sich hier um eine 
übersinnliche, intellektuelle oder inte llig ib le Anschauung handelt. D aß  das 
übersinnliche, intellektuelle W e ltb ild  des schöpferischen göttlichen Denkens 
weit mehr Ähnlichkeit haben müsse mit dem B ild e , das den» Schaffen des 
Künstlers vorschwebt, a ls mit unser» abstrakte», diskursiven und reflek- 
tierten Gedanken, w ill Fechner am wenigsten bestreiten^), also w ird cs 
auch intu itiv im Sinne eitler intellektuellen übersinnlichen Anschauung 
heißen müssen. D a s  rein gegenständliche, unmittelbare, unreflektierte, auf 
kein Subjekt zurückbczogene W e ltb ild  der schöpferischen intellektuellen A n 
schauung w ird  ebenso überbewußt wie übersinnlich, d. h. über unsere 
sinnliche Bewußtseinsform  in jeder weise entrückt und erhaben sei» müssen, 
mit anderen W orten: es muß unbewußt sein.

Litte fü r unser sinnliches Vorstellungsvermögen anschauliche vo r- 
stellung können w ir uns freilich von einem unbewußten Denken und 
Schauen ebensowenig machen, w ie von einem übcrbewußtcn Bewußtsein; 
aber dasjenige aus unserm Bewußtsein, was in  jener übersinnlichen An

lsa rtm ann , Fechnefs llnivcrsalbewnßtsein. Z27
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schaumig erhalten bleiben muß, ist eben das gegenständliche Schauen und 
unrestektierte Denken und nicht die Bewußtseinssorm, welche an die Sinn- 
lichkeil und an die Resterion auf da; Subjekt im Unterschied von dem 
cvbjek» geknüpft ist Deshalb ist cs logisch geboten, daß w ir jenes Deuken 
nud Schauen nicht bloß a ls ein überbewußtes, d. h. unser,» bewußten 
Denken und Schauen überlegenes, sonder» zugleich auch a ls ein unbe
wußtes, d. h. unserm Denken und Schauen formell entgegengesetztes an
erkennen. L ine  Steigerung unseres Bewußtseins können w ir »ns nur als 
Steigerung der Sinnesschärfe und des Nestexionsvermögcns denken; des
halb können w ir mit einem überbewußten B e w u ß t s e i n  niemals einen 
andern Begriff verbinden a ls den einer unermeßlich über die unsere ge
steigerte Sinnlichkeit und Reflcnon. L ine solche Steigerung führt gerade 
nach der entgegengesetzten Richtung, als nach der das schöpferische Denken 
zu suchen ist, führt uns also von der Wahrheit immer weiter ab. w ir  
müssen uns zuerst klar mache», daß das göttliche Denken und Schauen 
ein formell unbewußtes ist, und dann erst dürfen w ir in zweiter Reihe 
daran denke», daß die Leistungsfähigkeit dieser übersinnlichen Anschauungs
weise eine unserm Bewußtsein auch inhaltlich überlegene, d. h. über- 
bewußle ist. B u r  bei diesem Vorgehen sind w ir davor geschützt, die 
Überbewußtheit in der verkehrte» Richtung eine; unermeßlich gesteigerten 
Bewußtseins, d. h. einer unermeßlich gesteigerten Sinnlichkeit und Nesterion 
zu suchen, anstatt in der Richtung einer unbewußten, übersinnliche» und 
unrestektierte», rein gegenständlichen intellektuellen Anschauung.

w enn es nun nach de» obigen Ausführungen nicht anzunehmen ist, 
daß sämtliche Menschen- und Tier-Bewußtseine in einem Lrd-Bewußtsein 
zur höheren kollektiven Bewußtseinseinheit zusammengefaßt werden, und 
daß weiterhin olle Gcstirnbewußtseine in einem Universalbewußtsein zu 
einer makrokosmische» Bewußtseinseinheil zusammengefaßt werden, so giebt 
es eben auch kein einheitliches Bewußtsein in Gott , unbeschadet dessen, 
daß Gott a ls das absolute Subjekt der Produzent und Träger aller In -  
dividualbewußtscine aller Stufen ist. Fechner selbst warnt davor, das be- 
wußte Anschauungsbild, das ich von einem Dinge habe, und dasjenige, 
welches Gott durch mich von diesem Dinge hat, für zwei numerisch ver- 
schieden« Anschauungsbilder zu halten, da es doch nur Gott ist, der a ls 
eingeschränktes Ich  in m ir dieses Anschauungsbild schaut und denkt.') 
Aber Zcchner glaubt doch andrerseits, daß Gott a ls T räger des Universal 
bewußtseins mit seinen oberen kollektiven Bewußtseinsbezügen über allen 
Bewußtseinsinhalt unserer Individualbewußtseine übergreife, wie w ir über 
alle Linzeiwahrnehmungen unsrer Sinnes)

Daß aller Bewußtseinsinhalt aller Individuen aller Stufen zugleich 
vom absoluten Subjekt a ls solchem getragen und besessen w ird, weil er 
vom absoluten Subjekt a ls individuell eingeschränktem getragen und be
sessen w ird, das ist für jeden auf monistischem Boden Stehenden unbe
streitbar. Daß a ll dieser Bewußtseinsinhalt aller Indiv iduen im absoluten
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Subjekt durch die substantielle Einheit des Trägers und die funktionelle 
Einheit seiner Thätigkeit » purts und« gebunden ist, kann ebensowenig 
bezweifelt werden. V b  er ober auch u purte post zur E inheit gebunden 
ist, das hängt lediglich davon ab, ob es ein kosmisches Univsrsalbewußt- 
sein giebt, d. h. ob die Güte der keitung unter den Gestirnen und unter 
den Gehirne» aus einem und demselben Gestirn für die Herstellung einer 
höheren kollektiven Bewußtseinseinheit ausreicht. N u r  die etwaige E in 
heit u partv post kann einheitliche Bewußtseinsbezüge oder bewußte Be- 
Ziehungen unter den Inha lten der verschiedenen menschlichen oder tierischen 
Bewußtseinc Herstellen; die substantielle E inheit des absoluten Subjekts und 
die funktionelle E inheit seiner allumfassenden Thätigkeit dagegen kann nur 
unbewußte Linheitsbezüge oder unbewußt logische Beziehungen zwischen 
ihnen verbürgen.

D ie bewußten Beziehungen der verschiedenen Bewußtseinsinhalte im 
göttlichen Denken könnten nur r e f l e x i v e r  A rt sein, und solche müssen 
vom göttlichen Denken ausgeschlossen bleibe», wie denn auch in der That 
jeder Anlaß im absoluten Denken fehlt, sich über die fertigen Wellmomente 
nachträglich noch allerlei Gedanken zu machen, d. h. die ihm u purto post, 
durch den materiellen Weltprozeß ^fließenden sinnlichen Anschauungsbilder 
übergrcifend in bewußte Rcflexionsbeziehungcn zu einander zu seßen. Denn 
bei diesen Beziehungen würde doch nur hintennach explicite dasjenige in 
inadäquater weise noch einmal gesetzt werden können, was von vorn
herein implieite und in adäquater weise schon einmal durch das unbe
wußte schöpferische Denken gesetzt worden ist: die absolute logische S yn 
thesis der simultanen G lieder des Weltprozesses in dem soeben abge 
laufenen Zeitmomente. Diese unbewußt logische implicite Synthesis ist 
die einzige Form des Einheitsbezuges, die dem schöpferischen göttlichen 
Denken angemessen ist; in ih r ist alles von Einheitsbczügen implicite 
vorweggenommen und erschöpft, was das kosmische Universalbewußtsein, 
wenn es ein solches gäbe, dem absoluten Subjekt u purt« post zurück- 
bringen und unt^breiten könnte, und es ist kein vernünftiger Zweck einer 
inadäquaten Verdoppelung der adäquaten absoluten Synthesis erfindlich.

Rechner sucht nun allerdings diesen Zweck, wie schon oben angedeutet, 
in der Gewinnung eines göttlichen Selbstbewußtseins, das dem absoluten 
Subjekt a ls  schöpferisch Denkendem »och fehlt. I n  der Summe der in
dividuellen Bewußtseinsinhalte besitzt Gott allerdings bereits diejenige A rt 
von Selbstbewußtsein, die er a ls eingeschränktes Subjekt in den reflck- 
tierenden Gehirnen über sich a ls absolutes Subjekt vermittelst des mensch
lichen Gottesbewußtseins erlangt. Dieses mittelbare, d. h. geschöpflich 
vermittelte und darum auch individualistisch zersplitterte Selbstbewußtsein 
Gottes genügt aber Fechner nicht, und er sucht darüber hinaus auf G rund 
der übergreifcnden Einheit des Univcrsalbewußtseins ein freilich noch 
mehr vermitteltes, dafür aber auch universelles und zentralisiertes Selbst
bewußtsein Gottes zu erringen. Gott soll von dem gegenständlichen, 
universellen Linheitsbezug aller Anschauungsbilder auf sich selbst a ls das 
absolute Subjekt, den Werkmeister und Künstler zurückblicken, und dieser
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Rückblick auf den Aünstler fall daun aufs neue in de» vorblick aus das 
geschaffene Werk eingche», uni sich aus diese Meise innner mehr über die 
sinnliche Basis zu erheben.')

Aber diese allmählich rcflexierte Erhebung über die sinnliche Basis 
Hai dach nur dann einen vernünftigen Zweck und Sinn, wenn das un- 
iniltelbare schöpferische Denken ei» untersinnliches und unterbewußtes 
Denken ist, d. h. wenn es noch u n te r  der sinnlichen Anschauung und 
ihrem Bewußtsein steht und durch deren Hinzufügung auf ein höheres 
N iveau gehoben werde» soll, nicht dann, wen» dieses schöpferische Denken 
von Anfang an übersinnliche und überbcwußte intellektuelle Anschauung 
ist. Und der Umschlag des Nückblicks aus den Künstler in den Borblick 
auf das Merk kan» nur die Bedeutung habe», daß das an und für sich 
noch unvollkoimnene schöpferische Denken durch bewußte und selbstbewußte 
Bestexion allmählich zu inuner größerer Vollkommenheit emporgeläutcrt 
werde» soll, w as i» der Chat Fechners Ansicht ist.-) L s  ist zu bezweifeln, 
daß diese Ansicht über das Mesen Gottes als eine der Gottheit würdige 
von theistischer Seile B illigung  finden dürfte. Sie entspringt daraus, daß 
Fechncr den übersinnlichen und überbewußlen Eharakter des unbewußten 
schöpferischen Denkens und die unübertreffliche Vollendung ihrer unbewußt 
logischen absoluten Synthesis verkennt, und derselben durch eine phanta- 
stische Steigerung unserer bewußten Sinnlichkeit und Nesterion bessernd 
uachhelfen zu solle» glaubt. D ie technische Ermöglichung dieser Nachhilfe' 
aber hängt von der Wirklichkeit eines universellen Samtbewußtseins ab, 
das ebenfalls a ls  eine phantastische Fiktion beseitigt werden mußte?)
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vergleiche über das Verhältnis der »»bewußten und bewußten Geistesthätig- 

kcit in, absolute,, Subjekt: ..sdhil d. Unb.", ><>. Aust., Il, S . 4 9 5 — kgo und die aus 
Seite 5,0 gegebenen Stellennachweise. Der angeführte Zusag ist nebst einigen 
andern ans diesen Gegenstand bezüglichen <z. B. Il, S. 485— 488» erst in der im 
Jahre ,8 9 0  erschienene» t „  Auflage eingeschaltet.

Spärlierbst.
von

N rigu s t K u tsch e r
Der Herbst ist stilles Merken 
Um ein „Gedenkemein' —
E r  weiß uns zu vererben 
D ie Hoffnung noch im Sterben,
Und w ill uns Tröster sein!

Zch Hab' einen Sarg  gesehen,
Und drin ein Antlitz alt —
D» wirst mich wohl verstehen:
Der Herbst muß wandern gehen,
Dann kommt der F r ü h l in g  bald!

-



der Awe«? dieser Aettschrtsl. Der Hrrau»grbrr übernimmt keine veranlwortuny für die au»» 
gesprochenen Ansichten, soweit sie nicht von ihm unterzeichnet sind. Die Verfasser der einzelnen 

Artikel und sonstigen Mitteilungen haben da, von ihnen vorgebrachte selbst zu vertreten. 
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Der Wert des 'Lebens
Mid -io 6ed» iil» iig  dos ^>odos. 

von^Lrrdivig Deinhcrrd.
*

L s  schauert vor der Lieb' ci» Herz 
A ls  wie vom Untergang bedroht,
Denn wo die kiek erwachet, stirbt 
D a s  I c h , der finstere D e s p o t !
Du, last ihn sterben in -er Nacht 
Und atme frei im Morgenrot!

vsch-I»! Lddin-Uuml.

nter obigem Titel erschien jüngst im Verlag von M , Friedrich 
Leipzig e iiv  Broschüre, deren Verfasser Or. p . S c h e llh a s  einen 

^  i  kur; gefaßten kulturgeschichtlichen Überblick zu gebe» bestrebt war 
über die bezüglichen Anschauungen der alten Ägypter, Chinesen, Inder, 
Nkuhannnedaner, Griechen, Nömer und Germanen. W as der Verfasser 
in dieser Beziehung von nnsereit lebenden Generation darzustellen unter
nimmt, hat für uns ein ganz besonderes Interesse. E r  hat sich die Le- 
sprechung des Stoffes nach folgenden Gesichtspunkten zurecht gelegt: 
Christentum; naturwissenschaftlicher M ate ria lism us; Optim ism us— Pessi
mismus; Sp iritism us; Todesfurcht; Todesstrafe; Kriege; Selbstmord; 
Due ll; Legräkmiswesen. Zun, Schluffe kommt er »och einmal auf den 
modernen philosophischen Pessimismus sSchopenhauer-Hartmaiin) zu reden, 
dem er das Recht bestreitet, a ls eigentliches philosophisches System aufzu- 
trcten, da er den Schwerpunkt der Weltanschauung in das schwankende 
und wechselnde Gebiet der subjektiven Empfindung verlegt, und schließt 
mit den Worten:

„Es giebt für den denkenden Menschen keine tiefsinnigere und bedeutungsvollere 
Frage, als die nach dem Wesen seiner eigenen Erscheinung, nach der Lösung jenes 
Rätsels, dessen Kernpunkt darin besteht, wie die bewußte Existenz des Ind ividuum s, 
scheinbar losgelöst aus der Reihenfolge der natürlichen Vorgänge, plötzlich ohne 
erkennbare» Zusammenhang m it der präexistiereiidcn Vergangenheit auftaucht, um 
einer unfaßbaren, unbekannten und seinem Bewußtsein gänzlich fremden Zukunft 
entgegen zu gehen."

Doch giebt cs »ach dem Verfasser zweierlei Standpunkte, auf welchen 
man in diesem Chaos einigermaßen festen Fuß zu fasse» vermag. Der
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eine ist der Standpunkt der Resignation, das Bescheiden in der so ein- 
sachen Linsicht, daß w ir nichts w issen können. Dieser Standpunkt des 
„Ignorab ism us" —  möchten w ir dem Verfasser entgegenhalten —  ist 
»»philosophisch. Aus ihm läßt sich keine Ethik ableiten. Außerdem ver
nachlässigt er die Thalsache der Entwickelung. E r  weiß nicht, was »och 
die Menschheit über den w ert des Lebens und die Bedeutung des Todes 
denken wird. Aber daß sie über diese Fragen noch ganz anders und viel 
richtiger urteilen wird, als die heutige Generation, dies steht für uns 
unerschütterlich fest. —  D er andere Standpunkt, auf welchen man sich 
dein Verfasser zufolge, aus diesem Chaos der Meinungen retten könnte, ist

„das harmonische Bewußtsein des lilcnschcn —  wenn sich auch die Einsicht in 
die waltenden Gesetze für iimner unserer L ike iin tn is entzieht — dennoch ei» G lied 
jener ewigen, uniuiterbrechenen Rette von Erscheinungen zu sei», die den Kosmos 
ausmachen, ein Bewußtsein, welches das Individuum ausgehe» läßt in dem all 
»»Nässende» A ll, welches in den harmonische» Kosmos sich einfügt".

Dieses ist ja recht eigentlich der Standpunkt des j?antheismus, wie 
ihn Eduard von Ifarlmann vertritt, in welchem das Ind iv iduum  nach 
dem leiblichen Tode im A ll zerfließt —  jenem panthcistisch Unbewußten, 
das du f r e i  einmal irgendwo mit jener Nacht vergleicht, in der alle 
Rühe sct'warz sind.

Uns dagegen, die w ir jene Nuhepunkte, die uns der Verfasser zu 
unser,n Tröste aufzeigen möchte, als solche nicht anzuerkennen vermögen, 
w ill es dünken, wie wenn I)r. Schellhas bis heute »och keine Gelegenheit 
hatte, de» Erscheinungen des übersinnlichen phänoinenalismus einige 
Aufmerksamkeit zu schenke». Mhne Zweifel aber ist er vorurteilsfrei 
geling, diese Lücke selbst zu empfinden. E r  bezeichnet natürlich das ganze 
Gebiet der ooculle» Thalsachen mit dem gebräuchlichen W ort Sp iritism us 
und urteilt über diese Bewegung etwa folgendermaßen:

„Reine Theorie hat z» so heftigen Kontroverse» und so groben persönlichen 
Angriffen vcranlaffung gegeben, wie diese. D ie Wissenschaft hat sich den That- 
sachen ablehnend gegenüber gestellt, ohne sie bisher geprüft zu haben. E ine  blinde 
Gläubigkeit herrscht aus der einen Seite, eine lebhafte Voreingenommenheit aus der 
andern. —  L s  ist »»denkbar, daß Männer, denen man im übrigen einen guten 
verstand zutrant, einer A rt von Unzurechnungsfähigkeit unterliegen sollten, sobald 
cs sich »m derartige Erscheinungen handelt. D ie Wissenschaft hätte die Aufgabe, zu 
priisen, was daran ist. Venn welch' höhere Aufgabe hätte dieselbe, als aufklärend 
zu wirken? Und wenn sic das nicht kann und ihre Unfähigkeit hinter der Ausflucht 
verbirgt, daß dergleichen unter ihrer würde sei, ganz wie das früher bei den hyp
notische» Erscheinungen geschehen ist, so ist das nichts anderes, a ls ein A rm uts
zeugnis, eine F o lg e  des e len d e n  m ode rn en  n a tu rw is s e n s c h a f t lic h e »  
D ü n k e ls ,  der lä c h e r lic h e n  Ü b e rh e b u n g  und V e r h im m e lu n g ,  d ie sich 
d ie  n a tu rw is s e n s c h a f t lic h e  F o rs ch u n g  se lb e r  a llg e d e ih e n  lä ß t ,  u n e in -  
gedenk de r a lte n  W e is h e i t ,  daß  a l le s  w is s e n  nu r d a h in  f ü h r t ,  c in z» -  
sehen , w ie  w e n ig  w ir  w issen . D ie  Z u k u n f t  w ir d  das le h re n ."

Sehr richtig, und vollkommen einverstanden!
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Die dcurschc Oe sc lischt sc für psnchologische Forschung.
Vs»
H firre r.
»

«äM4ie „psycho log ische  G e se lls ch a ft  in  M ü n ch en "  führte in den 
ersten fah ren  ibres Bestehens keineswegs ganz mit Recht diesen 
Titel. M e r die Publikationen derselben einer näheren Durchsicht 

unterzieht, w ird finde», daß die ph ilo so ph isch en  Fragen bedeutend im 
Vordergründe standen. Besonders w ar es die M e ta p h y s ik ,  welche die 
Gedanken in ihre spekulativen Kreise zog, mehr a ls gebührend war. 
Und aus dem weilen Gebiete der Psychologie, deren Studium doch auf 
die Fahne geschrieben war, gelangte nur der kleine K re is a b n o rm e r  Seele»- 
vorgängc, wie sie in der Telepathie und verwandten Phänomenen vor- 
liegcn, zur Erörterung. L in  Anschluß an die Psychologie des N o rm a le n  
wurde nur in untergeordnetem Maße versucht; und doch ist es erst die 
organische Angliederung dieser bis jetzt noch immer isoliert stehenden 
Erfahrungen an die bereits sicher gestellten Gebiete, welche allein sie zu 
w i s s e n s c h a f t l i c h e n  Wahrheiten erheben kann. Auch läßt sich nicht 
leugne», daß daneben der D i l e t t a n t i s m u s ,  welcher sich ohne geordnete 
naturwissenschaftliche oder philosophische Vorbildung zur Beurteilung der 
von der amtlichen Wissenschaft bis zchl gewöhnlich vernachlässigten Gebiete 
berechtigt und verpflichtet hielt, schließlich in einer Weise Boden zu gewinnen 
drohte, daß trotz des unleugbaren, ehrlichsten Ernstes der Bestrebungen eine 
wenn auch nur bedingte Anerkennung seitens der amtlichen Wissenschaft immer 
mehr in Frage gestellt wurde. Fachgelehrte, auf deren M itw irkung eine solche 
Gesellschaft um so weniger verzichten kann, je mehr sie die Stiefkinder 
der üblichen psychologischen Forschung zum Gegenstände ihrer Betrachtung 
macht, hielten sich fern, abgeschreckt durch die unzulängliche Exaktheit und 
Kritik, mit welcher eigene und fremde Beobachtungen behandelt wurden. 
Andererseits waren es die unbefriedigten Wünsche des sich nach einem 
Surrogat der abhanden gekommenen religiösen Überzeugungen sehnenden 
G e f ü h l e s ,  welche in den spiritistischen Erscheinungen Nahrung suchten 
und so natürlich den sichere» Maßstab interesseloser Objektivität aus den 
kiänden gaben. E s  ist selbstverständlich, daß gar manche M itglieder, 
welch« diese religiösen Bedürfnisse in die Gesellschaft geführt hatten,
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hinterher, nachdem ihre hochgespannten Lrwartnngen durch; keinerlei 
Geisterinanifestatione» erfüllt wurden, sich enttäuscht wieder zurückzogcn, 
zumal gerade die versuche der Gesellschaft, dem Sp iritism us auf crperi 
mentellem Wege eine gesicherte Grundlage zu schaffen, von höchst un- 
befriedigendem Erfo lge begleitet waren. Und in gleicher weise fanden 
solche, welche nur der Reiz der N e u h e i t  herbeigelockt hatte und denen 
der Ernst andauernder wissenschaftlicher Beobachtung ferne lag, keineswegs, 
was sie gesucht hatte». So kam es, daß die Mitgliederschaft in einem 
beständigen Flusse sich befand, was für die gedeihliche Entwickelung der 
Gesellschaft nur nachteilig sein konnte.

Unterdessen erwuchs aber durch die mustergültig exakten Arbeiten 
f ranzösi scher  und engl i scher  Forscher,  besonders dem Studium des 

.Hypnotismus, eine durchgebildete, wissenschaftliche M e t h o d e ,  welche von 
der in der Gesellschaft bislang üblichen A rt der Untersuchung erheblich 
abwich. Sie fand aber bei demjenigen Teile der M itg lieder, welcher 
von einer allzu raschen Verwertung der noch nicht mit hinreichender 
Präeision fcstgestclllcn und durchprüftc» Erscheinungen für metaphysische 
oder theosophische Spekulationen absehen wollte, entschiedene Beislimmung 
und führte zu Ne fo rm be s t r ebung cn ,  welche allmählich eine möglichste 
Bescheidung auf die einer exakten Prü fung  zunächst zugänglichen Gebiete 
durchsetzten und damit die Gesellschaft in der ganzen A rt ihres Vorgehens 
und ihrer Methode den in gleicher Richtung arbeitenden, auswärtigen 
Vereinigungen ebenbürtig zur Seite stellten.*)

>) v o r länger a ls zwei Jahren zweigte sich von der .psychologische» Gesellschaft' 
eine Gruppe von Männer» ab. um einen besonderen Verein zu gründen Vas Z i e l  
beider Vereinigungen in München lder älteren .Psychologischen Gesellschaft' und der 
jüngeren .Gesellschaft sür wissenschaftliche Psychologie ) ist zum Te il dasselbe; jedoch 
sind die e in g c s c h la g e n c n  W ege  verschiedene, v ie  abgezweigte Gruppe von 
Gelehrten betont mehr die Iranssccndentalpsychologischen Erscheinungen des abnormen 
Seelenlebens im eigentlichen S inn  (also den Spiritism us, die Vd-Untersuchungen 
und vrrwandte Gebiete) und geht unbeirrt ihren eignen Weg. v ie  Psychologische 
Gesellschaft aber steht auf dem positiven Loden der Normal-Psychologie und sucht 
in engem Anschluß an die offizielle Wissenschaft die induktive Methode auf 
anormale psychologische Erscheinungen auszudehncn E s  kommt ih r vorläufig mehr 
—  wenigstens was den kleinen T e il der Erscheinungen des abnormen Seelen- 
Icbcns betrifft —  auf die kritische Untersuchung ihrer Thatsächlichkeit, a ls aus 
theoretisch-philosophische Verwertung derselbe» an. v ie  E rfahrung hat gelehrt, 
daß diese Arbeitsteilung >denn das bedeutet diese Trennung) bei der herrschenden 
schroffen Vpposition der offiziellen Wissenschaft gegen aller ><vkknlte" und alles 
„N eue " überhaupt von Vorte il ist. während die abgrzweigte Gruppe unbehindert 
durch irgend welche Rücksichten auf die herrschende öffrntliche oder wissenschaftliche 
Meinung ihren Studien nachgehen kann, ist es Hauptaufgabe der alten Gesellschaft, 
neu erschlossene Gebiete genau zu studieren und den alten bekannten anzugliedern 
unter wirksamer Unterstützung der amtlichen Wissenschaft. So können beide Richtungen 
sich in ihrer Ind ividualitä t unbehindert ausleben. Die M itte ilung  unserer Meinung 
in diesem Punkte erscheint notwendig, »in der etwaigen mißverständlichen Auffassung 
vorzubeugen, als ob mit der obige» varsic llung ein Angriff auf anders denkende 
beabsichtigt sei. I m  Gegenteil, suuin euiquo!
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Nunmehr gelang es auch, mit der innerhalb engerer Grenzen, unter 
größerer Vorsicht arbeitenden b e r l i n e r  „Ge se l l s cha f t  f ü r  L x p e r i -  
m e n ta l p s y cho l og i e "  in Beziehungen zu treten, welche zur Gründung 
einer deutschen „Ge se l l s c ha f t  f ü r  psychologi sche For schung"  führten. 
Diesen höchst erfreulichen Abschluß der Neformbewegung verdankt die 
Gesellschaft den Bemühungen des Vorstandes, insbesondere denen ihres 
verdienten ersten Sekretärs Itr. A . F r h r n .  von Schrenck-Notz ing.

Z w e c k  des neuen Verbandes ist, die A r b e i t s k r ä f t e  der beiden, 
wie auch anderer sich etwa noch anschließenden Vereinigungen nach 
Möglichkeit zu ko n zen t r i e r e n  und ihre V e r ö f f e n t l i c h u n g e n  in einer 
gemeinsamen Reihe von „ S c h r i f t e n "  zu sammeln. D ie kontraktlich ge
sicherte Herausgabe dieser Publikationen, an deren Zustandekommen das 
Hauptverdienst dem vortrefflichen Psychologen und seitherigen Schriftführer 
der Berliner Sektion, l)r. M a x  De s s o i r ,  zukommt, hat in entgegen
kommendster weise die bekannte medizinische Verlagsbuchhandlung von 
A m b r o s i u s  A b e l  in L e i p z i g  übernommen.

Dhne in oberflächlichen D ilettantismus zu verfallen, setzen diese 
wissenschaftlichen Arbeite» doch spezielle Fachkenntnisse nicht voraus. „ L s  
ist k e i n e sw eg s  beabsi cht ig t  —  he iß t  es im P r o spek te  —  in  den 
„ S c h r i f t e n "  spezial ist ische S t u d i e n  übe r  ent legene T h e m a t a  zu 
v e r ö f f e n t l i c h e n ,  ebensowen ig  wie der seichte D i l e t t a n t i s m u s  
ẑu W o r t e  kommen so l l ,  sondern n u r  F r a g e n  von a l l g e m e i n e r e r  
B e d e u t u n g ,  an deren  A u f h e l l u n g  w i r k l i c h  e tw a s  ge le gen  ist, 
so l l en  in  streng w issenschaft l i cher ,  wenng le i c h  a l l g e m e i n  - v e r 
ständ l i cher  F o r m  f ü r  unsere „ S c h r i f t e n "  bearbe i te t  werden. " 
Den Stoff hierzu sollen in erster Linie die P h ä n o m e n e  des T r a u m ,  
l eben s  und  des  a b n o rm e n  S e e l e n l e b e n s  ( H y p n o t i s m u s  u. dgl.) 
bieten, zunächst weil die neuere Psychologie auf sie bis jetzt noch wenig 
Rücksicht genommen und ihrer Erörterung in den bestehenden Fachzeit, 
schriften keine genügende Stätte gewährt hat, dann aber auch, weil 
gerade diese seelischen Vorgänge es sind, welche in weiteren Kreisen a ll
gemeinerem Interesse begegnen und gleichzeitig aus eben diesen Kreisen 
wieder Beiträge zu ihrer Erforschung gewinnen können.

D as be re i t s  erschienene erste H e f t ' )  enthält eins interessante 
Untersuchung über „ d i e  B e d e u t u n g  n a r k o t i s c h e r  M i t t e l  f ü r  
den H y p n o t i s m u s  m i t  b e s o n d e r e r  B e r ü c k s i c h t i g u n g  d e s  
i n d i s c h e n  H a n f e s "  von I)r. ineii. F r e i h e r r n  v on  Schrenck- 
No tz in g ,  welche Arbeit in dieser Zeitschrift bereits von einem anerkannten 
Fachmann besonders besprochen wurde.

Beigefügt ist diesem Heft ein „G u ta ch t en  übe r  e i nen F a l l  von  
spontanem  S o m n a m b u l i s m u s  m i t  angeb l i c he r  W a h r s a g e r e i  
und H e l l s ehe r e i " ,  welches P r o f .  Or. Augus t  F o r e l ,  Direktor der 
kantonalen Irrenanstalt B u r g h ö l z l i  bei Z ü r i c h  über eine Frau F a y ,  
die sich gegen Ende des Jahres (88s) in seiner Behandlung befunden 
hatte, seiner Ze it an die Bezirksanwaltschaft Zürich abgegeben hat.

M s f » er , Die deutsche Gesellschaft für psychologische Forschung. ZZ5

>) Groß 8". S.; im Buchhandel L Mark.
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Z n  de» nächsten Monaten w ird eine Reihe von Aufsähen aus der 
Hand bewährter Autoren zur Veröffentlichung gelangen, so von v r .  plril. 
,-t weck. H u g o  M ü n s t e r b e r g ,  privatdorcntcn an der Universität zu 
Freiburg i. B .:  „ Ü b e r  A u f g a b e n  u n d  M e t h o d e n  d e r  p s y cho -  
l o g i e " ;  von Or. w«ci. A l b e r t  M o l l ,  prakt. Arzt in Be rlin : „ D e r  
R a p p o r t  i n  de r  H y p n o s e " ;  von l)r. p iiil. G t t o  v on  L e i x n e r  in 
B e rlin : „ E x p e r i m e n t e l l e  U n t e r s u c h u n g e n  ü b e r  d a s  T r a u m 
l e b e n " ;  von Ilr. p liil. R a p h a e l  v on  A o e b e r  in München: „ Z w e i  
S t u d i e n  z u r  Gesc h i ch t e  d e r  P s y c h o l o g i e . "  Ferner stehen zu 
erwarten Beiträge von dem bekannten Aullurhistoriker F r i ed r i ch  von 
H e l l w a l d ,  von Vr. med. A l c t t ,  Or. p liil. G r o t e  und andern.

Berücksichtigen w ir, daß auße r  den G e n a n n t e n  sich eine stattliche 
Reihe anderer hervorragender Gelehrten und unter ihnen fast alle, 
welche an der Spitze der hypnotischen Bewegung stehen, dem Unter
nehmen angeschloffen haben, so k i^beau l t ,  P r o f .  B e r n  he im ,  P r o f .  
L i ö g e o i s ,  P r o f .  Nichet,  P r o f .  S i dgwi ck ,  M y e r s ,  v r .  S p e r l i n g ,  
ferner bedeutende Psychologen, wie N i k o l a u s  v o n  G r o t ,  P r o f .  
L o m b ro s o ,  P r o f .  Z a i n e s ,  P r o f .  Za s t r ow ,  dann Or. E d u a r d  von 
H a r t m a n n ,  P r o f ,  p i k t e t ,  daß endlich zahlreiche Ärzte und Gelehrte 
aus den verschiedensten Fächern der Wissenschaft ihre M itw irkung in Aussicht 
gestellt haben, so dürfen w ir getrost behaupten, daß es auß e ro rd en t l i c h  
günst ige Ze i chen sind, unter denen die „Ge se l l s cha f t  f ü r  psycho
log i sche  Fo rs chung "  in die Welt tritt.

Mögen sich ihr viele M itg lieder und vor allem recht viele Gelehrte 
in thatkräftiger Unterstützung anschließen! M öge der verdiente E rfo lg  
ihren Arbeiten zu teil werden! D ie gebührende Achtung und Anerkennung 
wird man ih r unter solchen Umständen schon heute nicht mehr versagen 
können. —

------------  ---------

üätsel.
von

I l r a ir k  I lo rs ie r. 
wunderbarster aller Bä lle !
Trinkest jeden S te rn enb a ll, 
w o  du forschest, w ird es Helle,
Deine „ L i n se "  ist die Zelle,
Der entwächst das weltenall!

Doch das Staunen wächst noch höher:
Schließ die Thür vor deinem Haus —
Aomml v e r b o r g n e s  selbst dir näher,
Und du wirst erst recht e in  „ S e h e r "  —  
w e r  denkt solche „W under" aus! —

------- --------------------------
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Ein» möglichst allseitig» Uniersuchun- und Erörterung überstnnltcher Tharsachen und Fragen 
ist der Zwr«k dieser Zeitschrift, ver Herausgeber übernimm« keine Verantwortung für die 
«»»gesprochenen Anstckten. soweit sie nicht von ihm unterzeichnet sind, vke Verfasser der ein. 
zeinen Artikel und sonstigen Mitteilungen baden dar von ihnen Vorgedrachte selbst zu vertreten

Lranz Amon Mesmers Leben.
Do»

E ia r l >7tieserr>ettvr.

m .
ssuffieus ^iiitr.srii für de» <1>«sm»rismus, I^unsi-uun und di« ^snidtäiung des

Aoinnumliulisinus
»

-^M^drien Laurent de Musste», geboren am s2. April s7H8 zu Lyon, 
studierte Medizin und fungierte von )770 bis zum Jahre )785 

, als Professor der Botanik am ^ardin des plantes in Paris, 
wurde unter Napoleon Bat an der kaiserlichen Universität und nach der 
Nestauralion Professor der Arzneimittellehre an der medizinischen Fakultät 
und der Botanik am Museum der Naturgeschichte. Am bekanntesten ist 
de ^)ussieu durch die Ausbildung des von seinem Mheim Bernard d. ) .

— )777) aufgestellten, in den Grundzügen noch heute geltenden 
natürlichen Systemes in der Botanik. G r starb am )7. September s836 
zu Paris.

De ^ussieu war also, wie gesagt, der Kommission zuerteilt worden, 
war aber mit dem ebenso leichtfertigen als übel wollenden Verfahren 
seiner Kollegen nicht einverstanden, unterschrieb deren Rapport nicht, 
untersuchte selbst und gab ein eigenes Gutachten heraus.') Aus diesem 
sehr wichtigen, äußerst selten gewordenen und von der Schulmedizin ge
flissentlich ignorierten Aktenstück teile ich das wesentlichste ausführlich m it: 

„Ich wurde am L- April >78̂  vom König ernannt, um die Lehre, das Ver
fahren und die Wirkungen des animalischen Magnetismus bei Herr» d'Eslon mir 
zu prüfen, ver Bericht der Herren Mauduz'l, Audry und Laille, welche meine Mit- 
kommissäre waren, wurde von mir aus Motiven nicht unterzeichnet, von welche» ich 
hier Rechenschaft gebe, damit man mir keine falsche» andichte,"

„von unserer Kommission schien man nicht ein simples U rte il zu fordern, 
welches sich auf einige isolierte Thatsache» stützte, sondern eine gründliche 
Auseinandersetzung zahlreicher und m annigfaltiger versuche, die fäh ig 
wären, die Sache selbst aufzuklären und die Behörden wie das P u b li
kum in ihrem U rteil zu leiten '

„Die Freunde des Magnetismus nehmen eine große Kraft, ein altgcmcines 
Fluidum an, das in der ganzen Natur existiert, welches in beseelte» Körpern das 
Prinzip des Lebens ist, sich andern Körpern mittcilen kau» und dadurch mehr oder 
weniger bemerkbare Effekte hcrvorbringt, — Diese Wirkungen setze», wenn sie That. 
sachen sind, eine bestimmte Aktion und ein thätiges lvesen voraus und können für 
den Körper, der sie empfindet, entweder nützlich, schädlich oder gleichgültig sein."

I) ltupport äs I'un ävs omniuissairini, cliurgs« pur ls lioi äo >'s»urusn du 
luuxxnstiswv unüuul. Paris, t?8»,

Spl»tnk Xt, bb 22
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„Der Hauptgegenstand der Thätigkcit -er Kommissäre mußte wohl dieser sein: 
D ie W ahrheit der Thatsachcn zu bestätigen, deren unm ittelbare Ur 
suche aufzusuchcuund de» medizinischen Nutzen derselben zu bestimme» 

w ir haben bei lirrrn d'Eslon eine» Lei! dieser Wirkungen zu wiederholten 
M alen und unter verschiedener Gestalt unter unfern Augen entstehen sehen."

„Das Baquet, dessen eiserne gekrümmte Stäbe gegen die Kranken gerichtet sind, 
eine Schnur, die sie verbindet, »ud ein kleiner Stab oder Konduktor sind die bekannte» 
Werkzeuge der Magnetiseure, welchen diese die Ligenschaft beilegen, das in der Luft 
.enthaltene Fluidum zu konzentrieren, es jedem Individuum mitznteilen und von einem 
zum ander» zirkulieren zu lassen. Diese Aktion wird noch durch die eigentlichen mag»« 
tischen Behandlungen vermehrt, welche bald in Verbindung mit jenem Apparat, bald 
auch nur allein vorgenommc» werden. Diese Behandlung besteht im Reiben, in 
bloßer Berührung, in der Bewegung des Konduktors oder eines Fingers vor der 
magnetisierten Person. Unter den daraus entstehenden Wirkungen sind einige inner 
liche, wie z. B. eine an dem Teil des Körpers empfundene Wärme, der mit de» 
Stäben des Laguets in Berührung ist, oder des Wohlseins und Unwohlseins, welches 
durch die geschilderte Behandlung erregt wird. Andere Wirkungen sind äußerliche 
und geben sich durch Gähnen, Feuchtigkeit, Schweiß, Thränen, Lache», Unruhe, leichtere 
oder schwerere Konvulsionen, Schlaf, Verlust der Sinne und Ausleerungen aller 
Art kund."

„Man hat uns mit der Krt upd weise des Verfahrens bekannt gemacht, so daß 
wir dadurch ähnliche Erscheinungen Hervorrufen konnten. Einige von uns handelten 
selbst, andere begnügten sich, Zuschauer und Beurteiler zu sein. D ie von uns 
selbst hcroorgcbrachten W irkungen konnten nun nicht geleugnet werden; 
aber da sic »ich! immer die nämlichen und init unserer A rt zu operieren überein
stimmend waren, so ließ sich eine veränderliche Ursache vermuten. Nach der An
gabe der Verteidiger dieser kehre ist diese Ursache ein Fluidum, das in allen lebende» 
Körpern verteilt ist und durch alle puukte der Bberfläche entflieht. Die Existenz 
desselben mußte bewiesen werden."

Physische Proben derselben konnte uns Herr d'Eslon nicht geben, weil das 
Fluidum, wie er sagte, durch kein Mittel sichtbar zu machen ist, und folglich die an 
lebende» Körpern hervorgerufenen Wirkungen der einzige Beweis seiner Existenz 
sind. — Die Gegner konnten nun die Wirkungen etwa dem Eindruck zuschreiben, 
der durch ein unmittelbares Berühren hervorgcbracht wurde, oder, wenn diese W ir
kungen in seltenen Fällen auch ohne Berührung geschahen, so konnte man noch immer 
eine mehr oder weniger erhöhte Einbildungskraft annehmen. Man muß also bei den 
entscheidenden versuchen alles Reiben unterlassen. Vas Berühre» durch eine breite 
Fläche oder einen starken Druck mußte auch vermieden werden, weil es einige Ähn
lichkeit mit dem Reibe» hat; aber eine leichte Berührung mit der Fingerspitze oder 
der Spitze der Konduktors konnte erlaubt werden; es hat aber auch diese noch nickt 
den wert wie die Behandlung ohne Berührung, wesentlich ist auch die Vorsicht 
gegen Imagination. Man operiere also teils ohne Wissen der Personen, teils wähle 
man sich zu solchen versuchen Kinder, Personen, die ihrer Vernunft beraubt sind, 
oder selbst Tiere. Dhne diese Vorsicht würden die Gegner alles der Einbildungskraft 
zuschreiben, obgleich die Verteidiger mit gleichem Recht behaupten können, daß diese 
Meinung ebensowenig gegründet sei, wie die Hypothese eines allgemeinen magne
tischen Fluidums.

„Da man ferner behauptet, daß diese Kraft sich nicht bei jeder Person gleich 
zeige, sondern daß sic bei fein organisierten Kranken merklicher wirke, so folgt daraus, 
daß, wenn versuche bei ganz Gesunden oder geringgradig Kranken gemacht werden,



und diese Personen keine Empfindlinge» haben, dieser Umstand noch nichts entscheide. 
Diese negative» Beweise sind nur so lange geltend, bis man ihnen Gegenbeweise 
entgegrnsteUt. Als wahr ausgestellte positive Thatsacheu müssen auf eine andere Art 
angegriffen werden. Der erste Vrt, hierüber Erfahrungen zu sammeln, sind wohl 
die öffentlichen Krankeusäle, wo viele Kranke bei einander sind und man so vieles 
sehe» kann, wo man nach und »ach alle Details der Behaudluug erkenne», alle 
Nuancen und Veränderungen empfinden und — mit einem Mort — alle diejenigen 
Effekte aufzeichnen kann, welche der methodischen Bestätigung wert sind. Auf diese 
erste Prüfung folgen dann einzelne oft wiederholte versuche, um dadurch die vor 
nehmften vorhin beobachtete» Fakta zu bestätigen. Demzufolge besuchte ich den
Krankensaal des Herrn d'Lslon, operierte, um alle Täuschung zu vermeiden, selbst 
und verwendete ungeachtet meiner öffentlichen Beschäftigungen und Arbeite» viel 
Zeit darauf, von den Kommissären wurden von Zeit zu Zeit einige versuche ge 
meinschaftlich gemacht, die ihnen schon hinreichend erschienen, darauf ein Urteil zu 
gründen welches ich nicht unterschrieben habe. Ich liefere hier in Verbindung mit 
jenen gemeinschaftlichen versuchen meine für mich allein beobachteten Fakta kurz und 
unparteiisch, vielleicht können sie zur Basis einfacher Folgerungen nach den Grund> 
sähen der Physik dienen."

„Ich bilde drei Klaffen von Thatsachen: t. allgemeine und positive, von 
denen man vielleicht die wahre Ursache nicht angeben kann: 2. negative Fakta, die 
nur die Nichtwirknng eines Fluidums zu bestätigen scheinen; 5. positive oder negative 
Fakta, welche der Einbildungskraft allein zugcschricbe» werden können: ». positive 
Fakta, die offenbar eine andere, wirkliche Kraft erfordern."

„I. Allgem eine Fakta. Die Kranken versichern, daß die eisernen Stäbe des 
Baquets, eine sehr sanfte Berührung, ein gegen sie gerichteter Konduktor oder Finger 
In den magnetisierten oder andern Teilen eine Märme, in scltcnen Fällen eine Art 
Kälte, bald einen Schmerz, bald andere bestimmte Empfindungen hervorbringeu. 
Einige empfindlicher« Personen glauben dieser« Einfluß des Fingers oder des Kon
duktors schon auf beträchtliche Entfernungen zu empfinden, sowie auch die Kraft des 
sie fixierenden Auges oder der Kette. Ih«en entgegengehaltene Körper haben für sie 
in gewisser Richtung einen besonderen Geruch, der bei einer veränderten Richtung 
sich ändert. Da dies alles innerliche Wirkungen sind, so lassen sie sich nicht wohl 
vom Beobachter verifizieren. Die gewöhnlichsten äußeren Veränderungen sind: Gähnen; 
bei einigen, namentlich bei Frauenspersonen, entstehen bei fortgesetzter Behandlung 
nach und nach Unruhe, konvulsivische Bewegungen, die von kürzerer oder längerer 
Dauer, anfangs leicht, dann heftiger sind, zuweilen ein lvidcrnatürliches Lachen, zu 
weilen Schlaf oder Verlust der Sinne. Bald bleibt die kranke Person an einem Grt, 
bald durchwandelt sie verwirrten Aussehens den Saal, -er Puls ist gewöhnlich regel
mäßig, zuweilen — bei heftigen Schmerzen — schneller. Diese verschiedenen Em
pfindungen nennt man magnetische Krise», welche sich entweder nur mit Aushören 
der Symptome oder mit Thräne» der Augen, feuchter Haut, Schweiß. Auswurf, E r
brechen, Urin oder Stuhlgang endigen. Der Gang dieser Krisen ist zuweilen un
regelmäßig. Ich habe dergleichen mehrercmal ohne alle weitere Behandlung schon 
am Baguet entstehen sehen. Einige Personen versicherten, daß sic solche nur im 
Krankensaal bekämen; andere jedoch haben sic auch außerhalb desselben "

„Einige Personen erleichtern sich die Krise durch regelmäßiges Magnetisieren 
und bleiben dann eine Zeitlang ruhig bei einander. Lin junger Mensch, der häufige 
Krisen hatte, schien die Sprache verloren zu haben, ging ruhig durch den Saal und 
magnetisierte oft andere Kranke, wodurch er zuweilen regelmäßige Krise» hcrvor- 
brachle und ohne fremdes Zuthun endete."

„Sobald er in seinen natürlichen Zustand zuriickkam, sprach er wieder, erinnerte
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sich a» nichts von dem, was »>it ihm vorgegangen, »iid konnte »ich! inagnetisicren.
Ich habe dies oft mit eigene» Angen gesehen."

„Die Lehre na» den entgegengesetzten Polen fand ich dnrch meine versuche 
nicht bewiesen."

„Das Fluidum soll von oben nach unten fliesten und den Nerven als seinen 
hauptleilcrn folgen, weswegen inan anch die magnetische Behandlung von oben nach 
unten für heilsam, die entgegengesetzten für schädlich hält. Vas crstere traf nicht 
immer richtig zu, wohl aber das zweite, denn die Bewegung der Finger nach auf
wärts erregte bei cmpfindlicben Personen in der Brust, im halse und im Kops Be-
schwcrde» und eine Art von Starrheit, welche durch Gegenwirkung sogleich aushörten. 
Diese abwccbsclndcn Empfind»»»«», welche bei dem männliche» Subjekt drei Minuten 
anhicltcn, waren bei einigen bloß innerlich, bei andern wurde dadurch ein augen
scheinlicher Schweift verursacht. Diesen Schweiß habe ich selbst innerhalb einer Stunde 
bei drei Personen durch dieses Verfahren hervorgcrufen."

„Ivcnn ich bei der Behandlung, ansiati einer leichten Berührung stark drückte 
oder rieb, so erreichte ich sehr oft Schmerzen oder Konvulsione» und selten eine kom
plette, mit einer Ausleerung endende» Krise."

„Die versuche mit magnetisierten Gesäßen »nd die vcisuche, durch Refleie von 
Spiegel» Empfindungen hervorzubringen, schienen mir oft nicht genügend zu sein 
Die Musik hat oft Krisen erregt und verstärkt. Line »Mer die Nase gehaltrne 
Blumc erregte lebhafte Lmpfindungcn, Die Bewegung zweier an einander ge 
riebencr Finger vor der Nase oder den, Munde brachte in diesen Teilen Reize hervor 
»nd erregte Niesen. Lin Konduktor verursachte unter denselben Umständen zuweilen 
eine Anschwellung oder lokale Spannung, welche sich bis zum hals zog, die benach
barten Drüsen zusammcndrückte und zuweilen von Erbrechen begleitet war. Ich sah, 
wie allein dnrch dieses Verfahren ein mit Blut und Schleim vermischtes Erbrechen 
veranlaßt wurde "

„Die Behandlung durchs Berühren ist für den Magnetiseur besonders ermüdend. 
Ich habe dies zwar an mir selbst nicht erfahren, aber andere nach langem Mani
pulieren so erschöpft gesellen, daß sie am Baquct oder in der Berührung anderer 
Menschen neue Kräfte suchten und erhielten."

„Die Behandlung selbst ist nach dem Zustand der Kranken verschieden, doch 
giebi cs allgemeine Regeln und Teile, welche besonders der Einwirkung nnterliegen. 
Mit Recht hält man die Herzgrube, mit welcher das Zwerchfell »nd ein Nerven- 
komplex in Verbindung stehen, für einen -er empfindlichsten Teile. Ebenso wird im 
allgemeinen die vordere Seite des Körpers für reizbarer angesehen als der Rücke», 
und Personen, welche von mir selbst nach beiden Richtungen magnetisiert wurden, 
bestätigte» mir dies *'

„Die kranken, leidenden, verstopften Teile empfinde» oft noch außerdem bei der 
Berührung des Fingers oder Konduktors einen lebhaften Eindtuck und eine brennende 
Hitze Zugleich bewegt sich die Geschwulst u»ter dem Finger und scheint zu wachsen 
Ich habe diese beiden Effekte oft hcrvorgcbracht. Line Frauensperson gab lebhafte 
Schmerzen durch Schreien zu erkennen, als der sie magnetisierende Arzt seinen Finger 
in horizontaler Linie von einer Drüse des Unterleibs entfernte. Vieser versuch wurde 
von ihm in inciner Gegenwart mehrmals wiederholt "

„Um den Eindruck des durch den ganzen Körper lausenden Fluidums zu er
kennen, legte ich meine rechte Hand auf den Kopf einer zu Krisen geneigte» Kranke» 
und die linke Hand ans ihre» rechten Fuß. I n  wenigen Minuten ergriff sie ein 
Zittern oder ein allgemeines Frösteln, welches sie vorher nie gehabt hatte, und dar 
sogleich aufhörte, als ich meine rechte Hand wegnahm."

„Manchmal kamen die Empfindungen mit dem Drl der Berührung nicht über-
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rin Lin aus den Unterleib gelegter Finger erregte Schmerzen im Rücken, u»d wenn 
man den ,sinder nun aus diese» leidenden Teil brachte, ja trieb er den Schmerz au 
einen andern Vrt oder zerstreute ihn."

„Mehrere kranke glaubten einen gelinden wind zu spuren, welcher bald warm, 
bald fall war, Io oft ich meinen Finger in einer zollweilen Distanz vor ibrem Körper 
vorbei bewegte wurde diese Bewegung längs des ruhig liegenden Armes oder 
Schenke s fortgesetzt, so chwollen zuweilen diese Glieder dadurch auf. und es wurde 
namentlich in gelähmten Gliedern ein Kribbeln erregt, welches mehr oder weniger 
lebhaft war "

„Non diesen angesiihrlen Thalsachcn sind einige offenbare Wirkungen einer 
physischen Ursache, andere von ihnen könne» einem unbekannten Fluidum oder dem 
Einfluss« der Einbildungskraft zngcschrieben werden."

„II, N egative Toatsachen Die hierher gehörigen Thalsachen sind weil 
alle gleichartig — bald aufgezählt."

„Eine junge epileptische ihrer Vernunft beraubte Person wurde in Gegenwart 
der Kommissäre eine Stunde lang aus verschiedene weise magnetisiert und empfand 
nichts. Dar nämliche Resultat ergab sich bei fünf Kranke,, aus der elektrische» 
Krankenanstalt von l>> Mauduyt, von denen jeder eine Viertelstunde lang berührt 
wurde, wie auch bei einigen Kranke» -es Herr» d'Lslon, Mehrere Personen, welche 
ich ihrer Neugierde halber außerhalb des Saales magnetisierte cmpsandcn nichts, sowie 
ich selbst mehrmals ohne Empfindling magnetisiert worden bi» "

„Aus diesen Beobachtungen folgt. Saß das Fluidum aus viele teils gesunde, teils 
kranke Personen zuweilen ohne wahrnehmbare Zeichen wirke» müsse."

„!II, Thatsachen, welche von der E in b ild un g skraft a.bhängcn."
„Die übrigen Kominisiäre haben ebenso wie ich selbst mehrere Wirkungen dc- 

obachtct, welche allein von der Imagination abzuhängcn scheinen. Allein auch die 
Magnetiseure verwerfen die Imagination nicht völlig. — Ich führe zweierlei 
Arten von Thatsachen an, von denen die elfteren negativ oder schwach be
weisend sind, wenn nämlich die Einbildungskraft gewisser für den Magnetismus 
empfänglicher Personen auf andere Gegenstände gelenkt wird, so empfinden sie nichts, 
Ein den magnetischen Krisen unterworfener Kranker wurde von mir lange Zeit durch 
Berührung magnetisiert und empfand nichts als Wärme, indem wir uns während 
-er Manipulation über interesiaute Gegenstände unterhielten Er versicherte, Saß 
diese Beschäftigung des Geistes bei ihm öfters die Effekte des Magnetismus ab 
geändert und unterdrückt hätte."

„Eine Dame ward während der Zeit, in welcher sie sich mit ihrem in Konvul
sionen liegende» Gatten beschäftigte, magnetisiert; sie empfand aber nur eine gelinde 
Wärme, während ich scnst durch das nämliche Verfahren Krisen bei ihr hervor 
gerufen hatte."

„Die positiven Thatsachen sind solche, welche z» beweisen scheinen, daß 
die Einbildungskrait hinreicht, solche Empfindung zu errege», welche man dem Magne
tismus zuschreibt, Herr d'Lslon behandelte einige Personen, welche ein vorzügliches 
Zutrauen zu ihm hatten. Ich sah dieselben gleichzeitig in Krisen komme», ohn- 
geachtet er sie nur nach »nd »ach berühren konnte, wenn eine derselbe» teilweise zu 
sich kam und ihre Blicke auf ihn richtete, so war dieser bloße Blick ohne alle Be
rührung hinreichend die Symptome der Krise wieder zuruckzurufen, — Line dieser 
Kranken hatte gewöhnlich am Schluß der Krise starken Auswurf, welchem stets ein 
leichter Krampf voranging, wenn Herr d'Lslon den Saal verließ, so wurde der 
Auswurf unterbrochen und konnte durch die Berührung eines ander» Arztes nicht 
im Gange erhalten bleiben. Die Zurückkunft des Herrn d'Eslon stellte jedoch den 
Auswurs sofort wieder her. Ich habe den Answurf ohne vorherige Berührung be-
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ginnen sehen, sobald sich Herr d'Lrlon der Kranken nur a» dir Seite setzte, und die- 
selbe gestand, daß dessen Gegenwart öfter diesen Erfolg hervorgebrachl habe,"

„Eine andere, heftige» Krisen unterworfene Kranke empfand bei der nnmittel> 
baren Berührung mehrerer Ärzte eine geringere Wirkung, als wenn Herr d'Lslon 
sie >»» anblickte oder non fern seinen Finger gegen sie bewegte. Bei dieser letzteren 
Behandlung fiel sie mehrfach in Konvulsionen."

„Um z« sehen, welche Wirkung der erste Liudruck hervorbringc, wünschte ich 
eine für Magnetismus empfängliche Kranke zuerst zu magnetisieren Vas erste Mal 
zeigte sich nichts; am Schluß des zweitens Magnetisierens wurde sic in die Höhe geworfen, 
und diese Bewegungen nahmen schmerzlos an Stärke und Anzahl zu. Am dritten Tage 
erschienen diese Bewegungen gleich anfangs und dauerten lauge Zeit, ohngeachtct ich end 
lich die magnetische Behandlung abgebrochen hatte. Ich ging aus dem Saale, woraus 
sie nach der Erzählung der anwesenden Ärzte sofort aufhSrtcn. Als ich nach einer 
Viertelstunde wiederkam. finge» sic ohne vorherige Behandlung in gleicher Stärke 
wieder an. Ich ging fort, und sie besänftigten sich, vie Kranke wollte auf einer 
Terrasse frische Luft schöpfen, sah mich im Hof, und die nämlichen Bewegungen be
gannen wieder. Als sie beruhigt in den Saal znriickgckchrt war, wollte sie fort 
gehen, sah mich unten an der Treppe, bekam einen neuen Anfall nnd wurde in einen 
»utern Saal geführt, wo ich sie zurückließ Einige Tage später sah ich diese Dame 
wieder, welche in der Zwischenzeit von andern Ärzten magnetisiert worden war und 
die gleichen Bewegungen nur mit dem Unterschied gehabt hatte, daß sic sich nicht 
auf dieselbe weise erneuerten. Meine Gegenwart wirkte jetzt nicht auf sie. wenn 
dies, wie ich nicht glauben kann, kein abgekartetes Spiel war, und wenn ich die 
Natur und Stärke der Bewegungen bedenke, so hängen dieselben gewiß von einer 
heftig erregten Einbildungskraft ab,"')

„IV. von der E inbildungskraft unabhängige Thatsachen."
„wir haben nun noch eine andere Reihe von Thatsachen dnrchzunehmen, welche 

Aufmerksamkeit verdienen und — wenn sie wahr find — andere Anschauungen er
zeugen, als das vorhergehende uns darzubieten schien, Lin einziges positives Faktum, 
welches das Dasein einer äußern Kraft zur Evidenz beweist, zerstört alle negativen 
Thatsachen, welche bloß deren Nichtwirkcn darthun, und überwiegt diejenigen, welche 
der Einbildungskraft allein zugeschriebcn zu werden pflegen." —

„Ich stellte mich am Baquet einer Frau gegenüber, welche auf ihren Auge» 
zwei sehr starke Flecken hatte, und deren Blindheit durch die Kommissäre völlig be
stätigt war. Ich beobachtete sie eine ganze Viertelstunde hindurch, indem ich mehr 
mit dem eisernen Stabe des Baquets, der gegen ihre Augen gerichtet war, als mit 
der Unterhaltung der andern Kranken beschäftigt schien. I n  einem Augenblick, wo 
das Geräusch von Stimmen ihre Aufmerksamkeit ablcnkte, richtete ich in einer Ent
fernung von sechs Fuß einen Konduktor gegen ihren Magen, den ich als sehr em
pfindlich kannte. Nach etwa drei Minuten wurde sie unruhig und kam in Bewegung; 
sie wandte sich auf ihrem Stuhl um und versicherte, es müsse sie jemand magnetisieren, 
obschon ich vorher alle Vorsicht angewandt hatte, alle diejenigen zu entfernen, welche 
den versuch zweifelhaft machen konnten."

„Ihre Unruhe hörte fast augenblicklich auf, wenn ich meine Bewegungen ent
stellte, und sie wurde so ruhig wie vorher. Fünfzehn Minuten später wiederholte ich 
unter ähnlichen Umständen und mit aller möglichen Vorsicht den versuch mit völlig 
gleichem Erfolg. Ich war überzeugt, daß die Kranke bisher keinen andern Nutzen 
aus ihrer Behandlung gezogen hatte, als daß sie in einer Entfernung von drei bis 
vier Zoll manche Gegenstände schimmern sehe» konnte. Vas Licht fiel bei diesen 
versuchen von seitwärts aus sie und mich. Nur einer von den Vorstehern des Saales

') Iussieu kannte den Rapport noch nicht.
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war anwesend und stand an meiner Seite, verhielt sich aber ganz ruhig »nd ließ mich 
nach belieben handeln. Da die Zeit indessen verflossen war. konnte ich einen dritten 
versuch nicht machen."

„Eine Kranke, deren Krise in einem tiefen Schlaf bestand, bekam von Zeit zu 
Zeit durch äußeres Geräusch im Saal verursachte leichte konviilsivischc Bewegungen 
und fuhr in die Höhe, ohne zu erwachen. Magnetische Striche, welche in einiger 
Entfernung von ihrem Gesicht gemacht wurde», erregten oft die gleichen Zuckungen 
Ich verbuchte cs oft und fast immer mit Erfolg, obschon ich die Zeit in Vbacht hielt, 
da kein fremdes Geräusch diese Wirkung hrrvorbringen konnte."

„Die Krise einer andern Kranke» bestand in allgemeinen Krämpfen, verbunden 
mit einem vorübergehenden Verlust des Bewußtseins, doch ohne heftige Bewegungen. 
Der Kopf lag vorwärts, die Angen waren geschlossen, die Arme znriickgebogen, die 
Hände offen und die Finger auseinander gespreizt. Als ich mit meinem Finger ihre 
Stirne zwischen den Auge» berührte, so schien sie ein wenig Erleichterung zu finden. 
Zog ich den Finger sanft zurück, so folgte der Kopf, ohne berührt zu werden, jeder 
Richtung desselben. Men» ich den Kopf so aus die eine Seite gerichtet hatte und 
und meine andere Hand in zollweitcr Entfernung gegen die entgegengesetzte Hand 
der Kranken hielt, so zog sie dieselbe schnell zurück, als ob sie daran eine starke Em
pfindung hätte Diese Bewegungen wurde» innerhalb zehn Minuten drei bis viermal 
wiederholt, worauf der Krampf und zugleich die Empfindlichkeit abnahm. Die Kranke 
konnte sich nachher an nichts von allem erinnern, I<d selbst habe diesen versuch 
nur einmal gemacht, »nd er ist deswegen so vollständig gelungen, weil ich einen 
Monat vorher dieselben Phänomene in einer von einem andern Arzt hervorgcruscnen 
Krise beobachtet hatte."

..Die kleinsten magnetischen Bewegungen machten bei einer andern Kranken 
einen so lebhaften Eindruck, daß, wenn man ohne ihr wissen ihr einigemal mit einem 
Finger einen halben Fuß vom Rücken entfernt abwärts strich, sie auf der Stelle kon
vulsivische Bewegungen und Stöße bekam, welche ihr die vorgenommcnc Handlung 
anzeigte» und so lange dauerten, als diese währte. Dieser mein erster und einziger 
versuch mit dieser Kranken brachte die nämliche» Wirkungen hervor, wovon ich (bei 
andern) vorher vier- oder fünfmal Zeuge gewesen war."

„Im Krankcnsaal befanden sich noch mehrere Kranke beiderlei Geschlechtes, 
von mehr oder weniger reizbarer Konstitution, bei welchen gleichfalls die vorige E r
scheinung, wenn auch nicht gleich stark, hervorgerusen wurde. Der versuch gelang 
vorzüglich gut, wenn sie durch vorherige Berührung der Magengegend gereizt worden 
waren wenn man den Finger ohne ihr wissen und ohne Berührung über ihren 
Kopf oder Rücken bewegte, so sprangen sie äußerst lebhaft aus und verdrehte» den 
Kopf, um zu sehen, wer etwa hinter ihnen stehe. Diese unwillkürliche und uner
wartete Bewegung wurde nämlich durch Arzte hervorgerusen, welche erst ganz neu 
zugelaffen worden waren, welche noch nicht frei handeln durften, noch außerhalb des 
von den Kranken gebildeten Kreises standen und nur von rückwärts und halb miß
trauisch die Kraft versuchten, die sie erst hatten kennen lernen dürfen. — Ich habe 
anfangs auch sehr oft diese Wirkung hervorgebracht. Allein, »m die Vermutung in 
mir selbst zu ersticken, daß die Kranken meine Handlung etwa vorher sähen, oder 
daß diese Empfindung etwa ohne mein Zuthun zustande komme, blieb ich eine Zeit
lang ruhig neben ihnen stehen und erwartete so «inen glücklichen Augenblick zu meinem 
versuche, der mir auch fast immer gelang. Vhne mein wirken fand keine Erschütterung 
statt. Dieselbe Wirkung wurde auch öfter durch andere Personen bei Kranken her- 
vorgerufen, während ich deren Aufmerksamkeit durch entgegengesetzte Berührungen 
beschäftigte."

„Diese Thatsachcn sind nun zwar nicht zahlreich und nicht sehr mannigfaltig; aber
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wollte nur solche aussühren, welche genügend bestätigt sind »nd über die ich nicht 
den mindeste» Zweifel hege Sic werde» dennoch tsinrcichc», die lktöglichkeit oder 
Eristcnz einer Kruft zu beweisen, welche sich von einem Menschen uns den ander» 
fortpflanzt und bei letzterem manchmal merkbare Einwirkungen hervorbringt "

„Aus der Zusammenftellung dieser Ehatsachen und teilweise» Folgerungen läßt 
sich schließen, daß der menschliche Körper dem Einflüsse verschiedener wirkender Ursachen 
unterworfen ist, welche — wie die Einbildungskraft — teils innerliche »nd moralische, 
teils , wie das Reiben, die Berührung und das aus einem ähnlich gearteten Körper 
ausströmcnde Fluidum — äußerliche und physische sind. Die äußebn Ursachen werden 
sich bei genauerer Untersuchung nur auf eine einzige, einfachere und allgemeinere 
bringen lassen, nämlich aus die generelle Einwirkung der uns umgebenden elementaren 
aber zusammengesetzte» Körper wenn man über die wirknng des bestrittene» Fluidums 
und über die Gleichheit der durch dasselbe bervorgerufene» Effekte »achdenkt. so muß 
man anstandslos in allen drei Fällen das nämliche, nur auf verschiedene Meise an- 
gewendcie Agens erkenne». Die lebbafte Wirkung des Reibens giebt eine Em
pfindung, die stärker, sicher, allgemeiner ist, Die Thätigkeit der Berührung ist sanfter, 
aber narb dem Zustand der Mrganc verschieden! die Wirkung des von einiger Ent- 
seruung kommenden Fluidums muß im ganzen nicht sehr fühlbar sei» und nur ge
wisse Persönlichkeiten Offizieren. welche für die schwächsten Einflüsse empfänglich sind 
Allein wie wirk» diese dreifache Behandlung, was ist das für ein Wesen, das in 
die Körper dringt? Das Reiben nnd die Berührung bringen Wärme hervor. Sollte 
diese Wärme wohl das Fluidum sein, dessen Existenz man bestreitet? wie wirkt cs, 
auf de» menschlichen Körper? wie durchdringt es denselben und mit welcher Kraft? 
welches sind seine Verhältnisse zu den inner» »nd äußern Ursachen? Dies aller 
verdient dereinst näher untersucht zu werden."

D ies iss das Wichtigste aus dem von der offiziellen Wissenschaft seit 
über hundert Jah ren  unlcrdrückten oder wenigstens ignorierten Gutachten 
de Jussieus zu gunsten des Mesmerismus.

Dm Jah re  f784 begannen die mesmerischen Kuren sich in dei, 
Provinzen ausznbreiten, und zwar waren ihre Hauptbeförderer der M a r 
quis de pu y s ü g u r ,  Herr von Buzancy bei Soiffons, und dessen Bruder, 
der G ra f M a r i m u s  de p u y s ü g u r ,  ^Ie«tr« äs llun ip en svconä <lu 
reximent (Io binnzxueä oe , welche in Soissons, Bajonne und Bordeaux 
thätig waren. Ih re  Methode unterschied sich dadurch von der Mesmers, 
daß sie keine Baquets einrichteten, sondern —  wie bei de» Mrakeln ge
bräuchlich w ar — ihre kranken unter allen dichtbelaubten Bäumen ver
sammelten. B e i den hier entstandenen Krisen machte sich —  wie im
Altertum eine Erhöhung der Seclenkräste gellend, welche sich zunächst
durch Hellsehen, Wahrnehmcn des eigenen und fremden Gesundheits
zustandes und erhöhten Heilinstinkt äußerten. Diese Wiederentdsckung u r
alter Tcmpelweisheit machte enormes Aufsehen, und der M a rqu is  de 
Puysügur gab noch im Jah re  s?84 eine Sammlung von 62 hierher
gehörigen Krankengeschichten heraus H, während dessen Bruder über seine 
in Bajonne vollbrachten Kuren berichtete und den Magnetismus gegen 
die königlichen Kommissäre verteidigte?) Der Arzt M r e  lu t  schrieb über 
die von ihm zu Lyon vollbrachten Ku re ,?) , B e r g a s s e  zeigte, daß die

h liaeuoil >Iv« piiee« los plus iiUor<-ii>-untos »ur Io »mxnntismo unimul. 
liiippsrt dos eure« npörens ü liirjonno pur Io mup-nötismo unimul. Ba

jonne Z7S>s. — -h Dotuil (Ins eures »peröa» ü l-yon Z7S4.
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offizielle Wissenschaft von jeher sich innerhalb der Schranken altbackenen 
Wissens beweg! und bahnbrechende Genies verfolg! habe'), und G a l a r !  
de N o n t j o y e  deckte vorzüglich die Widersprüche auf,  deren sich die 
Kommissionen schuldig gemacht hatten?)

Im  Jah re  s785 stifteten G ras puysögur und ein I)r. Vstertag zu 
Straßburg zwei „harmonische Gesellschaften", deren Zweck der Kultus 
des Nagnetism us und Somnambulismus war. Z u  bemerken ist, Laß 
Mstertäg in  seiner Gesellschaft völlig das Braidsche Verfahren ausüble, 
indem er die Patienten durch den Anblick gläserner Kugeln in eine „seit' 
samc Unbeweglichkeit versetzte", „die sogleich aufhörte, als der Nagnetist 
sich ihnen näherte." L in  deutscher Arzt. Namens Gördens, welcher als 
Augenzeuge spricht, weiß vom Hellsehen und Schlafreden in der Gster- 
lagschcn Schule wenig zu berichten, sagt, daß starke und gesunde Personen 
nach der M an ipu lation  Kopsweh, Hitze und Druck in der Herzgrube in 
höherem oder geringerem Grade empsunden hätten, und schreibt die 
W irkung einem vielleicht in modifizierter Elektrizität bestehenden Agens zu?)

puysögur, welcher den Schwerpunkt auf die Erzeugung des Som- 
nambulismus und Erregung des Heilinstinktes legte, gab im Jahre )786 
eine Denkschrift über seine Kuren heraus'), worin er sagt, daß Nesm er 
infolge Arbeitsüberhäusung ungenau beobachtet und infolge dessen die 
genannten wichtigsten Erscheinungen gar nicht kennen gelernt habe; auch 
eifert er gegen das Hervorrufen der Krisen, verw irft das Baquet und 
empfiehlt die magnetisierten Bäume.

Chevalier de B a r b a r i n  ging noch einen Schritt weiter und wandte 
ein rein psychotherapeutisches Verfahren an, indem er nur den W illen 
und den G lauben a ls heilende Agentien gelten ließ, und errichtete in 
Gstende eine „harmonische Gesellschaft", worin er die in der Gegenwart 
wieder N o de  gewordenen Xliuü-eures ausübte und durch Gebet, festen 
Vorsatz und kräftigen W illen Wasser magnetisierte, das a ls Heilmittel 
weit versendet wurde. E r  selbst hielt die Wunder Christi fü r magnetische 
Heilungen und weihte seine Schüler mit den irrtümlich puysegur zu- 
geschriebcnen Worten: ,Veu iIIe r Io bien, ull«x et ^uerisse^!'")

I m  Hahre s785 wurden die Lehrsätze Nesm ers von L a u l l e t  de 
v c a u  m o r e l ,  Leibarzt des nachmaligen Königs Ludw ig X  V III. heraus
gegeben und sofort ins Deutsche übersetzt?) E ine Anzahl minder wichtiger

') t-'yu îclerutions «ur Io »uixnetisnio uuiiuul. la Kuy« Z784. 8".
-) I-nttro «ur >e muxuetismo nun»»!. Dtnluiiolphis. 8".

vgl. h u fc lan d s Journal der praktischen Heilkunde. 8d XV. St. 2 . S. 85
bis gr.

h dtvinoiro pour «nrvir -V I'lüstoiro ot a etu>>I>««811101,t äu inrncuötisiiio uiiiinul. I-NNllro«. > 7 8 8 . s " .
)̂ 8)-«töino ruisonuo >Iu inazcuötisnio univoviol. ,1'upro« Io» >>rin<:i>,o« 1I0 Ur. 

»osrner. l'nr In. sooiöto >io Iliurwonio il'Oetouäo, I'uri« >788. 8".
Xplioriswe.-- -Io Ur. Uosmor, Diu-i» >78». 8". Deutsch unter -ein Titel:

„kchrsäzc des Herrn Mesmers. so wie er sie in den geheimen Versammlungen der 
Harmonia mitgetheilt hat, und worinnen man seine Grundsäzze, seine Theorie, mi
die Mittel findet selbst zu magnetisieren; in ZL» Paragraphen abgethcilt, zum leichtere» 
Gebrauche der Lommentare über den thierischen Magnetismus. Straßburg, akade- 
mische Buchhandlung, >78L.
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Schriften über de» immenses Aufsehen machenden Somnambulismus, Tage
bücher über magnetische Kuren rc. übergehe ich.

puysögur irrt übrigens, wenn er behauptet, Akesincr habe den Som 
nambulismus nicht gekannt. L r  kannte diesen und das au t o m a t i s c h e  
S ch r e i ben ,  wie sich ans seinen eigenste» M orten crgiebt:

„Der Kranke, in eine» krankhafte» schlaf oder de» Zustand ran Geister- 
Verwirrung befallene Mensch zeigt dem Beobachter durch Beibehaltung des Gebrauches 
der Sprache die Existenz und die Natur des inner» Sinnes Vieser gemeiniglich 
Soinnambulisinus genannte Zustand kann übr-gens verschiedene Grade der voll- 
kommcnheit annehmcn."

„Manchmal kann der Somnambule Zuknnst und Vergangenheit deutlich durch 
den inner» Sinn sehen, mit der ganze» Natur steht er in Berührung, oder er ist 
fähig, alles z» empfinden, sei es nun als Ursache sei cs als Wirkung. gerade so wie 
die Gegenwart. Seine Sinne scheinen sich auf jedwede» Abstand ohne alles Hindernis 
zu erweitern. Der Wille selbst stellt ein physisches Agens des Menschen unabhängig 
von de» gewöhnlichen Hilfsmitteln dar. Die unveränderliche und fast allgemeine 
Beobachtung dieser Erscheinung, sowie die der Träume und der Einbildungskraft er
zeugte und nährte für immer bei allen Völkern die Meinung an die Eristenz von 
übersinnlichen oder geistigen, dem Menschen sonst fremden Substanzen, von welchen 
seine Fähigkeiten unter gewissen Umstände» besessen und regiert werde» könnten. 
Diese Meinung gab den Stoff zum Glauben an Zwischengeister, an das Bcsessenscin 
von Dämonen, an Inspirationen, Sibyllen, Drakel und Prophezeiungen ». s w . sowie 
denn auch an alle Arten von Magie, Zauberei, von Erscheinungen von Auferstandenen, 
von Gespenstern Dieses bisher ungelöste Rätsel diente gar oft dem politischen und 
religiösen Lharlatanismus. und der Mißbrauch, welchen unwissender Eigendünkel 
damit trieb, wurde stets den Menschen verderblich."

„Da cs wichtig ist. schon von der Kindheit an vor der Seuche des Aberglaubens 
und des Fanatismus sich zu bewahren, so wird inan den ganzen Umfang -er eigen
tümlichen Fähigkeiten der Menschen kennen lehren: ebensowohl daß er durch die Ge- 
samtheit des Nervensystems sich mit der ganzen Natur im wcchsclvcrhältnis befinde, 
als auch was an den angeführten Erscheinungen etwa wahres sein könnte, nicht 
minder zugleich diejenigen Fälle und Bedingungen, unter welchen sich jene verwirk- 
lichen können."

„Um nur eine und zwar eine einfache Idee von der Möglichkeit dessen, was man 
Instikt oder Vorgefühl nennen kann, zu geben, will ich hier von dem einen wie von 
dem andern ein Beispiel aufstellen, wovon ich, w.e seltsam es auch scheinen mag. die 
Wahrheit bezeugen kann, da es sich unter meine r Augen zugetragen hat."

„Line kranke Dame, welche zu Paris meiner Behandlung anvertraut war, be
kam jenen Krampfschlaf, worin sie noch die Sprache behielt und die Fähigkeit zu 
schreiben. Eines Tages verlor sie ihren kleinen Hund und war über diesen Verlust 
sehr niedergeschlagen; nach einigen Tagen fand sie eines Morgens aus dem Nacht- 
tisch einen von ihr im Schlaf geschriebenen Zettel, worauf geschrieben stand: „Be
ruhige dich, du wirst in acht Tagen deinen Hund wiederflnden." Ich selbst nun, von 
diesem Vorfall unterrichtet, beobachtete diese Kranke an dem angekllndigten Tage ganz 
besonders bei meinem Besuche, von frühmorgens an fand ich sie in dem ihr ge
wöhnlich gewordenen Schlafe liegen: genau um acht Uhr befiehlt sie ihrer Kammerfrau, 
einen Kommissionär, welchen sie unweit des Hauses würde stehen finden, zu ihr zu 
berufen. Dieser erscheint, und sie weist ihn an, auf der Stelle in die nur eine halbe 
Viertelstunde entfernte Straße zu gehen, welche sie ihm nannte (St. Sauvenr), hier 
werde er einer Frau begegnen, welche einen Hund trage, den er als ihr gehörig
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zurücksordern müßte ver Man» geht, und sowie er bei dem Eingang gedachter 
Straße anlangt, sieht er gegen sich eine Frau mit einem kleinen Hund unter dem 
Arme Herkommen, welche er infolge seines Auftrags zu der Dame bringt, wo der 
Hund in meiner Gegenwart wieder erkannt wurde."

„Man denke hier über das genaue und gegliederte Zusammenfallen r>on Zeit 
und (Ort nach, welches durch den allergeringsten Mangel an Pünktlichkeit hätte gestört 
werden können Es hat also diese Dame den Gang und das Ganze der Begeben
heiten. sowie sie sich ereignen mußten, im Schlafe gesehen und geäußert, oder viel- 
mehr wie gegenwärtig gesehen."')

Mesm er betrachtet den Somnambulismus sogar a ls  eine angeborene 
Zähigkeit des natürlichen, unverdorbenen Menschen, und dem L inw and, 
daß er etwa mit puysvgurs K a lb  ackere, ist damit zu begegne», daß er 
seinen „M esm erism us", w orin  obiges enthalten ist, bereits s780 geschrieben 
hatte.2) —  A u f seine Theorie über Somnambulism us werde ich zurück, 
kommen.

D ie  nächsten Ia h re  vergingen fü r Mesm er ohne besondere E re ig 
nisse, seine Anstalten b lühten , und seine kehre erhielt Anhänger wie 
Washington und Lafayette. D a  brach die Revolution aus ,  die Feunde 
Mesm ers emigrierten oder wurden guillotiniert, und er selbst sah sich ge
nötigt, nach der Schweiz zu fliehen, von wo er sich f7Y8 wieder nach 
P a r is  begab, um eine Entschädigung für sein in den politischen w ir re n  
Herloren gegangenes vermögen vom Direktorium zu verwirken; sein E r 
fo lg  w ar jedoch ein unbedeutender, insofern er nur eine kleine Summe 
erhielt. E r  scheint bis zum Dahre s80s in Versailles gelebt zu haben; 
nachdem er ursprünglich einen Ausenthalt in K a r ls ru he , wo der G roß- 
Herzog M esm ers Lehre, Nosenkreuzerei, (Okkultismus rc. begünstigte, geplant 
hatte, ging er jedoch wieder nach der Schweiz und lebte dort still zurück- 
gezogen in Frauenfeld. Dam it beginnt die letzte Lebensperiode Mesmers. 
___________  (Schluß folgt.)

>) F A. Mesmer. „Mesmerismus" re., »ä. R. Lhr Molfart. Berlin zsz,. 
S. rs— 27.

2) A. a. <v Vorrede, p. l,XXIII.

V ie sew e l t e r ,  Franz Anto» Mesmers Lebe».



Lin» mSgiichü ollsetiitz» UnierioLuny und Lrörlerong überfinnlichrr Tharloch»» and Fragen 
ist der Awerk dieser Zeitschrift, ver tzeraaigeber übernimmt sein» Verantwortung für die

Leben als Lust,
«rsäuirnt dnr-ch I je id  und I^ ikkr. 

von
Lb>»k>k>e-Scbk«-ideli.

»
«Schluß.!

Unbefriedigte Lust welkt nie i» dein Busen des Mannes
.Nchm̂ n' z

,^ssn allen Kreisumläufen nun, die durch Umsetzung aus einer Hin- und 
Herbcweaung entstehen, sindc» sich je zw e i  „tote Punkte", bei denen 
sich die eine Strebensrichtung in die andere umwandell. I>" vo r 

hergehcnden haben w ir nur die sich jetzt bei uns am meisten geltend 
machende S>chwierigkeil des blhergangs r>om Uberwiegen der Lust zu dem 
der Liebe, von dem Kam pf zum Frieden, ins Auge gefaßt ; an dem dia
metral entgegengesetzten Punkte -er Ureisumläufe aber, bei dem Über
schwang der Lust zum nächsten Daseinslaufe, gilt es eine ähnliche Schwierig
keit zu überwinden. D as Wesen j e n e s  Übergangs mag man sich leichter 
vorstellen können, dennoch w ird es auch nicht schwer sein, sich diesen letz
teren klar zu machen, versuchen w ir denselben an den drei hauptsäch
lichsten Preisbewegungen, die w ir dnrchlaufen, zu veranschaulichen , diese 
Kreisläufe sind jeder einzelne Tag  unseres Lebens, jeder einzelne Lcbens- 
laus als ein Menschen-Individuum und jeder Lntw icklungslauf durch 
eines der verschiedenen Naturreiche.

Nehmen w ir den kebenstag eines normalen Menschen: die Arbeit, 
die Pflichten und die Anforderungen, denen er gerecht zu werden 
hat, bringen ihm genug der M ühe, der Sorge und des Leides, je 
mehr er den Höhepunkt (den Mittags dieser Schwierigkeiten überwindet, 
desto freier, leichter, befriedigter w ird er sich fühlen, und wenn er in 
rechter Weise thälig war,  w ird er auch um einiges weiser und bester 
geworden sein, a ls er am Morgen war;  er ist aus der Evolution dieses 
Lebenstages in besten Involutionsperiode eingetreten. I e  mehr nun aber 
die Nacht hcreinbricht und der Tag sich seinem Ende in der Mitternacht 
zuneigt, desto mehr nähert er sich dem zweiten „toten Punkte" dieser fort- 
laufenden Kreisbewegung. D as Leid der Schwierigkeit diesen zu über
winden stellt sich a ls Ermüdung dar; und der Übergang zum Luststreben 
des neuen Tages findet auf einer andern Bewußtseinsebene, der des 
Schlafs und Traumes, statt. Der zu überwindende Widerstand ist un
gefähr derselbe wie am Tage; nur empfindet ihn das wache Bewußtsein 
nicht, wenn und weil der Mensch seiner ermüdeten Natu r nachgegeben hat.



Han; ähnlich sind die Vorgänge innerhalb der größeren Kreisum läufe, 
die w ir durchmachen.

I n  jeden, »alnrgemäß verbrachten Lebe» steigern sich Kampf, Arbeits- 
lasi »nd Leid am höchsten »m des Menschen Lebensmittag. tzat er sich erst seine 
Lebensbahn, sein Lseim und seine Wirksamkeit voll ausgestaltet, so erntet er im 
Alter, in seines Lebens Involulionsperiode, die Früchte seiner M ühe und seines 
Leidens, und findet Befriedigung in allseitiger Bethätigung seines zu höherer 
L i e b e  gereiften W illens. —  Aber je mehr das A lter vorrückt, desto mehr 
nähert er sich dein zweiten „toten Punkte" dieses Lebenskreislaufes; es 
macht sich w i e d e r  die Erm üdung geltend, körperlich, seelisch und geistig; 
und mag er auch ein noch so würdiger G re is  sein, mag er auch über 
alle te id -L  mp f i » du  ng  erhaben sein: daß es für ihn in der unver- 
»leidliche» Altersschwäche und im nahenden Tode eine neue Schwierigkeit 
zu überwinden g ilt, kann ihm nicht verborgen bleiben, w ieder jedoch 
w ird dieser andre „tote Punkt" auf einer höheren Bewußtseins-Ebene 
überwunden, aus der die Ind iv idua litä t zu neuer Lebenslust erwach», 
als Kmd wieder verkörpert, aber um ebenso viel besser veranlag», 
a ls die Ind iv idua litä t durch den E rtrag  ihres letzten Lebenslaufs ge
worden ist.

Dem analog sind endlich auch die beiden schwierigen Punkte, 
welche w ir in dem noch größere» Umlaufskreise eines ganzen N a tu r
reichs durchzuinachen haben. Betrachten w ir beispielsweise unser Dasein 
a ls Menschen und unser» Übergang zur nächst höheren Entwicklungs- 
stufe, die zwar immer schon vorhanden, aber freilich den „Kulturmenschen" 
noch unbekannt ist, wie denn auch für diese sich der Übergang zu jenem 
höher» Dasein in ein gleiches Dunkel büllt wie derjenige von der niedrer» 
tierischen Entwicklungsform des sprachlosen Anthropoiden zum Menschentum.

Über das Leid zu reden, was jeder Mensch erfahren haben muß, 
ehe sich seine selbstische tust in die allein wahre Befriedigung gewährende, 
selbstlose Liebe verwandelt, ist seit Schopenhauer überflüssig. Diesem 
„toten Punkte" nähert sich auch unser heutiges Kulturleben mit Biesen
schritten; deß sind der mehr und mehr erwachende A ltru ism us, Sozia- 
lismus, So lidarism us Zeuge! w enn sich die Lust, die sich auf Ausprägung 
p e r s ö n l i c h e r  Selbständigkeit iEigensinnigkeit) richtet, im „Kulturleben" 
erschöpft hat, also jede weitere Bethätigung in dieser Richtung nur als 
Leid empfunden w ird , bietet in immer steigendem M aße die selbstlosere 
Bethätigung im Liebesstrebcn allein wahre Befriedigung.

w ie  steht es aber mit dem andern „toten Punkte" des Überganges 
zur nächst höheren Daseinsstufe, also bei denjenigen, die sich schon auf 
der Involutionsbabn der Weisheit und Liebe befinden?

w ie  der Mensch am Ende seines Lebenstages sich ermattet fühlt und 
er dann vor Erm üdung einschläft, wie ferner der G re is  in Lebeipmüdig- 
keit, gesättigt auch vom Frieden und von Liebeswärme seines Lebensabends 
in den Todesschlummer sinkt und danach aus dem Dasein dieser seiner 
Persönlichkeit (nicht Ind iv idua litä t) scheidet, so vollendet sich zuletzt auch 
der wiederverkörperungslauf jenes weisen, der tals Bodhisattwa) in

l fübbe-Sch le ide», Da; kebe» al; tust
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unzähligen Lebensläufen durch Selbsthingebung sein Liebesstreben fü r die 
W e lt erschöpft hat und nun endlich, alles Menschendaseins vö llig  satt, 
von d i e s e m  fü r immer Abschied nimmt. Seine Ind iv id ua litä t hört bei 
hem Eingehens in s  N irw ana  gänzlich auf —  nach menschlichen Begriffen , 
denn insofern die Summe ihrer K ra ft  in die Ind iv id ua litä t nächst höherer 
M rdnung hineinwächst und in dessen größeres Rausalgewebe sich ver
flechtet, w ird sie in v ie l weiterem M a ß  ein andres Ind iv iduum , a ls jede 
menschliche „Persönlichkeit" eine andere ist denn diejenige des Menschen 
der sie einst in früheren Leben war. Daher kann ein solcher Übergang 
dem Menschen wohl a ls völlige Erlösung oder gar Vernichtung scheinen. 
Dennoch findet au f der höheren Daseiusstufe auch ein analoger K re is 
lauf statt, a ls Läuterung von Lu s t  durch L e i d  und L i e b e .

Nach dem bisher Gesagten w ird die graphische Veranschaulichung 
dieser unsrer Weltanschauung in der F i g u r  H nicht nur verständlich, 
sondern auch w ohl nützlich sein„

Figur



Der auf Vielheit gerichtete und Stre it verursachende selbstische Trieb 
der t u s t  und die auf E in he it zielende, Frieden suchende, selbstlose t i e b e  
wirke» von Haus aus einander diametral entgegengesetzt. Heuer ist stets 
die nach außen und nach v o rw ä r t s , diese die nach innen und nach auf- 
warts strebende Kraftrichtung, von  den verschiedenen, weiteren und 
engeren Kreislin ie» unsrer Zeichnung macht die In d iv id u a litä t  in ihren 
unzähligen Kreisläu fen inehr die eine oder mehr die andere durch, je 
nach dem in ih r mehr die Lust (das männliche) oder die tiebe (das weib
liche Element» iiberw iegt.H Zugleich deutet dies a ls  wachsen der K re is 
bahnen an , wie die In d iv id u a litä t  ihre Spira lbewegung allm ählich er
weitert, um sich zu ihrer Ze it in eine höhere Grdnungsstufe hinüberzu
schwingen.

tust t r i e b  ist die Ursache und L u s t - E m p f i n d u n g  ist der G ru n d 
zug alles Daseins. Z w a r  fehlt niemals auch das Leid in allem  Dasein, 
es tritt jedesmal schon da ein, wo die tust in ihrer selbstischen weise an 
den Rand ihrer die E inhe it gehenden, die Vielheit suchenden Strebens- 
möglichkeit gelangt, und durch dies Leid erst w ird sie von der tiebe in 
die tangentiale Richtung -gelenkt, w enn  aber das keid mehr a ls  diese 
blos sekundäre Bedeutung hätte, könnte es überhaupt kein Dasein geben; 
ja, wenn nicht sogar vermöge der Bewußtseins-Steigerung die Fähigkeit 
der t u s t  empfindung an Stärke jederzeit mit der zum Dasein und zu dessen 
unaufhaltsamen Fortschritte erforderlichen K ra ft  des tust t r i e b e s  Schritt 
hielte, so würde das Dasein aufhören. Am  intensivsten w ird  daher die 
tust empfunden da, wo auch das te id  am größten ist, in der Nähe jedes 
untren „toten Punktes", wo tust und tiebe beide am intensivsten lhätig 
sind und das Bewußtsein auch am klarsten ist.2) Am  reinsten und ver
hältn ism äßig ungetrübtesten empfunden, wenn auch deshalb nahezu „un 
bewußt", ist die Lust in der M itte  zwischen den beiden „toten Punkten" 
jedes K re isum lau fes, also auf und ^  der ganzen Umdrehung, an
der letzteren M itte  (auf aber a ls tust der Weisheit (6n:inu) unend
lich gesteigert gegenüber der ersteren (auf '(z) der tust der Unweisheit 
s^^nunu''). Mechanisch betrachtet, würde man dies a ls durch den zu
nehmenden Schwung der Umdrehung verursacht bezeichnen; doch auch 
geistig redet man ja  von dem Aufschwung der Begeisterung und ethischen

>) wann eine Wesenheit sich äußerlich als Mann, wann als ein Weib dar
stellt, hängt mehr von der Kausalität ihrer physischen als ihrer metaphysischen Kraft 
Potenzen ab.

*) wie jedes Individuum in seiner embryonalen Entwicklung abgekürzt alle 
stufen wieder durchzumachen hat, die es vorher schon überwunden hatte, so muß 
jeder bewußte Vrganismus auch annähernd alle hinter ihm liegenden Bcwußtseins- 
stufe» noch einmal durchfühlcn, um zur Ausbildung eines höheren Bewußtseins reif 
z» werden. Der vollendete Mensch als Mikrokosmos, der das Bild des Makro
kosmos ist, kann alle Daseinsstufen vom Atome bis zum All durchsühlen, wenn 
er will.

-*) In  diesen Worten, Onuiia. und sollte wieder das wie clj im Fran
zösischen »nd das erste u wie ü im Spanischen gesprochen werde»; da dies aber für 
den dentschen Mund nur sehr schwer auszusprechen ist, so folgen wir der volkstüm
lichen Transskription, wie sie bisher schon in der englischen Welt angenommen ist.

Hübbe.Schleiden, Vas Leben als Lust ZZj
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Veredlung). I n  der Meisheit der Invo lu tion  find«! erst die ursprüngliche 
Daseinslust ibre E rfü llung  i» der Lustempfindung des sich der Vollendung 
r^äl>'rns. I n  unserer Z i g u r  4 kommt diese Erleichterung und Beschleu- 
nigung des Invo lu lion s lu u fs  gegenüber der Evo lution dadurch zum 
Ausdruck, daß der M inke l, der van den zum Anfangs- und Endpunkte 
hinaufstrebenden Liebesstrahlen und dem in der Tangente fortstrebenden 
Lusttriebe gebildet w ird , beständig abnimmt, am Anfänge sehr stumpf, 
beim untern „todlen Punkt" ein rechter M inke l und je näher der vo ll-  
enduug immer spitzer ist, so daß z u l e t z t  der Lusttrieb und das Liebes- 
strcben gang z u s a in m e n f a I l en.

Am untern „tobten Punkte" wirken aber beide Triebe, tust und Liebe, 
jeder in seiner eigenen, dem anderen entgegengesetzte» Meise am stärksten, 
weil die Spannung zwischen ihnen dort am größten ist. Am  gegenüber
liegenden Punkte hört der Me llkre islaus der Ind iv idua litä t ganz auf, 
oder an den entsprechenden Punkten aller kleineren Umläufe sind Kamps 
und Arbeit jedenfalls verhältnismäßig am geringsten. Dort w ird der 
Übergang zur neuen Evo lu tion  nur dadurch ermöglicht, daß der Schwung 
des Luststrebens noch nicht erschöpft ist, und die Leichtigkeit der Über 
Windung dieser „tobten Punkte" w ird bestimmt durch das jeweilige !üaß 
der K ra ft eben dieser tu st zum  D a se i n .

D ie  M ahrhe it unserer in diesen Krundzüge» dargestellten M e lla n 
schauung finde» w ir auch durch die künstlerische In tu ition  bestätigt. A ls  
Beleg hierfür diene abermals die nebenstehende photographische Miedergabe 
eines B ild e s  von F i d u s ,  welches eben diese Hrundzüge veranschaulicht?! 
Denjenigen unsrer Leser, welchen graphische Veranschaulichungen, wie w ir 
sie zu unser» obigen Darstellungen gegeben habe», das Verständnis meta
physischer Verhältnisse und Vorgänge nicht erleichtern helfen, dienen zu 
diesem Zwecke besser wohl die H ilfsm itte l der K u n s t, und diese sind ja 
auch gerade das, w as über philosophische Erkenntnis noch hinausführt, 
indem sie dazu anregen, die M ahrhe it unm ittelbar zu empfinden, sie a ls 
Me ishe it zu erproben und zu leben. D aß dieses dreiteilige B ild  mehr 
darstellt a ls  blos die verschiedene äußerliche Beeinflussung des Alenschen- 
wesens durch die winterliche Jahreszeit, w ird wohl kaum Jem and ver
kennen. M a n  kann diese drei Vorgänge, „Lust", „ L e id "  und „Liebe",

'» Die äußere Veranlassung zu diesem Bilde war die folgende: von der 
Münchener „Akademie -er bildenden Künste" ward zur Jahreswende auf >8<N die 
preisaufgade gestellt, „die Idee -es lvintcrs in irgend einer .form Izur Darstellung» 
zu bringen " lveiui nun in den obige» Grundzügen das Wesen des Weltdaseins in 
Wahrheit richtig erfaßt ist, so muß dies sich auch bewähren durch die Probe, daß 
diese Grundzügc schon in jeder kleinen Phase des Weltdaseins die „Idee" desselben 
am vollständigsten ausprägen Dies ist nach dem Urteile von Sachverständigen in 
diesem Bilde bewiese» worden. Bei der Wiedergabe dieses Bildes hier in säst 
hundertfacher Verkleinerung kommt dessen Eindruck mir sehr unvollkommen zur 
Geltung. Das «original, in einer Größe von ZS6 zu 70 um, ist in einem Tage 
sertiggestellt. Es ist vor unser» Augen, aber obne unsere Anregung entstanden; 
im Gegenteil wurden wir durch diese» jungen Künstler erst zur theoretischen Aus
gestaltung gerade dieser Grundgedanken angeregt Seinerbsand verdanken wir auch 
die sämmtlichen hier beigegebenen schematischen Zeichnungen
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a ls Erlebnisse einer und derselben Wesenheit auf verschiedene» Entwicklungs
stufen ausfassen. D as m i t t l e re  B ild  erzählt uns, wie eins der beiden 
Wesen, die das erste B ild  in einer früheren Verkörperung a ls in der 
Fülle ihres Lusttriebes und Lustgefühles zeigt, in seiner nächsten Ver
körperung ein leidenvalles Leben durchzumachen hat, unter dessen Not 
und Elend sein tusttrieb zum keben >m Tode zusammenbricht. D as dr i t t e  
B ild  dagegen führt uns eben diese Wesenheit in ihrem darauf folgenden 
Leben a ls in Selbstlosigkeit geübt und zu höherer Liebe herangereift vor, 
wie sie durch deren B e tä t ig ung  nicht nur selbst sich zu noch höhere ve r 
rdlung ausschwingt, sondern ferner segenbringend wirkt für jene andre 
Wesenheit, mit der sie schon im zweitvorhergehenden Leben vereint war, 
und die damals sich mit ihr ehelich verband, die sie aber jetzt a ls Brüder
chen in ihren Armen wärmt und pflegt und mit Liebe erzieht. E s  erfordert 
nur ein wenig Phantasie und einige Lcbenskenntnis, um das zwei te 
G lied dieser Aausalverkettung sknrma) auch für dieses andre Wesen zu 
ergänzen. I n  dem M ittelb ild mag eben diese andre Wesenheit a ls Ur- 
sache oder doch Veranlassung des Leides zu denken sein, durch welches 
jene erste Wesenheit zu jener Wendung ihres Lusttriebes zum tiebesstreben 
hingeführt, und durch welche dann schließlich auch diese zweite Wesenheit 
weiter gefördert wird. I n  diesem Sinne kann die letztere etwa als der 
unverständige Vater, a ls thörigte Mutter oder als der böse Vormund 
gedacht werden, welche dem Mädchen das Leben schwer machten und gar 
die Veranlassung wurden, daß es schließlich vor Hunger und Uälte erschöpft 
jenes keben endet.

Ähnlich treffend veranschaulicht worden ist das Gesamtbild unsrer 
Weltanschauung auch von manchem europäischen Dichter, so von F r iedr i ch  
Nücker t  in den folgenden Versen:

W oher ich kam, wohin ich gehe, weiß ich nicht.
Doch dies: von G ott zu G o tt ist meine Zuversicht.
Ich blühe wie die B lu m ' und wachse wie der Baum  
Zu meiner Jahreszeit, in meinem Garten raum 
Ich fühle Sommertust und fühle Winterschaucr 
Und einen Schauer, daß ich bin von kurzer Dauer;
Doch eine Ahnung, taß ich ewig bin von Stamme,
Und daß nicht sich verzehrt, die mich verzehrt, die Flamme.
Zur reinsten Blüte will ich meine Lust entfalten 
Und meine Schmerzen selbst zu Wonne »mgestalten.
Ich steh in Gottes Hand und ruh in Gottes Schoß; 
v o r  Ihm fühl' ich mich klein, in  Ihm fühl' ich mich groß.

M an  ist von altersher gewöhnt, die einheitliche Urkraft des A lls  
mit dem viel mißbrauchten Ausdruck „ G o t t "  o d e r  „ G o t t h e i t "  zu 
bezeichnen, w ir  sind diesem Worte keineswegs abhold, verwende» es 
jedoch nur mit Bedenken, weil die meisten Leser dabei doch etwas I r r 
tümliches, Sinnenfälliges gemeint glauben. Sachlich ist allerdings sogar 
der Sprachgebrauch des Wortes „G o lt"  schon für die uns viel näher 
stehenden Stufen höherer Entwickelung zu rechtfertigen; aber die in dieser 
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Hinsicht von Theologie und Philosophie landläufig verbreiteten Phantasien 
beweisen nur, daß die, welche am meisten davon redeten, am wenigsten 
davon wußten; und den geistigen Be ru f zu solchem Heden erteilen kann 
weder eine weltliche, »och eine kirchliche Behörde.

w i l l  man aber sich der einmal hergebrachten Ausdrucksweije anpassen, 
so würde die „ t u s t , "  welche sich von der göttlichen Einheit entfernt und 
streitend der Vielheit zustrcbl, a ls das U n g ö t t l i c h e  in der Ind iv idua litä t 
bezeichnet werden müsse», die „ L i e b e "  dagegen, welche sie versöhnend 
zur Erlösung und Vollendung in die E inheit zurückführt, a ls das G ö t t 
lic h e . Und von den beiden „todlen Punkten" würde allemal der Über 
gang von der Evo lu tion  zur Invo lu tion  (gleichsam die Sonnenfernen 
unseres W ellkreislaufs) den Zustand der (verhältnismäßigen und zuletzt der 
äußersten) G  o t l e n t f r e m d u n g bedeuten, jeder entgegengesetzte Wieder- 
Ubergang zur Evo lution aber (gleichsam unsre perihelien) die G o t t e s -  
n ähe .  D a fü r, daß solcher Unterschied thatsächlich vorlieg l, ließe sich 
anführen, daß gerade an den „todten Punkten" der Gotteiilsremdung die 
Überwindung der sich steigernden Schwierigkeit die Zunahme des Bewußt
seins bewirkt und auch erfordert und daher, in eben diesem Uiaße sich 
steigernd, a ls L e i d  e m p f u n d e n  werden muß, wogegen die N a tu r alle 
Übergänge von der Liebesinvolution zu neuer Lvolutionslust in der (rela
tiven) „Gottesnähe" gänzlich in Bewußtlosigkeit hüllt oder wenigstens in 
höheren Bewußtscinssormen mildert.

Bezeichnet man nun so die ewige Einheit der raum- und zeitlosen 
Urkraft, in die sich der Anfang und das Ende der Entwicklung unseres 
Weltkreislauss verlieren, a ls  „Got t "  so kann man unser ganzes W e lt 
dasein zusammenfassen in  das dichterische W ort:

„ v o n  G o t t  zu  G o t t ! "
Wissenschaftlicher freilich und doch dasselbe sagend, insofern die U r 

kraft, ohne Raum  und Zeit, ohne Gestalt und Zah l, dieselbe ist in ihrer 
Ganzheit in dem Kleinsten wie im Größsten, in dem Anfang wie im Ende, 
ist der Ausdruck:

- „ v o m  A t o m  z u m  A l l ! "

X iim  Schluss
bedürfen hier noch der Erw ähnung die Gegensätze der verschiedenen 
W i r k l i c h  k e i t s b e g r i f f c  des

^onlmklkti und alistrakfkn Nanismus.
Zwei Wesensarten gicbt's, vergängliches und Unvergängliches, 

vergänglich ist Gestalt und Leben, unvergänglich deren Kern.
Noch andres ist das absolute Sein, das höchste Selbst. Dies ist 

Die wahre Wirklichkeit in allein, was da ist und lebt und webt.
0I,»ga«»d-<SNL XV. t». 17.

Zn diesen beiden Sloken der Bhagavad-G ltü  sind in meisterhafter 
Kürze die drei verschiedenen B e g r i f f e  von W i r k l i c h k e i t  zusammengcstellt,
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welche die hauptsächlichsten Abstufungen jedes überhaupt nur denkbaren 
Begriffsvermögens kennzeichnen. D a  nun jedes K ind  und so auch jeder 
Begriff einen Namen haben w ill, an dem man es leicht wiedererkennt, 
so wollen w ir  diese drei Wirklichkeitsbegriffe die sinnliche, die transsceu- 
dentale und die immanente Realität nennen und die Anschauungs- und 
Urteilsweissn, denen sie zu Grunde liegen, iiiilh itt sinnlichen, transscsnden 
talen und immanenten R ea lism u s?)

S i n n l i c h e r  Realismus ist die naive Anschauung der neuzcitigen Matc- 
rialisten, welche nur die sinnlichen Wahrnehmungen und Vorstellungen für w irk
lich halten. T r a n s s c e n d e » t a l ,  in der Bedeutung des über unsere Sinne 
Hinausgehens, ist die Wirklichkeit, welche von der europäischen Philosophie, 
soweit sie irgend diesen Namen verdient, anerkannt w ird, und auf der a ls 
Grundlage auch alle hier bisher dargestellten Ausführungen beruhen?) 
Diesem Vorstellungsgebiete gehören die Begriffe K ra ft, Atom, A ll, Lust, 
Liebe, Freiheit u. s. w. an, sowie vor allem auch unser hier ausgestellter 
Begriff der Ind iv idua litä t. Beide Wirklichkeiten, die des sinnlichen 
und die des transseendcntalen Realism us, umfaßt der konkrete M o n i s 
mus .  Konkret ist dieser, insofern er die E inhe it sdas Mono«) der W elt 
a ls eine solche innerhalb des Raums, der Ze it und der Kausalität auffaßl.

vollständig von dieser Anschauung verschieden ist aber der Wirklich- 
keits- und E inheits-Begriff des abs t rak ten  M o n i s m u s ,  welcher alles 
D  a sein nur a ls ewig wechselnde Erscheinung erkennt, und fü r de» die einzige, 
ewig unwandelbare Realität allein das absolute S e i n  ist, welches (nicht 
jedem „Bewußtsein", sonder») jedem Ind iv iduum  i m m a n e n t  ist?) 
D i e s e r  M on ism us ist die letzte Frucht des Denkens.

D re im al ist —  soweit w ir die Geschichte der geistigen Entwicklung 
unserer Raffe zurückverfolgen können —  diese weitest gehende E r- 
kenntnis, daß der Lrscheinungswirklichkeit des sinnlichen und übersinn
lichen Rea lism us die Seinswirklichkeit des immanenten Realism us zu 
Grunde liegt, mit besonderem Nachdruck an die Öffentlichkeit unseres 
Kulturlebens getreten: zuerst und am vollständigsten bei de» Ind ie rn  im 
vednnta, sodann bei den Griechen in den Lleaten und Heraklit, zum 
drittenmal bei den Deutschen in Kan t und Schopenhauer. M a g  v ie l
leicht die (mystische) Gehcimlehre aller großen Kulturre lig ionen diesen 
immanenten Realism us stets gekannt haben —  und fast allen großen

'> Vas Transsccndentale kennte man hier auch als über unsere sinnlichcwahr- 
nchmung und Vorstellung hinausliegend, also als die „übersinnliche", das Imnianente, 
als die uns innewohnende, also innere oder „innerliche Wirklichkeit" bezeichnen.

2) Cranssccndental also, weil über unsere sinnliche Vorstellung hinausgchcnd, 
sie übersteigend, transsceudierend und sich auf ein Traussceiideutes beziehend, das jedoch 
insofern als ein Wirkliches erkannt wird, als es unserm B ew ußtsein immanent 
ist (innewohnt).

") Vas unserm Wesen Immanente im Sinne dieses „immanenten Realismus" 
ist für uns nicht die transscendentale Wirklichkeit jener transscendenten Realitäten 
(Kraft, Lust, Liebe rc.), sondern nur der Wirklichkcitsbegriff des Absoluten, das eben 
das „absolute" Sein ist, d. h. völlig „abgelöst" von allem Vasein auch dem übersinn
lichen, transscendentalen.

r r '
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weisen alter und neuer Zeit im Abend- wie im Morgenlande wird diese 
Erkenntnis zugeschricben — , die anerkannte Weltanschauung aller Völker 
erstreckte sich jedenfalls nicht über den transscendentaleu Realismus hinaus. 

 ̂ während aber Kant noch die Verwirklichung des Begriffs der immanenten 
Realität (des „D inges an sich") als fü r den lebenden Menschen unmög
lich bezeichnete und Schopenhauer dies noch für eine ihm persönlich wenigstens 
versagte „Gnade" erklärte, lehrt die indische Mystik (Religionswcisheit) 
seit Jahrtausenden eben diese Verwirklichung des absoluten Seins, dar 
versenken des Bewußtseins in dasselbe, für die noch in einem Menschen- 
körper geborene Linzelwescnheit. D ies Endziel der Vollendung und Er- 
lösung der Ind iv idua lität ist von dem Menschentum durch eine große 
Reihe von weit auseinander liegenden Eutwicklungs- und Bewußtseins- 
stusen getrennt; und schon die nächste dieser Stufen zu verwirklichen, ist 
ein „R irw ana". Den „w e g " solcher Erlösung aus dem Labyrinth
des Weltdaseins zeigt übrigens nicht bloß die indische Weisheit, sondern 
auch die Mystik aller anderen Ku ltu rre lig iouen , auch diejenige des 
Ehristentnms; die klassische G rig ina lform  aber und die ancrkannt wirk
samste und weilest tragende Ausübung dieser Weisheit ist freilich die 
indische.

Aus den engen Grenzen der sinnlichen Wirklichkeit erlöst uns schon 
der Tod, von unserem Dasein in der übersinnlichen aber erst das völlige 
Erwachen zu der nninanenten Realität des absoluten Seins, dem I n 
begriff des abs trak ten M o n i s m u s . ' )

D ie Unterschiede dieser drei Begriffe von Wirklichkeit lasten sich ver
anschaulichen durch das Verhältnis von Farben, Licht und Finsternis, w a s  
sinnlich wahrgenominen und vorgestellt w ird, sind stets Farben oder 
irgendwie sonst qualifiziertes Licht, Sonnenlicht, Mondlicht, Holzfeuer,
Elektrizität u. s. w.; dies entspricht der sinnlichen Realität. D ie Licht-
erzeugende K ra ft aber kann ihre Gestalt in andere Erscheinungsformen 
umsetzen; das Sonnenlicht, was vor Iahrm illionen unsre Erde traf, leuchtet 
uns hente wieder a ls Gaslicht; w ir selten die K ra ft des Lichtes in ihre» 
sinnlichen Erscheinungen, dennoch ist uns solche Umsetzung auch da, 
wo w ir dieselbe sinnlich nicht verfolgen, sie aber in ihren Ergebnisse» 
Nachweisen können, ein Beweis, daß dem, was uns a ls sinnliche Realität 
erscheint, die übersinnliche Wirklichkeit der K ra ft des Lichtes z»
Grunde liegen muß. Der immanenten Wirklichkeit jedoch entspricht
allein die Finsternis, in der jederzeit Lichter entzündet und dann farbige 
und andere Gegenstände gesehen werden können, und zwar dieses immer

' Fraglich könnte es vielleicht erscheinen, ob man diese kehre überhaupt noch 
einen „Monismus" nennen darf, den» da es dieser immanenten Wirklichkeit des 
Absolute» an aller und jeder Eigenschaft und Erscheinungsform fehlt, so kann bei 
ihr auch von keiner Zahl die Rede sein. Deshalb bezeichnet dies die indische Lehre 
als oluri» ovaüvii',)!»», d. h. „Lins ohne ein Zweites"; dasselbe bedeutet das 
griechische Wort ,mvox> wogegen allerdings der Gebrauch des Wortes rlx shenismus) 
den Gegensatz zn einer Mehrzahl ausdrücken würde-
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mir durch !Uittel und Ursache», welche mit der Finsternis gerade so wenig 
zu thun haben, wie das „Dasein" mit dem „Absoluten".

Genau genommen kann man daher auch den abstrakten Monism us 
eine „Weltanschauung" gar nicht nennen; denn er schaut nicht mehr die 
W e l t  an, er erklärt nur, daß deren Erscheinungswirklichkeit keine Seins- 
Wirklichkeit sei, und befaßt sich deshalb überhaupt nicht mit einer 
L ö s u n g  des Welt- und Menschenrätsels, die vielmehr ganz aus
schließlich Sache des konkreten M on ism us ist. Nicht eine Lösung des
selben w ill er bieten, sondern nur die E r l ö s u n g  aus demselben und 
zwar die allein mögliche. Aber freilich der einzige Schlüssel, der auch 
dieses letzte Rätsel löst, liegt wieder nu r in dem Begriff der I n d i v i d u a 
l i t ä t ,  und zwar nicht allein in der theoretischen Erkenntnis ihres An- 
dauerns durch den ganzen Weltprozeß, sondern auch in ihrer praktischen 
Verwirklichung a ls absolutes Sein durch Läuterung und Vollendung ihrer 
Daseinslnst.

L s  ist ein gründlicher Irrtum , wenn man —  wie es oft geschieht — 
den konkreten und den abstrakten M on ism us a ls  Alternative gegenüber- 
stellt: man sei en twede r  konkreter oder  abstrakter Monist, vielmehr 
ergänzen beide Standpunkte einander, und jeder ist zu seiner Ze it und 
seinem Zwecke notwendig.

Jede „ W e l t - A n s c h a u u n g "  also ist konkreter  Realismus, und unsere 
hier dargcstellte (bczw. die indische) Weltanschauung ist konkreter M o n i s 
mus;  jede A ll-L in he its leh re  (eines „Absoluten") ist dagegen abs trakter  
Monism us. Für den konkreten Monisten nun ist die W elt eine V i e l -  
E i n h e i t ,  zu welcher räumlich-organisch und zeitlich-dynamisch sich die un
endliche Z ah l der Ind iv iduen, aus denen w ir die W elt bestehen sehen, 
zusammenschließt. Folgerecht und analogisch durchgeführt erscheint uns 
dieser Grundgedanke aber in keiner andern a ls  in unserer obige» Dar- 
stellung des ind iv idua l i s t i s chen M o n i s m u s .

R e l a t i v e r  I n d i v i d u a l i s m u s  ist derselbe, insofern Begriff und 
Dasein der Ind iv idua litä t ganz relativ sind, sowohl räumlich wie auch 
zeitlich:

R ä u m l i c h  betrachtet, ist „In d iv idua litä t" ei» durchaus relativer 
Begriff nicht nur, weil jedes Wesen in seiner äußeren Darstellung aus 
unendlich vielen wescnseinheiten niedrer Ordnungen und Vrganisations- 
stufen zusammengesetzt ist, sondern auch weil sie aus jeder ihrer Daseins
stufen als eine Einheit nur im Verhältn is zu andern ihresgleichen er
kennbar wird. —  Ze i t l i c h  aber ist der Begriff der „In d iv idua litä t" 
nur relativ, weil sic sich entwickelt und mithin ih r Dasein auch Anfang 
und Ende haben muß, die freilich beide für uns in dem Unerkennbaren 
verschwinden, gerade so wie uns im Schlafe oft ein Traum bild auftaucht, 
bei welchem es uns nicht klar w ird, wo cs herkommt und wie es ver
läuft. Begnügen w ir uns daher m it der Bezeichnung unserer Vergangen
heit a ls uranfänglich und unserer Zukunft a ls unermeßlich.

Auch die Naturwissenschaft läßt die Thatsache der im Lntwickelungs- 
prozeß sich steigernden Indiv iduation gelten, und ist insofern ein rela
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tiver Ind iv idua lism us z» nenne». D ie wiffenschastlichc Anschauung er
kennen w ir a ls  durchaus richtig an, sie ist nur einseitig und datier nnvoll- 
ständig; sie betrachtet das Mellganze nur von« Standpunkte des Ganzen, 
nicht von den, des Linzelnen; sie sieht im Meltdasei» allein das A ll, 
nicht auch die Ind iv idua litä t, sie schaut den Meltentwickelungsprozeß 
allein von außen an, nicht auch von innen, nur a ls Wbjekt, nicht auch 
a ls  Subjekt; sie weiß nur von dein Andauern des niakrokosinischen D a 
seins, nicht auch von dein des niikrokosniischen. D as Gegenstück, die 
innere Ansicht dieses M e llb ildes zu liefern, mag vielleicht nicht Aufgabe 
der „Missenschafl" sein; jedenfalls jedoch ist dies der eigentliche Gegen
stand der Philosophie.

D er Gegensatz nun u n s e r e r  individualistischen Meltbetrachtung zur 
^naturwissenschaftlichen 'kennzeichnet sich am deutlichsten, wenn w ir uns 
das gesamte W e llb ild  a ls eine höchst mannigfaltige Landschaft vcranschau 
liche». D ie  Ind iv idua litäten sind gleichsam die M andrer, die durch diese 
vielgestaltige Gegend hindurchreiscn, einige zu Fuß, andere zu Pferde 
oder Magen, manche auch init viel Gepäck und viele gar mit Fracht- 
ivagen, die schnellst Fortschreitenden jedoch per Lisenbahn. D ie heutige 
i» der europäischen Raffe herrschende Anschauung nun beschränkt sich 
auf die Ansicht dieses rastlosen Verkehrs durch unsere Meltlandschaft von 
e i n e m  Knotenpunkt in deren INitte, wo die menschliche Ku ltu r auf 
einem Höhepunkte steht, und wo die Gegend in verschiedene» Richtungen 
die größten Unterschiede zeigt. R ia»  sieht die Rienschen kommen und 
gehen, man sieht auch die Schnecke ihres Mcges kriechen; aber niemand 
weiß zu sagen, wo a ll diese Mesen Herkommen und hingehen. M e r sich 
das Leben an der Bahnstation dieses Kreuzungspnnktes ansieht, merkt 
wohl, daß die vielen Rkenschen, die daselbst fortwährend wechselnd aus- 
und wieder cinsteige», schon recht weit hergekommen sein mögen und 
auch wohl »och eine weite Reise vor sich haben; aber nicinand fragt 
den ander», w o  er herkomml oder hingeht; und wenn er ihn fragte, 
würde er nur unzureichende Antwort erhalte». A lle  würden nur von 
ihrer gegenwärtige» Tagesreise reden, und das Z ie l derselben oder auch 
die Weiterreise, auf die sic fü r morgen hoffe», würden manche recht 
phantastisch schildern. —  Für die heutigen Betrachter scheint um a ll dies 
bunte Treiben herum die Landschaft festzustehen oder doch sich nur sehr 
wenig und nur in sehr großen Zeiträumen anders zu gestalten. Um 
aber unsere Ansicht von dein Ganzen zu gewinnen, setzen w ir uns in 
einen solchen Lisenbahnzug hinein. Dann finden w ir, daß nicht w ir, die 
Reisenden, es sind, welche beständig wechseln, sondern nur die Landschaft, 
durch die w ir hindurchfahren, und die Stimmung, mit der w ir die immer 
neuen Formen lind Verhältnisse unsrer Umgebung und die schlechter» oder 
besseren Stationen unsrer Fahrt betrachten. Ieder von uns aber bleibt 
dabei derselbe.

So  wechseln für die „wissenschaftliche" Betrachtung nicht sowohl die 
Arten, Gattungen und Daseinsstufen, a ls vielmehr die I n d i v i d u e n  i n  
ihnen. M i r  jedoch erkennen, daß unsere I n d i v i d u a l i t ä t e n  stets die
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selbe» bleiben und nur ihre Forme» wechseln, eine nach der anderen 
dnrchlebend. Jenes ist die Anschauung der Ind iv idua lion  von a u ß e n ;  
w ir aber betrachten, wie ste w i r d ,  von i n n e n .

Andrerseits ist unsere Weltanschauung auch M o n i s m u s ,  ebenfalls 
sowohl räumlich wie zeitlich betrachtet:

R ä u m l i c h  ist sie ein o r g a n i s c h e r  M o n i s m u s .  Jedes I n  
dividuum ist ein organisches Ganze in einem größeren O rgan ism us, jede 
ein Mikrokosmus in einein Makrokosmus. w ie  die Zelle unseres B lu tes 
ein kleineres Ganze von Molekülen ist, so baut sich ans einer unberechen- 
baren Anzahl solcher Zellen unseres Körpers größere E inheit auf ,  und 
so ist ferner jedes Lebewesen gleichsam eine Zelle in dem kebeuskörper 
unseres Planeten, und der Lrdp lane l kommt wieder einer Ze lle  gleich im 
Stoffwechsel des W clta ll-O rgan ism us. —  D ie organische Darstellung aber 
jeder dieser Ind iv idua litäten ist aus allen Daseinsstufen keine dualistische, 
sondern nur monistisch zu denke». D ie  „Menschenseele" fährt nicht etwa 
in einen Körper hinein, den sie fertig vorfindet, sondern sie baut sich 
unbewußt diesen ihren Bewußtseins O rgan ism us selbst je nach vermögen 
ihrer angesammeltcn K ra ft und stellt sich jederzeit ganz und gar in ihm 
a ls ihrer zeitweiligen persönlichen Erscheinung dar, solange solche eben 
dauert, gestaltet sie und bildet sic um, wie w ir cs an jedem Mensche» 
in seinen verschiedenen tebcnsperioden sehe». D as Gesicht, der Kopf, die 
Gliedmaßen und die Bewegungen des Menschen sind der Ausdruck seiner 
Ind iv idua litä t und verändern sich in demselben M aße , wie sein inneres 
Wesen sich verändert. Ebenso ist auch ei» „W e lta ll"  nicht ein bloßer 
Mechanismus, obwohl er mechanisch wirkt und sich bewegt, gerade so wie 
der Mensch, sondern es ist ein „welt">umfassender O rgan ism us.

Z e i t l i c h  betrachtet ist unsere Weltanschauung ein d y n a m i s c h e r  
M o n . s m u s .  Jede individuelle Krafteinheit bleibt in allen Gestaltungen 
durch ihre ganze W e lt-Ln tw ichung hindurch erhalten und wächst im 
Zusammenstuß mit anderen Ind iv idua litäten zu immer größeren Einheiten 
heran. I n  diesem ganz besondren Sinne stimmen w ir auch H a e c k e l  zu, 
wenn er ani Schluffe seiner „Anthropogenic" (S. 708) sagt:

„Geist" und „Seele" sind nur höher kombinierte ober differenzierte Potenzen 
derselben Funktion, die wir mit dem allgemeinste» Ausdrucke als „Krast" bezeichnen, 
wenn die Kräfte als Bewegungen in die Erscheinung treten, nennen wir sie leben
dige ovcr Thatkräfte. wenn sie hingegen im Zustand der Ruhe oder des Gleich 
gewichtes sind, nenne» wir sie gebundene oder Spannkräfte. Vas gilt ganz 
ebenso von den anorganischen wie von den organischen Naturkörpcrn. ver Magnet, 
der Lisenspäne anzieht: das P u lv e r ,  welches crplodiert; der Masserdampf, 
der die Lokomotive treibt, sic sind lebendige Anorgane. Sie wirken ebenso durch 
lebendige Kraft wie die empfindsame Mimose, die bei der Berührung ihre Blätter 
zusamincnfaltct, wie der ehrwürdige Amphiorus, der sich im Sande des Meeres 
vergräbt, wie der Mensch, -er denkt."

E ine und dieselbe Urkraft wirkt in allen Ind iv idua litä ten ; das gleiche 
Gesetz bildet und erhält, zerstört und neugestaltet alles von der kleinste» 
bis zur größten Einheit. Aber die Kausalität und Kontinu ität der K ra ft 
bedingen, daß a ll diese individuelle» Einheiten andaucrn muffe» D ie
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Zeit ihrer Funktionsdauer ist für uns unermeßlich und w ir könne» nur 
soviel gewiß sagen, daß j e d e  von ihnen alle Ordnungen und Stufen 
des Weltdaseins durchlaufen muß. N ic h t  a n d e r s  a ls in allen diesen 
individuellen Abstufungen stellt sich die Urkraft der W e lt dar; aber j e d e  
Ind iv idua litä t ist eine Selbstdarstellung dieser e w i g e »  v i e l - e i n e n  
U r k r a f t .

Ursach' und Grund und d», das ewig E ine,
Dein Leben und Bewegung rings entfließt,
V as sich in HSH' und B re it ' und T ie f ' ergießt.
Daß Himmel, E rd ' und Mcnschcnwelt erscheine!
M i l  S in n , Vernunft und Geist erschau' ich deine 
Unendlichkeit, die keine Z ah l ermißt, 
w o  üb'ra ll M itte, nirgends Umfang ist,
I n  deinem Ivese» weset auch das meine.

G'iord. Bruno (Dell» onus», prüie.ipio ml uvv).

von
M erre toa .

taß t das Träumen von Paradiese»,
D ie a ls  verloren ih r immer beweint, 

Himmlische Gärten allüberall sprießen,
w enn  sie die Sonne der W ahrheit bescheint! 

Überall schwebet,
Überall webet
D as göttliche Se in! —
Bannt aus de» Herzen 
Irdische Schmerzen,
Gleich dringt cs hinein!

Aber den schlummernden Gott zu wecken,
Der, sich vergessend, in euch hat versenkt: 

B lüßt ih r verlernen Bangen und Schrecken, 
w e il er sich nur dem Blutigen schenkt!

Suchet die Stille , 
w o  sich der W ille  
I n  eiserner Zucht 
Selbst überwindet, —  
w o  er dann findet, 
w a s  er gesucht.

Snüumon link! suchen.

a. XII. is?o.



Über d.iä Hell scheu.
von

v r . mvä. N . Liobc-errrkt.')

»

2 ^ K s  wäre m ir unmöglich gewesen, diese» Gegenstand früher zu be- 
handeln, da cs m ir bis jetzt an genügenden Fällen von g»t beob- 
achtete,» „Hellschcn" fehlte. D e r G rund liegt da rin , daß diese 

psychischen Vorgänge sich nicht allgemein im Som nam bulism us und ähn
lichen Zuständen zeigen; dieselben kommen nur bei einzelnen Subjekten 
vor, rvie das Aufleuchten eines Blitzes in der Nach»; außerdem hat man, 
im Gegensätze zu den Erscheinungen, mit denen ich mich bis jetzt be
schäftigt habe, über die Ursachen desselben mehr Vermutungen a ls Kennt
nisse. G bw oh l man weiß, daß eine Hauptbedingung dieser seltsamen Vor
gänge starke Konzentration des Geistes und hochgradige Überreizung der 
Sinne ist, so hat man doch über den Mechanismus ih re r Entwickelung 
bis jetzt nichts Sicheres zu erforschen gewußt. D a fü r spricht vor allem 
die Thatsache, daß man unfähig ist, dergleichen Erscheinungen »ach 
eigenem Gefallen hervorzurufen; aber gerade dieses Unvermögen ist für 
mich G rund  zu dem versuch, einiges Licht auf diese Vorgänge zu 
werfen, um so mehr, a ls eine große Z a h l vorsichtiger und kluger Beob- 
achter die Thatsache des Hellsehens immer noch in Zw eife l ziehen, w enn 
ich ihre Wirklichkeit, oder doch wenigstens ihre Möglichkeit Nachweise, so 
sollten dadurch die Forscher zur Untersuchung ihres Wesens, ihrer Ent- 
Wickelung und ihrer Gesetze angeregt werden; und vielleicht gelingt es, 
die Forscher anf den W eg nützlicher Entdeckungen zu führen.

I.
f. W a s  die einfachsten Fälle dieser in Rede stehenden Erscheinung 

betrifft, so habe ich bei intelligenten und empfindlichen Somnambulen oft

>) D ie vorliegende Arbeit ist dem neuen lv c rk  L ie b e  a u l t s  .'k liörnpoutigun 
«ux^witivs- tbei Dein, P a r is  »Sy») S. 2 2 2  ff. entnommen. B e i dem hervorragende» 
Interesse, welches das U rte il des wissenschaftlichen Begründers der Suggestionslehrc 
über eine so wichtige und vie l umstrittene Frage darlnctct, hat sich die ..Psychologische 
Gesellschaft" veranlaßt gesehen, diese in sich abgeschloffene Abhandlung ihres M itg liedes 
in deutscher Bearbeitung hcranszugeben.

Der lmffenschafkl. AuKschutz der „Vsgrtiotog. -oesellschasr".
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benierkt, daß, wenn man sie in Rapport mil ihnen unbekannten Kranken 
brachte, sic im siandc wären, die Stelle des Körpers zu bezeichnen, wo 
diese litten, was Dr. H usson , Berichterstatter der Kommission, welche 
die medizinische Akademie im Jah re  f826 zur Erforschung der fragen 
des tierischen Magnetismus ernannte, schon bestätigte. L ine meiner 
Schläserinnen konnte sogar, wenn sie nur die Hand des Patienten be
rührte, den Sitz des Übels entdecken, trotzdem der Kranke gar keine 
Schmerzen empfand. Freilich war diese Somnambule nicht nur intelligent, 
sondern sie besaß auch eine gewisse Beobachtungsgabe. Dieser auffallenden 
Erscheinung kann man das Argument, daß zwischen den Behauptungen 
der Somnambulen und den von den beratenden Ärzten konstatierten Thal- 
sachen ein direkter Zusammenhang bestehe, um so weniger entgegensetzen, 
a ls erstere meistens ihre Diagnose mit Genauigkeit stellten. L ine  derselben 
erriet bei fünf verschiedenen Personen, die sic niemals vorher gesehen, 
fünfmal richtig, was andere aufs Geratewohl befragte Schläfer ebenso- 
wenig konnten, a ls ich selbst cs trotz aufmerksamster Beobachtung und auf 
langer E rfah rung beruhender Übung mil H ilfe der Sinne zu diagnostizieren 
cs vermochte.

2. Ich  hatte noch Gelegenheit, andere Fälle von großer Überreizung 
der Sinne und Hcllschen zu beobachten, welche viel verwickelter waren 
als die vorerwähnten. Dieselben traten auf bei einigen wenigen Somnam
bulen, welche ich schon häufig eingeschläfcrt hatte und die außer einer 
großen Sensibilität auch B ildung und eine lebhafte Intelligenz besaßen. 
D ie meisten dieser Fälle bezogen sich auf das Erraten und die Vollziehung 
von Befehlen, die ich ihnen durch Berühren -er Stirne u. s. w. schweigend 
suggeriert hatte, damit sic sic nach dem Erwachen zur Ausführung brächten.

wahrend die Somnambulen schliefen, ließ ich gleichzeitig, um die 
anwesenden Personen besser zu überzeugen, diese unter ihren Augen 
geschriebenen Befehle zirkulieren und zwar mit der Erwähnung, sie weder 
hörbar zu lesen noch durch irgend eine Geste den Gedanken zu verraten. 
D ie so suggerierten Befehle wurden meist mit großer Pünktlichkeit aus- 
geführt, sogar einige sehr komplizierte wurden von diesen außergewöhn
lichen Subjekten mit staunenswerter Genauigkeit vollbracht, so z. B . der 
Befehl, sich in der Nähe des Mfens zu erwärmen, dort ein Stück Briquelt 
aus dem Holzkasteit zu nehmen, cs auf den Boden zu legen und die Füße 
darauf zu stellen.

3. Noch andere kompliziertere Fälle, gleicher A rt  wie die vorher- 
gehende», konnte ich beobachten; u. a. wurden bei einer Somnambule 
die nach dem Erwachen ausgesührten Befehle von Gesichtstäuschungen, 
bei einer andere» von der Vision eines eingebildeten Gegenstandes be
gleitet, D inge, die ich jeder derselben innerlich suggeriert hatte; so sah 
die eine beim Erwachen ihren braunen Hut rot>), der anderen schwebte 
ein schwarzer Hahn vor.

W ie die einfachsten Erscheinungen des künstlichen Schlafes, so sind 

l-o »ouimeil provotliie st Io» stuts noirlo^uo», p. rzs.
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auch die Erscheinungen des Hellsehens, von denen ich eben gesprochen 
und m il denen ich mich noch weiterhin beschäftigen werde, die M irkung 
einer Verschiebung der nervösen Energie, welche um so stärker eintritt, 
in je größerer Anhäufung sic sich auf einen Te il des Geh irns oder auf 
e inen  S inn w irft; und zwar geschieht dies auf Kosten der in allen 
übrigen Teilen des Körpers verteilten Kräfte. Dieselbe Mellenbewegung 
der nervösen Energie existiert auch bei dem wachen und aufmerksamen 
Menschen, der, wie Tumbcrland u. a. es in unfern Tagen bewiesen 
haben, durch die Berührung einer Person Erschütterungen in den Geweben 
wahrnimmt, die, so minimal sie auch sind, doch den augenblicklichen Ge- 
danken verraten können.

D as gleiche Gesetz findet man bei sehr intelligenten Taubstummen, 
bei denen die übrigen Sinne umso empfänglicher werden lind eine umso 
größere Schärfe im Unterschied zur gewöhnlichen zeigen, je größer der 
Verlust ist. Sehr deutlich sieht man das an folgenden, auf zwei blinde 
Taubstummen bezüglichen Beispielen:

„Das Gesicht und das Gehör können fehlen, schreibt Professor L e a u n is ') ,  und 
cs genügen in diese» Fällen für die ganze geistige Entw icklung das INuskclgcfiihI 
und der Tastsinn."

U be r d ie b linde , taubstum m e k a u r a  B r i d g m a n  fügte e r h inzu: 
„S ie  verstand die Sprache der Fingcrbeivegnngcn, verstand, wie I>r. Howe, -er 

sie beobachtende A rzt sich ausdrückt, den leichten Druck der Zuneigung, die über
zeugende K ra ft der Überredung, die bestimmte Bewegung des Befeh ls, die heftige 
Erschütterung der Ungeduld, die plötzliche krampfartige Ausdrucksbcwcgung des Zornes."

von  der gleichen Laura Bridgm an lese ich in der K svue p lü lo - 
plücjuv'1, daß diese blinde Taubstumme am Ende einer Teremonie, die 
mit einem schönen Mrgelsolo schloß, das größte Vergnügen daran empfand, 
„denn sie nimmt die Musik wahr und versteht sie durch den Rhythmus und 
die Anordnung und Stärke der Schwingungen des Fußbodens". Endlich 
führe ich aus der gleichen likvuv^) folgendes Beispiel an, das eine andere 
achtjährige blinde Taubstumme, Hellen Keller, betrifft:

„S ie  findet viel Geschmack an der Musik, die sie auf die gleiche weise wie 
Laura wahrnimmt . . . .  Letzten Sommer war sie so davon hingerissen, daß mau 
große Mühe hatte, sie vom Tanzen zurückzuhalten . . . .  I h r  Gefüh l ist ganz 
außerordentlich scharf und fein geworden; sie ist nicht nur fähig, durch bloße Be 
rnhrung der Hände oder Kleidungsstücke ihre Freunde zu erkennen, sondern entdeckt 
auch auf gleiche weise den Gemütszustand der sic umgebenden Personen, da sie ge 
lernt hat, gewisse Muskelbewegungeu mit der Idee der Freude, des Kummers, der
Traurigkeit rc. zu associiercn............ sic unterschied einen p f if f  und den leisesten
To» der Stimme, drehte den Kops, lächelte, benahm sich m it einem Worte so. als ob 
sic hörte, was man sprach."

Nach meinen obigen Ausführungen über die fast nnmerklichen B e 
wegungen in einer Person, Bewegungen, die man im wachen Zustande

k i v b eau l t ,  Über das HeUscheu. HßH

>) l,ss sonsation intornos. p. f rs .
r) Duo „»uvo llo  buuru Uriclxwun, pur llulu^uu, >88g, p. I7s. 
!>) Kno uouvollo buuru ljriüg iuuu . pur ltuluxo», p. pzs.
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mil teilst des Gefühls wahrnimml und deren Ursache man zugleich 
richtig auslegt, nach dem, was ich soeben über die Feinheit des Tast
sinns bei blinden Taubstummen mitgelcill habe, brauche ich zum bessere» 
Verständnis nicht erst hcrvorzuheben, in wieviel höherem Grade Soninam- 
bnle, welche gewöhnlich ihre geistigen Fähigkeiten und all ihre Sinne in ab- 
wechselnder Reihenfolge üben, befähigt sind hellzusehe», als wache Personen 
und Taubstumme bei vollständiger Konzentration des Geistes.

W ie mau durch die Buchstaben des Alphabets und de» daraus 
geformten Worten dahin kommt, dank dieser Zeichen, die Schrift zu 
verstehen, so gelangen auch die Somnambulen dazu, durch gewisse unw ill
kürliche Zusammenziehungen oder gewisse Ausdehnungen der Muskeln, 
durch einen gewissen flüchtigen Ausdruck der Züge, durch gewisse, für alle 
andere unhörbare Töne, bei einem andern die Ideen zu verstehen, die 
diese Zeichen offenbaren.*)

So  kann es auch nichts Erstaunliches mehr haben, wenn diese 
Schläfcrinne» den Sitz der Schmerzen entdecken, welche die Kranken em
pfinden und daß sie die Befehle, die man ihnen mental suggeriert, ver
stehen und befolgen, nichts Erstaunliches endlich, daß ihre fügsame 
Intelligenz selbst die ihnen durch Berührung mental suggerierten I llu -  
sionen oder Hallueinationcn auffaßt und dieselben in sinnliche B ilder umsetzt,

II.
Ich  gehe nun zu einer Reihe von Vorgängen über, die verwickelter 

sind als die vorhergehenden und. auch viel mehr a ls diese von den heute 
durch die Wissenschaft anerkannten Thatsachen abweichen. Unter den zeit
genössischen Ärzten haben die Doktoren Vchorowioz, Dusart, Gibert, 
Richct u. a. zuerst die Existenz der Gedankenübertragung auf Entfernung, 
die man in unser» Akademien noch immer nicht anerkennen w ill, konstatiert. 
Aber was liegt in diesem Punkte an der Meinung der Gelehrten? L s  ist 
ja häufig das Schicksal neuer Wahrheiten, gerade von denen schlecht aus
genommen zu werden, welche die alten Wahrheiten pflegen und dabei 
nicht bedenken, daß diese letzteren, die sie heute ohne Prüfung anerkennen, 
bei ihrem Entstehen vielleicht ebenso schwer erworben sind, a ls die 
Vorgänge, um welche es sich hier handelt.

Fälle von Gedankenübertragung, welche in die gleiche Kategorie der 
von früheren Magnetiseuren bestätigten gehören, wurden in der letzten 
Ze it in meiner K lin ik  von neuem beobachtet. I)r. Bcaun is führte sic 
bei m ir ein und dann gesellte sich v r ,  Liügeois uns zu, um die Unter
suchungen darüber fortzusetzen.

L in  junges Mädchen, Tam ille S  . . ., die w ir niemals spontan ent
schlafen sahen, eine sehr erregbare Somnambule, diente a ls Versuchsperson

h Nach I>r. R o u s s e a u  (tton^rds iuternationl»! ü'lixpootismo, IftSH 
wurden die Somnambule mir d»rch ihr gereiztes Gehör dahin gelangen, die Geräusche 
des Kehlkopfs zu vernehme», der zu den Stummen spricht, selbst wenn man ganz 
leise denkt, weil organische Bewegungen immer der W iderhall des Gedankens sind.

öü-s
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für unsere Experimente. Zuerst setzte sich V r. Beaunis, der sie schon 
öfters eingeschläsert hatte, durch Streiche» von einem Zimmer z»>» andern 
mit ihr in Napport, ohne daß sie die leiseste Ahnung davon hatte, oder 
doch wenigstens, ohne daß ihr bewußtes „ Ich " etwas davon merkte; auf 
diese Weise gelang es ihm, sie in kurzer Zeit mehrmals in Somnambulis
mus zu bringen. Dasselbe Experiment machte er dann in gleicher Weise 
und mit derselben Person noch einmal, immer ohne daß sie es wußte, indem 
er sich auf eine Anhöhe in meinem Garten begab, die, dicht mit wildem Wein 
umwachsen, 2H Meter von dem Mrte, wo w ir uns mit ihr befanden, 
entfernt war. Diese Anhöhe war undurchdringlich für Blicke, und außer
dem war l)r. Beaunis noch durch ein kleines Gehölz von dem ein- 
zuschläfernden jungen Mädchen getrennt. Trotz dieser Hindernisse, die es 
unmöglich machten, de» «Operateur zu sehen, verfiel Tam ille S  . . . . in 
Schlaf, zwanzig Minuten, nachdem ersterer von der Anhöhe aus, auf der 
er versteckt war, seine Striche ausgeführt hatte.

Rach diesem wichtigen versuche schien uns die Einschläferung auf 
Entfernung ohne Wissen der zu beeinflussenden Versuchsperson unbe
streitbar. Um aber in diese Reihe von Vorgängen »och mehr Sicherheit 
zu bringen, machte ich, da I>r. Beaunis Nancy für längere Zeit verlassen 
hatte, mit v r . Neilson aus Kingston iLanada j, der das junge Mädchen 
vie eingeschläsert hatte, einen ähnlichen versuch wie den vorhergehenden, 
aber ohne Erfo lg. —  kange nachher versuchte ich es dann ein zweites 
M a l mit I)r. kü-geois, der sie dagegen schon öfters in Somnambulismus 
verseht halte. Gleicher G rt , gleiche Bedingungen wie früher, nur wendet 
er zum Linschläfern nicht die Striche an, sondern ließ einfach de» G e
danken wirken. D iesmal trat der Schlaf nach 8 M inuten ein, und, was 
das wichtigste ist, a ls s)r. Liegeois, von dem Resultat benachrichtigt, sich 
zu der Schläferin begab, konstatierten wir, daß dies« nur mit ihm allein 
in Rapport, d. h. vollständig isoliert von de» andere» gegenwärtigen 
Personen, sowie von m ir selbst war, wie das immer der Fa ll ist, wenn 
man jemanden aus der Nähe i» Somnambulismus versetzt. —  Dieser 
charakteristische Fa ll gab einen untrüglichen Beweis dafü r, daß das in 
Schlaf versetzte junge Mädchen, unter einer entfernten Einw irkung, die 
von der Person des v r .  tiögeois ausging, cingeschlafen war.

Allerdings kann man gegenüber den vorerwähnten Experimenten den 
E inwand gellend machen, daß sie immer zwischen 8 — sp/z Rhr des M orgens 
siattfandcn und demzufolge das Medium, den Schlaf erwartend, aus G e
wohnheit darein verfiel. Dieser E inwand hat einige Berechtigung, aber 
wie erklärt man es dann, daß sie nur an solchen Tagen einschlief, an 
denen man den versuch machte und daß diese Tage nicht unmittelbar auf 
einander folgten.

W ir  entschlossen uns, »och einen weiteren versuch mit dieser Somnam- 
bule anzustelle», jedoch in anderer Weise, ohne daß irgend jemand darum 
wußte. Der Hypnotiseur v r .  kwgeois wirkte wiederum in der Absicht, sie 
cinzuschläfern, auf sie ein, indem er seine Gedanken auf sie konzentrierte. 
Dazu begab er sich in ein Zimmer, das 24 Meter entfernt und von allen
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weiten verschlossen war. Außerdem wurde» iu nieinem Studierzimmer, i» 
den» sich die junge Kam ille befand, alle Ausgänge verschlossen. Aber 
diesesmal zcigle sich nach 20 M inuten des Wartens kein E rfo lg . Und doch 
waren w ir nur wenige Personen in der kleinen Wohnung, man machte 
keinen Lärm, sprach wenig, und unser Medium  ruh ig sitzend, war damit 
beschäftigt, ihren Namen auf einer meiner Listen zu suchen, w a r  dieses 
verneinende Resultat die Folge der Abschließung, herbeigeführt durch das 
Blättern ni den Listen, oder der A rt von Klausur, in die w ir sic gebracht 
halten? N u r fernere versuche können diese Frage erschöpfend beant
worten. ^

 ̂ D as sind einige Fä lle , deren Zeuge ich w ar und deren Beschaffen
heit in ir kaum bestreitbar scheint.

Dieser kurzen Reihe füge ich einen einzigen anderen Fall bei, welcher, 
viel seltsamer, von m ir persönlich festgestellt wurde und bei dem ich, durch 
Z u fa ll, selbst eine Rolle spielte. E r  fand statt am s7. Februar s868 
und ich habe seitdem dem Herrn Frederic w .  H. M ye rs  (von Cambridges 
M itteilung davon gemacht. —  M r .  M yers ist, w ie die Herren Frank 
podmore und Edm und Gurney, M itarbeiter des Buches I'Imiit-üinm r>I' 
tlu! luvin^, ein Buch, in dem diese Forscher über 700 ähnlicher Fälle auf 
gezeichnet haben. —  D ie Gelegenheit, folgenden Fa ll selbst zu beobachten, 
gab m ir die Begegnung mit einer Fam ilie französischen Ursprungs, die 
aus Louisiana gekommen war, um einige Zeit in Nancy zu verbringen. —

M e in  B e ru f a ls Hypnotiseur hatte das Haupt der Fam ilie zu m ir 
geführt mit dein Anliegen, daß ich seine Nichte behandle, die krank von 
Koblenz, wo sie Erzieherin an einem Znstitute gewesen, zurückgekehrt 
war. Nach zwei Sitzungen, in denen ich sie vermittelst Suggestion in 
Somnambulisnius versetzt halte, vollständig geheilt, wurde das junge 
Mädchen durch die Ratschläge ihrer Tante, die ein Schreib-Medium war, 
dahin gebracht, ein gleiches Medium  zu werden, was ih r um so weniger 
M ühe machte, a ls  sic leicht in tiefen Schlaf verfiel. Zn  der Tha l, in 
zwei Monaten wurde sie, wie ihre Tante, ei» Schreib-Medium  erster 
Größe. S ie ist es auch, auf die ich in meiner .L iim io lu - äo ps^cbolo^io- 
anspielte, a ls ich von den Medien sprach, die einerseits mit Bleistift ganze 
Seiten schreibe», deren geschriebener S inn ihnen im Moment vollständig 
unbekannt ist, und die anderseits gleichzeitig mit den sie umgebende» Personen 
Unterhaltung pflege», a ls ob zwei verschiedene „ Ich "  in ihnen arbeiteten. 
L ines Tages nun, cs war wie gesagt am 7. Februar f868, kam, gegen 
s) Uhr morgens diese ganze amerikanische Familie, Vater, M u tier, Kinder, 
Nichte zu m ir, um mir, wie sie sagten, „eine Botschaft" zu bringe»; dies 
war ein großes Heft, auf dessen 25 B lättern mit ziemlich großen Buch
staben ein unleserlicher Satz, der sich annähernd immer wieder glich, 
geschrieben war. Dennoch entzifferte man auf dein letzten B latte die 
vier Worte:

„Abieu ich sterbe Lathörnie."
L s  wurde mir mitgeteilt, daß das M ed ium , a ls  es sich zu Tische 

setzen wollte, um zu frühstücke», plötzlich das Herannahen eines Lrregungs-
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zustandes fühlte, den man i» der Sprache der Spiritisten mit .Drunev" 
bezeichnet. Dann, sich auf einen Bleistift und ein Heft stürzend, welches 
immer auf einem Tische bereit lag, damit sie die Botschaften, die ihr 
vom jenseits zukamen, darein schreibe, rief sic, indem sie den Stift 
ergriff: „ein Geist". H ierauf schrieb sie mit einer fieberhaften Erregung 
plötzlich in das Heft, dessen Seiten man ihr nach einander umdrehte, 
erst unentzifferbare t in ie n , dann endlich auf der letzten Seite die oben 
angeführten, kaum leserlichen Worte. Sobald unser M ed ium , zu sich 
kommend, Kenntnis erhielt, von dem was sie ausgezeichnet, kam ih r auch 
sofort der Gedanke, daß sie soeben ein« Freundin verloren Habs, es war
dies eine gewisse L a t h e r i n c  H .............. die ebenfalls a ls Erzieherin an
dem gleichen deutschen Institute in Koblenz Ihätig war, und die sic vor 
kurzem wohlbehalten verlassen hatte.

Um m ir diese merkwürdige Offenbarung mitzuteilen, w ar die ganze 
Fam ilie m so früher Morgenstunde zu m ir gekommen. Sofort beschlossen 
wir, Erkundigungen einzuziehen, ob das angekündigte E re ign is wirklich 
eingetroffen sei, und kamen überein, daß unser Medium  unter irgend 
einem erdachten Vorwände, aber ohne Anspielung auf die erhaltene 
Botschaft, an eine Engländerin  schreiben solle, die an demselben Institute, 
wie die a ls  gestorben vermutet^, noch immer angcstellt war. D ies 
geschah auch sofort w o h la n , nach einigen Tagen erhielten w ir die 
Antwort des Fräuleins, in  welcher sic uns den Tod der gemeinsamen 
Freundin anzeigte, und ih r Erstaunen ausdrüekte über den- B r ie f aus 
Nancy, dessen Ursache sie nicht recht verstand. Sie schrieb wörtlich und 
mit Unruhe folgendes: „ Ic h  schicke Ihnen die Todesanzeige von Latherinc
H ............, die am 7. Februar morgens 8 Uhr verschiede» ist. vergessen
S ie nicht m ir zu schreiben, was sich ereignet hat, ich wäre neugierig, 
es zu wissen." Diese Todesanzeige w ar ein handgroßes, viereckiges
Stückchen Pap ie r, auf dem deutsch gedruckt stand, daß Catherine  H ...........
am Tage der Botschaft gestorben sei.

Sicher ist das eines der merkwürdigsten Ereignisse, und obwohl in 
die gleiche Kategorie der von den Herren Gchorowicz, Dusart, G ibert, 
Nichet, Beaunis, Liügeois und m ir selbst beobachteten gehörend, doch viel 
bedeutsamer a ls diese. «Schluß felgt.)
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§>^m ^aliro f885 erschien die kleine Schrift von Hartman» „Der S p in  
rMc. tisnuts", worin er unter Ablehnung der Gcisterhypothese die spiri- 

tistischc» Phänomene aus abnormen Uräfte» der Medien selbst erklärt, 
sie gleichsam zu Projektionen aus dem Unbewußten der Medien macht. 
L s  hat wohl auf die meisten teser dieser Schrift schon damals einen pein
lichen Lindruck gemacht, daß ein Philosoph seinen vollständigen Mangel 
an Erfahrung in diesem Gebiete ganz unumwunden zugiebt, dann aber 
doch dekretiert, wie die Phänomene, wenn sie Thatsachen wären, erklärt 
werden müßten. A u f einer Almhütle belustigt der Berliner, der die Frage 
der Sennerin, ob in seiner Heimat auch so hohe Berge seien, bescheiden 
verneint, dann aber beifügt: aber wen» w ir welche hätten, wären sie 
sie höher. Dagegen nehmen sich am Schreibtische eines Philosophen Unter
suchungen nicht sehr ernsthaft aus, die sich in die Worte zusammenfafsen 
lassen: „Ich  weiß nicht, ob; aber wenn schon, dann — "

Auf jene Schrift Hartmanns hat S laa lsrat Aksakof eine gründliche 
Widerlegung in zwei Bänden geschrieben —  „Anim ismus und Sp ir it is 
mus" — . Darin  weist er nach, daß die Spiritisten selbst es waren, die 
zu Anfang der Bewegung die Hartniannsche Theorie aufgestellt habe», 
daß aber die Thalsachen allmählich über diese Theorie hinausgewachsen 
und den R ing derselben gesprengt haben. N u r ein Te il der Phänomene 
lasse sich aus der unbewußten amma des Mediums erklären —  Aksakof 
nennt dieselben animistisch — ; ein anderer Teil aber finde seine zu
reichende Erklärung nur in der Thätigkeit unsichtbarer Intelligenzen, 
und das seien die eigentlich spiritistischen Phänomene. Hartmann hat 
also ein Entweder-oder ausgestellt; Aksakof verwandelt es mit Recht in 
ein Sowohl-als auch.

Diese Zurückführung der Phänomene auf zweierlei Ursachen —  das 
Unbewußte des Mediums und Geister —  enthält einen Dualism us, der 
aber aus logischen Gründen ganz unabweisbar ist. Der Mensch kann 
nämlich durch den Tod nicht plötzlich werden, was er niemals war, E r



ka»» nur i» dem einen Falle durch den Ted ein bewußter 8>>irit werden, 
wenn er scheu zu tebzciten unbewußt ein 8>»rit war. Der Tod kan» 
eine Dematerialisierung der Seele nur dann sein, wenn der Mensch in 
seiner irdischen Erscheinungsform die Materialisierung einer Seele war. 
Die Fähigkeiten und Kräfte der Sp irits inüssen also in unserem eigenen 
Unbewußte» latent liegen, und wenn sie bei uns in abnormen Zuständen 
in die Erscheinung treten, müssen sich Analogien zeigen zwischen solchen 
animistische» Phänomenen und den eigentlich spiritistischen. Aksakof zeigt 
also, daß beide Gebiete zu Recht bestehen, sowohl Anim ismus a ls S p ir i
tismus, und sucht die Stelle zu finden, wo der Trennungsstrich gezogen 
werden muß.

Aksakof ist vielleicht der gründlichste Kenner des Sp iritism us und 
darum sicher berufen, die Frage zu entscheiden, ob es eigentlich spiri 
tistische Phänomene giebt. D ie Art, wie er diese Frage bejaht, ist wahr 
lich überzeugend genug, sie wäre aber »och überzeugender geworden, 
wenn er —  was freilich einen dritten Land  erfordert hätte —  die Desi 
nition der uns unbewußten u iiiiiiu  vorgenomme» hätte. D ie Thatsache», 
aus welchen sich diese Definition ergiebt, sind weit älter a ls die des S p ir i
tismus. L s  sind jene, welche schon die alten Ägypter und Griechen 
kannten, die aber im Abendlande erst durch Mesmer und seine Schüler 
experimentell erforscht wurden: die Thatsache» des Somnambulismus. 
E in  solcher dritter Band hätte vielleicht eine Verständigung zwischen Hart- 
man» und Aksakof möglich gemacht; sie war aber vorweg unmöglich, weil 
Hartman» auch in seinen eigenen Kenntnissen keinen Ersatz für jenen 
dritten Band fand. E r  kennt nicht die Entdeckungen Mesmers und seiner 
Schüler; die ganze hundertjährige L itteratur, über den Somnambulismus 
existiert für ihn nicht, und ist in keiner einzigen seiner Schriften erwähnt. 
Der Philosoph des Unbewußten kennt also vom Unbewußten im Menschen 
nur jene» kleinen Bruchteil, der sich im Traumleben, im Irrs inn  und in 
verschiedenen krankhaften Zuständen offenbart, und welcher in neuester 
Zeit noch einen Zuwachs durch den Hypnotismus erfahren hat. M it  
Einem Worte: Hartmann kennt nur das physiologische Unbewußte, und 
hinter diesem noch das Unbewußte als Weltsubstanz. Daß zwischen beiden 
»och ein transseendentales Subjekt liegt, weiß er nicht und wird er auch 
nicht wissen, solange er sich weigert, den Somnambulismus zu studieren. 
R u r  so ist es erklärlich, daß er den Grundfehler seines Systems noch 
immer anfrecht erhält: die Beschränkung unserer Ind iv idua litä t auf unsere 
irdische Erscheinungsform. An Stelle der Fortdauer dieser Ind iv idua lität 
tritt so für ihn die Aufsaugung derselben durch die Weltsubstanz.

Ist nun der Tod die Vernichtung des Ind iv iduum s, so kann es 
keine Sp irits gebe», die ehemals Mensche» gewesen wären, und so ist 
denn Hartman» naturgemäß genötigt, die spiritistischen Thatsache» in das 
Unbewußte des Mediums hineinzuzwängen, noch dazu in jenen bloßen 
Bruchteil des Unbewußten, welches a ls bloß physiologisch dem (Orga
nismus anhastet. Nun enthält allerdings das umfassende Werk Aksakofs 
genug Thatsache», die sich dem prokruslesartigen Vorgehen Harlmanns 
widersetzen, z. B . das Fernsehen in Raum und Zeit; für diese Phänomene
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aber Hai Hartmann eine besondere E rk lärung: er erklärt sie aus dem 
Unbewußte» a ls Wcllsubstanz, in welcher alle räumlich und zeitlich aus
einander gezogenen Erscheinungen identisch seien, so daß also alle Wesen, 
ja alle Dinge untereinander an diesem Unbewußten einen Telephon
anschluß haben.

Hartmann scheint aber doch in Aksakof einen gefährlichen Gegner 
erkannt zu haben und hat sich beeilt, dem Einflüsse der Gegenschrift mög
lichst schnell einen Niegel uorzuschieben. E r  hat eine Duplik geschrieben 
unter dem T ite l: „D ie  Geistcrhypolhese des Sp iritism us und seine Phan
tome." Aber was kann dabei herauskommen, wenn der E rfah rung bloßer 
Apriorism us entgegengestellt w ird ?

Hartman» w ar durch Aksakof vor eine sehr klare Aufgabe gestellt. 
E r  hatte die Verpflichtung, diejenigen Phänomene, von welchen Aksakof 
behauptet hatte, daß sie über die Hartmannsche Erk lärung hinausreiche», 
in dieselbe wieder hereinzuziehcn. Dah in gehl sein versuch in der T h a l;  
aber schon in der E in le itung verrät er, wessen w ir uns von ihm zu ver
sehen habe». E r  hält sich nämlich fü r alle Fälle eine Hinterlhüre offen 
und sprich! sich das Recht, die ihm besonders unbequemen Thalsachen 
nach Belieben auszuscheiden, vorweg mit den Worten zu: daß die That-
sachenrcihe» wcnigstens in dem Maße beachtenswert erscheinen muffen, »in sie einer 
ernsthafte», wenn auch konditionalen Kritik zu würdigen; denn an ganz unglaubliche 
Berichte wird sich niemand die Mühe geben, theoretische Erörterungen zu knüpfen" ld). 
Acht anderen Worten: das plausible soll Kriterium  der Wahrheit sei»! 
Dieser Grundsatz ist ebenso bequem, a ls unwissenschaftlich. M it  welcher 
W illkür ihn aber Hartman» anwendet, w ill ich nun an einer Neihe ty- 
pischer Beispiele zeigen:

s. Generalmajor D r a y s o n  berichtet über eine junge Dam e, die 
sich s858 in seinem Hause aufhielt und mit der er, da sie Medium war, 
jeden Abend Sitzung hielt. I n  einer derselben erklärte sie, einen Geist zu 
sehen, welcher Astronom gewesen zu sein vorgebe. Drayson frng nun 
zunächst, ob derselbe jetzt mehr wisse, a ls zu Lebzeiten, und —  La diese 
Frage bejaht wnrde —  verlangte er eine Erk lärung der Rückläufigkeit der 
Uranusmonde. Drayson erhielt nun eine solche Erklärung, wodurch dieser 
scheinbare Widerspruch mit der Kant-Laplaceschen Theorie gelöst wurde, 
die Rückläufigkeit wurde aus der Achsenstellung des Uranus erklärt, und 
das erschien Drayson so klar und einfach, daß er das Problem geometrisch 
ausarbeilete, s85s) in der „ lio yu l ^ it i l lv r iv  Institu tion" drucke» ließ 
und s862 in einer besonder» Schrift: „l,'ommon in tim houven",
die Hypothese wiederholte. Dieselbe stand im  G egensatz zu allen bis 
dahin veröffentlichten astronomischen Lehrbüchern und wurde von den Schul- 
gelehrlen auch einfach verworfen.

Diesem bei Aksakof sehr ausführlichen Berichte (F02— H05) widmet 
Hartman» fünf Zeilen der Widerlegung, und sagt, diesen a n g e b l i c h e n  
Aufschluß über die Umlaufsrichtung der Uranusmonde habe das Medium , 
„wenn cs nicht selbst astronomisch dileltierte, wahrscheinlich i» einer Unterhaltung 
mit einem astronomischen Dilettanten ausgefangen" ssf). Nun w ar aber da
mals noch kein Fachgelehrter, geschweige D ilettant, auf diese Erklärung



verfallen ', sie ist auch keine blaß angebliche, sondern seither von den Zach, 
gelehrten a n e r k a n n t  worden.

N un kommt aber noch dazu, daß derselbe Generalm ajor Drayson 
durch Verm ittelung derselben Dame sft3y mit dem gleichen Geiste ver
kehrte und auf die Frage, ob er ihm noch eine andere den Astronomen 
unbekannte Erscheinung in unserem Sonnensystem milteileu könnte, die 
Antwort erhielt: M a rs  habe zwei Trabanten. D a  nun diese Trabanten 
s8 ^ahre später in Ser That entdeckt wurden, kann in diesem Punkte 
wenigstens der Aufschluß nicht ein „angeblicher" genannt werden. M io  
hilf« sich nun Hartman» aus dieser Verlegenheit? Sehr einfach: er ver- 
schweigt diesen Punkt ganz.

2. Der Richter E d  m o n d s ,  einer der höchsten Beamten in Amerika, 
erzählt'), daß seine eigene Tochter Laura Sprechmedium wurde und in etwa 
zehn fremden Sprachen redete. Mährend sie nur des Englische» und teil- 
weise des Französischen mächtig w a r, sprach sie in Trance polnisch mit 
Polen, griechisch mit einem Griechen, spanisch, italienisch, portugiesisch, 
lateinisch, ungarisch und noch in anderen Sprachen, die Ldm onds nicht 
kannte; endlich auch noch in zwei Indianerdialekten, welche Ldm onds 
kannte, weil er zwei Ia h re  quf indianischen» Gebiete zugebracht hatte.'-')

M ie  Hilst sich nun Hartmann h ier? E r  erwähnt nur die beiden 
Indianerdialekte, die erklärlich seien, weil Ldm onds sie gekannt habe , 
von allen übrigen Sprache» schweigt Hartmann, und weiß nur zu sagen, 
die Behauptung, daß Laura nur des Englischen »nächtig gewesen, sei 
nicht erwiesen <32), M it  anderen M orten: Aus Ldmonds macht H art
man« einen Dummkopf, aus Laura eine Betrügerin , die aber zugleich 
ein Sprachgenie war. Uni aber glauben zu machen, er habe seine kri
tische Schuldigkeit getban, kommt Hartmann später noch einmal auf diesen 
Fa ll zurück und sagt: „über die lcichtfertigkeit, mit welcher die Berichterstatter 
die Unbekanntschast der Medien mit fremden Sprachen blindlings voraussetze», oder 
ihnen aufs Ivort glauben habe ich mich schon oben geäußert" fsz). N un  ja , w ir 
haben es gesehen w ie, und auf welcher Seite die Leichtfertigkeit zu 
finden ist.

3. D er Gouverneur von M isconsin, N a t h a n i e l  T a l  I m a g e ,  er- 
hielt in einer spiritistischen Sitzung die Anweisung, aus seiner eigenen 
Fam ilie einen L irke l zu bilden und sein jüngstes R ind  Em ilie, ein Mädchen 
von dreizehn Ia h re n , ans K la v ie r zu setzen. Tallmage bemerkt, daß, 
a ls er nach M isconsin kam, das Land noch so neu w a r, daß eine G e 
legenheit für Musikunterricht ganz fehlte, so daß Em ilie  weder eine Note 
kannte noch K la v ie r  spielen konnte. A ls  nun Tallm age den T irkc l bildete, 
nahm Em ilie  Pap ie r und B le istift, zog Linien und schrieb Noten mit 
allen Musikzeichcn ein. D a rau f w arf sie den Bleistift weg und bearbeitete 
den Tisch gleich einem K lav ie r. Dadurch an die erhaltene Weisung er
innert, führte sie Tallmage ans K lav ie r, und nun spielte Em ilie  i» kühner 
Haltung und mit dein vertrauen einer vollendeten Klavierspielerin zuerst
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Beethovens große» Walzer, dann verschiedene bekannte Lieder, endlich 
eine ganz neue weise, die sie init improvisiertem Text und Gesang be
gleitete (Aksakof HH6).

w ie  hilft sich nn» Hartmann in diesen« Falle? Wiederum sehr ein 
fach. E r  wirft nur die Frage auf ,  ob denn Talimage „in  den vorher- 
gehenden fah ren  seine Tochter keine stunde aus den Augen gelassen 
habe" (33). Also auch in diesem Falle soll der Vater ein Dummkopf, 
die Tochter eine Schwindlerin sein. N u r kurz w ill ich eine theoretische 
Erläuterung erwähnen, die Hartman» an diesen Fa ll knüpft, und die 
wiederum seinen Mangel an Erfahrung zeigt. E r  sagt, daß die musika
lische Medium ität, «venu sic überhaupt vorkämc, nur darauf beruhen 
könnte, daß ein Geist dem Medium die S u g g e s t i o n  de s  T o n  stück es 
gäbe, was aber nichts nütze» würde, «veil „selbst wenn er zu der Suggestion 
des Alanges die Suggestion der uiotorischc» Ausstihruugsimpulse nach ihrer i»»creu 
Empfinduiigsbeschaffenheit hinzufügen wollte, so würde das in dem Medium nicht 
die entsprechende» Gruppen koordinierter Bewegungen auslöse»" (L4). Nun ist 
aber die Theorie der Spiritisten die, daß ein Geist zwei M itte l hat, »m 
die Organe eines Mediums in Bewegung zu setzen, entweder die Sug
gestion, oder die direkte Besitzergreifung. A u f diese aus der Erfah rung 
abgezogene Alternative nimmt aber Hartman» keine Nücksicht.

M r .  L i  v e r m o o r e  hielt innerhalb sechs Jahren mit Rate For 
388 Sitzungen, von  der H3. an kam er mit der verstorbenen Lstella in 
beständigen Verkehr, und er gründet seinen Identitätsbeweis auf ver
schiedene Umstände: daß, während er die Hände des Mediums hielt, die 
ganze Gestalt Estellas sogar bei Licht sichtbar w ar^ daß sich ihre Gestalt 
oder Büste aus einem kugelrunden Lichte vor den Augen der Zuschauer 
bildete und ^2— s ' r  stunde sichtbar blieb; daß das B ild  der Gestalt im 
Spiegel reflektiert wurde, also keine Hallucination vorlag; daß ihm das 
Phantom entweder durch Klopslaute oder durch die Hand des U lcdiums 

im letzteren Falle Spiegelschrift —  M itteilungen in französischer Sprache 
«nachte, welche Lstella fließend sprach, während sie dem Medium unbekannt 
«var; daß ihm manch,nal Karten, womit er sich versehen hatte, hinweg ge
nommen und sichtbar zurückgestellt wurden, die er alsdann mit franzö
sische» Mitteilungen bedeckt and, deren Z n h a ll, S t il und Ausdruck auf 
Lstella schließen ließen; daß die Handschrift dieser Botschaften ganz iden
tisch mit der Estellas «var, aber keine Ähnlichkeit mit der des Mediums 
hatte; daß die Gestalt Estellas unsichtbar photographiert und von Freunden 
das B ild  erkannt wurde. H —  w ie  h ilft sich nun Hartmann in diesem 
Fa lle? M it  folgenden sechs Zeilen:

„Sollte cs wirklich dem Medium, welches das volle vertrauen des lvittwers 
genoß, so schwer geworden sein, sich Briese oder Aufzeichnungen der verstorbene» 
zur Ansicht z» verschaffe», und ein paar von einem Dritten ins Französische übersetzte 
Sätze zum Zweck der mediumistischen Niederschrift auswendig zu lernen?" (54).

5. wenn von G e i s t e r p h o t o g r a p h i e »  die Rede ist, deren Ähn
lichkeit mit verstorbene» anerkannt wird, bemerkt Hartman», der von Berlin
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au s  das v ie l besser zu beurte ilen  ve rm ag : »Diese Ähnlichkeit wird wc>HI 
meistens über diejenige einer we lke mit einem Ramel nicht hinausgchcn" s5N).

6. A lt den Beweisen von der Nealität der Phantome rechnen die 
Spiritisten auch die G i e ß f o r m e n ,  welche dadurch hergestellt werde», 
daß die Phantome ihre Hände in flüssiges Paraffin  tauchen, wodurch sich 
um die Hände Paraffinhandschuhe legen, die in der Abkühlung erstarren. 
D a nun die Phantome ihre Hände zu dematerialisieren vermögen, so 
können sie dieselben herauszichen, ohne die Form zu zerbrechen, die a ls 
dann mit G ip s  ausgefüllt w ird. Diesem Kcalitätsbeweise widmet Aksakos 
die größte Ausführlichkeit s s63— unterscheidet bezüglich des Her- 
stellungsmodus vier Fälle:

I. V as Medium ist abgesperrt, die wirksame Gestalt bleibt unsichtbar.
:  Das Medium befindet sich vor den Augen der Zuschauer, die wirkende Ge 

stalt bleibt unsichtbar.
Z. D ie wirkende Gestalt steht vor den Augen, das Medium ist abgesperrt,
». Die Gestalt und das Medium  befinden sich gleichzeitig vor den Augen der 

Zuschauer.
Über jeden dieser Fälle bringt Aksakos Berichte. V a s  sagt nun Hart

man» dazu? L r  weiß wieder nur zu saget,, daß die Lrperimentatoren 
Dummköpfe und die Medien Schwindler seien ; denn darauf laust es hinaus, 
wenn er schreibt: ^

»Lntwcder taucht das Medium seine eigenen Hände oder Füße in Paraffin , 
oder es taucht künstliche Hände und Füße ein, die von der B ildung der scinigen ab- 
wcichen und die es zu dem Zweck initgebracht hat, oder ein Helfershelfer taucht 
seine eigenen Gliedmaße» e in , oder ein Helfershelfer taucht künstliche Gliedmaßen 
ein" sttu l- »Da indcss?» Herr Aksakos sich in dein Irrtum  befindet, daß eine etwaige 
Ronstaticrung ächter inediumistischer Gußformen die M ateria lität der Phantome un
umstößlich beweisen würde, so w ill ich trotzdem erörtern, was sich nach meiner A n 
sicht aus solchen echte» Gußformcn höchstens schließen lasten würde. E s  wäre 
dies die Etablierung von sekundären Rrafleentren an der Gbcrfiäche der unmittelbar 
zu formende» paraffinschicht und ihre derartige Gruppierung durch allmähliche V e r
schiebung gegen einander, daß das Pa ra ffin  die Form  einer vom somnambule» Be 
wußtsei» des Mediums vorgcstellte» Han-obcrflächc annimmt" lN 2 ).

Der tcser w ird nun zwar meinen, daß solche Erklärungen schlechten 
Vitzen ziemlich ähnlich sehen; aber sie haben eben de» Vorte il, daß —  
wenn sie richtig wären —  die „Philosophie des Unbewußten" sogar den 
Gießformen standhalten würde. G rund genug, sie aufzustellen.

7. L ine» besondere» V c r t  lege» die Spiritisten auf die Berichte 
von L r o o k e s ,  welcher vier Jah re  lang mit einem jungen Mädchen 
in seinem Laboratorium unter Anwendung aller von der Vissenschast 
gebotenen H ilfsm ittel und Vorsichtsmaßregel» erperimcntierte. Diese B e 
richte finden sich in den ersten Jahrgängen der »psychischen Studien", 
ich muß mich aber hier darauf beschränken, kurz zu erwähnen, daß Lrookes 
dahin gelangte, Medium  und Phantom gleichzeitig auf einer Platte zu 
photographieren, und daß das Phantom  einst zwei Stunden lang außer- 
halb des Kabinetts sich mit den Anwesenden unterhielt, während Lrookes 
sich wiederholt überzeugte, daß während dieser Zeit das Medium  schlafend 
im Kabinett lag.

5 c7,
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w a s  sagt nun Hartman» von diesen Sitzungen, um die er schon in 
seiner erste» Schrift vorsichtig herumgeht? W eiler nichts, als daß Trookes 
von seinem Medium „vö llig  düpiert" wurde, und daß „sein Enthusiasmus 
mit seiner kritischen Besonnenheit durchgegangen sei" (<<§, <22).

Daß Hartman» niemals ein Phantom gesehen, hält ihn nicht ab, zu 
sagen, ein solches sei Nur „eine seelenlose Puppe, die nach den vo r. 
stcllungen und Willensimpulsen des somnambulen Mediums tanzt, a b e r  
k e i n e s w e g s  d e r  T r ä g e r  eines eigenen Bewußtseins" (87). D ie B e 
hauptung, daß Phantome unter allen Umständen arrs dem Medium stammen, 
wird mit den Worten aufrecht erhalten:

„D as Medium kan» auch verschiedene Typen als »ach einander oder auch gleich 
zeitig auftretcnd träumen; er kann vollständige oder unvollständige Gestalten träume» 
und kau» ein allmähliches kiervorwachsen und versinken -er Gestalten träumen; es 
kann auch träumen, daß es selbst schlaftrunken mit der anderen Traumgcstalt zugleich 
ans dem Kabinett trete und kann diesen Traum für seinen Te il durch Traumhand- 
luugcn verwirklichen. V d cr cs kann träumen, daß die anderen Traumgestalte» sich 
ans seinem Nabel durch eine A rt von Nabclstraiig entwickeln oder aus seiner Brust 
hcrvorwachsen" ( t0 2 >.

A lle  diese Traumbilder des Mediums sollen sich dann aber a ls Hallu- 
cinalioncn auf die Zuschauer übertragen, die —  obgleich sie wach sind —  
alles m ittrännien!! Und eine solche E rk lärung wagt Hartmann eine 
wissenschaftliche zu nennen und der unwissenschaftlichen Erk lärung der 
Spiritisten gegenüber zu stellen! Aber Erklärungen, die sich das Gehirn 
erguält, sind darum noch nicht besser, a ls andere, die sich von selbst ein- 
stellcn.

Aksakof berichtet (52Y) einen F a l l , wobei ein allen Anwesenden un- 
bekannter verstorbener sich kundgab, seinen Namen und Todestag angab 
und unter anderm noch beifügte, er sei Vater von elf Kindern gewesen. 
M an  schrieb nach seinem ehemaligen Aufenthaltsort, der ebenfalls de» 
Anwesenden unbekannt war, und erhielt eine Antw ort, worin alle An- 
gaben bestätig« wurden, nur war von sieben Kindern statt von elf die 
Rede. Daran knüpft Hartmann <H6) Die abfällige Bemerkung: „M ft 
genug sind denn auch die Daten ungenau —  z. B . sieben K inder, statt 
elf — ; aber darüber geht man als über etwas Unwesentliches hinweg, 
um über das Zutreffende desto lebhafter zu erstaunen." Z u  tadeln ist 
aber nur Hartmann, nicht Aksakof, welcher <53 < Anm.) beifügt, daß eine 
weitere Erkundigung die vom verstorbenen angegebene E lfzah l der K inder 
als richtig ergab.

I »  einem anderen Falle, über den Aksakof, weil es sich um zwei 
Damen seiner Verwandtschaft handelt, offenbar bester unterrichtet sein 
muß, a ls Hartmann, sagt der erstere ausdrücklich, daß kein gemütlicher 
Rapport zwischen dem Medium und dem verstorbenen bestand. Hart- 
mann aber, der in seiner ersten Spiritismusschrift die Behauptung auf- 
gestellt hatte, daß Gedankenübertragung in die Ferne nur bei bestehendem 
gemütlichen Rapport möglich sei, spricht, um den Fa ll in diese Schublade 
werfen zu können, von dem „tieferschütterten Medium ", von einer „an- 
geschwärmten Freundin" und dem Interesse des Mediums für dis n ih i
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listische Bewegung. D as alles ist ober reine Erfindung, und war nach 
Aksakofs ausdrücklicher Bemerkung nicht der Fall.

D ie spiritistischen Gießformen diskreditiert Hartmann (ssO) auch durch 
die Bemerkung, die Berichte seien fast ausschließlich amerikanische» U r
sprungs. Daran ist aber, wie man bei Aksakof sehen kann, das gerade 
Gegenteil der Fall.

Zn  seiner ersten Schrift sagt Hartmann, das Medium  schöpfe seine 
Kenntnisse aus dem Bewußtsein der Anwesenden. D ies zu widerlegen 
berichtet Aksakof Fälle von Mitteilungen, deren In h a lt  weder dem Medium 
noch den Anwesenden bekannt sein konnte. Sofort steigert nun Hartmann 
die Leistungsfähigkeit der M edien, schickt das somnambul« Bewußtsein 
derselben auf Reise», und nun läßt er die Medien ihre Kenntnisse aus 
dem Bewußtsein irgend eines Lebenden auf der Erde schöpfen (Hs), und 
den Fällen, wo auch das nicht ausreicht, beugt er vorweg durch die E r 
klärung vor, daß alsdann der Telephonanschluß an die Weltsubstanz Platz 
greife. M it  solchen rein willkürlichen Lrklärungshypothesen kann man 
freilich seinen Gegner in alle» Fällen übertrumpfen.

W ie übrigens der Leser in den von m ir hcrausgegriffenen Fällen 
gesehen hat, überlebt sich Hartmann meistens überhaupt der M uhe , zu 
erklären. Alle» Berichten stellt er nur Negationen, allen Zeugnissen mora
lische Verdächtigungen entgegen. Dam it gesteht er indirekt selbst sein U n 
vermögen ein, den Spiritismrrs wirklich zu widerlegen.

Insofern könnte ich cs mir ersparen, auf seine Schrift noch weiter 
einzugehen. E s  dürste aber den Leser doch interessieren, wenn ich ihm 
an dem Beispiele Hartmanns zeige, warum der Sp iritism us —  wie ich 
das schon öfter behauptet habe —  nicht verstanden w ird , so lange w ir 
ihn isoliert studiere». Hartmanns schroffe Ablehnung liegt in der That 
daran, daß er das ergänzende Studium des Somnambulismus gänzlich 
beiseite läßt. Zw a r von einem somnambulen Bewußtsein spricht auch er , 
aber er bezeichnet damit Erscheinungen innerhalb der physiologischen 
Sphäre, aber keineswegs das Bewußtsein des transsccndentcilcn Subjekts. 
L in  solches leugnet er vielmehr, und darum muß er die einheitliche trans- 
scendenlale Psychologie in zwei Stücke zerreißen, wovon er das eine der 
Physiologie zuweist, das andere der Weltsubstanz.

Der Somnambulismus begreift jene Klaffe von Phänomenen, in 
welchen sich am lebenden Menschen ein in der Regel latenter Wesens
kern zeigt, der vom O rgan ism us unabhängig ist, ja  für dessen Thätig 
keitsäußcrungen der O rgan ism us und das ihm anhaftende sinnliche B e 
wußtsein sogar Hindernisse sind. D aru in  sehen w ir es fast a ls eine a ll
gemeine Regel, daß die mystische Aktivität und Passivität die Unterdrückung 
des sinnlichen Bewußtseins a ls Voraussetzung haben. So  im magnetischen 
Somnambulismus und im Trance der Medien.

W er nun solchen Thätigkeiten unseres latenten Wesens begegnet, 
worin sich dasselbe a ls den T räger eines individuellen ihm eigentümlichen 
Bewußtseins verrät, der muß die menschliche Seele anerkennen, mag er 
wollen oder nicht, mag er Pantheist oder Materialist sei»... N u r  dadurch
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unterscheidet er sich von den übrige» G läubigen, daß er diese Seele ins 
Unbewußte verlegt —  weil sie uns im Normalzustand verborgen bleibt , 
aber nicht etwa selbst zu einer unbewußten macht. M e r ferner im Som 
nambulismus der Autodiagnose begegnet, der Prognose, dem Heilmittcl- 
instinkt und der Fähigkeit, seine organischen Funktionen durch Autosuggestion 
zu beeinflussen, oder durch acoepticrte Fremdsuggestion, der w ird diese 
mcnschliche Seele noch weiterhin identifizieren mit dem organisierenden 
Prinzip  unseres teibes.

L s  ist daher nicht zu verwundern, daß alle Magnetiseure von großer 
Lrfahrnng im Somnambulismus die empirische Bestätigung von der L r i-  
stenz einer unsterbliche» Seele erkannten und ihren vorherigen M a te r ia 
lismus preisgebcn mußte». So  z. B . G e o r g e t ,  der in seiner 
s in I lPw  <ln »vsti-nm nerveux- noch ganz Materialist w a r, aber kaum, 
daß das Buch erschiene» w a r, de» Somnambulismus kennen lernte und 
darin den Beweis der Seele fand. Aber diese seine Überzeugung konnte 
er nur mehr in einem Passus seines Testamentes bekräftigen, dem er 
die größte Verbreitung zu geben bat.') D ie gleiche Überzeugung finden 
w ir bei p u v s i - g u r ,  D c l e u z e  und hundert anderen, ja schon G i o r -  
d a n o  B r u n o  —  eben weil ihm die M ag ie  kein fremdes Gebiet war 
—  nennt in seinem ^ puce i» ' die Seelcnlcngncr einfach Lsel.

Hat man nun auf dem Mege dieser Studien den Begriff einer
denkenden und organisierenden Seele gewonnen, d. h. hat man den Sp ir it 
im lebenden Menschen selbst entdeckt, so ist zum eigentlichen Sp iritism us 
nur noch ein kleiner Schritt zu machen; denn es handelt sich alsdann 
nur mehr um die Frage, ob zwischen den entkörperten und den ver
körperten Sp ir its  ein Verkehr möglich, und die ersteren zur sichtbaren
Darstellung gelangen können. M e r  nun vom Studium des Somnambu. 
lism us herkommt, muß diese Frage bejahen; denn die Materialisation setzt 
nur eine organisierende Seele voraus, und diese finden w ir eben im
Somnambulismus. G laubt man einmal an Geister und versetzt die eigene 
Seele in die Klasse dieser Mesen —  ein G laube, zu dem sich auch K a n t  
bekennt 2) ^  so kann inan ani allerwenigsten im Zeitalter der Lntwick- 
lungslehre eine ewige Scheidewand zwischen der sinnlichen M e ll und dem 
Geisterreich behaupten. D ie Lntwicklung von der die Natu r beherrscht 
ist, kann nur dahin führen, daß ihre getrennten Stücke in Zusammenhang 
kommen, d. h. daß die getrennten M ellen einander entgegenreifen. D ies 
muß u prio ri ein jeder behaupten, der den Somnambulismus kennt und 
die Entwicklungslehre.

D ie Hartnäckigkeit, womit Hartmann den Sp iritism us ablehnt, er
klärt sich also genügend daraus, daß ihm die ganze kilteratur über Som 
nambulismus unbekannt ist. M an  w ird vergeblich in irgend einer seiner 
Schriften einen Hinweis auf diese nun schon hundertjährige kitteratur 
suchen.

Nun ist Hartman» allerdings gerade mit einer „Philosophie des Un-

h M a e a r io :  -In sommeil, ;<zs.—  -) K a n t :  Träume eines Geistersehers.



bewußten" ausgetreten, aber das Unbewußte im Menschen ist ihm  nur 
physiologisch, eine mehr oder minder homogene Masse ohne psychologische 
Gliederung. D as sinnliche Bewußtsein betrachtet er a ls  gebunden an die 
oberen Gehirnschichten, das somnambule Bewußtsein aber an die subkor
tikalen Nervencentren. L r  behauptet sogar, das somnambule Bewußtsein sei 
„liech v ie l tiefer in die Sinnlichkeit versenk», als das wache Bewußtsein, unfähig zur 
Selbstbeherrschung, »rationeller, phantastischer, sprunghafter. K u rz , es besitzt alle 
Kennzeichen, die darauf hindeuten, daß cs init dein vegetativen und tierische» Lebens 
Prozeß des O rgan ism us weit enger verknüpft ist, a ls  das wache Bewußtsein" ss»),

Hätte nun Hartmann den magnetischen Somnambulismus studirt, so 
würde er wissen, daß das somnambule Bewußtsein nicht nur nicht „weit 
enger" mit dem O rgan ism us verknüpft ist, sondern sogar ganz frei davon. 
L r  würde dann einsehen, daß ;. B . das räumliche und zeitliche Fernsehen 
mit dem Organ ism us nur indirekt und insofern etwas zu thu» hat, a ls die 
visionären B ild e r ins Hirnbewußtsein übergehen, von diesem nicht aktiv 
erzeugt, sondern passiv empfangen und dadurch sinnlich werden. G r 
würde sich dann nicht mehr weigern können, den Schrill von der phy
siologischen Psychologie zur Iransscendentalen zu machen, und erst dann 
wäre er ein wirklicher Philosoph des Unbewußten. Heute iss er es »ur 
in sehr eingeschränktem M aße, weil seine Definition des Unbewußten im 
Menschen eine ganz ungenügende ist, und weil er gerade die wichtigste 
Ulasse von Phänomenen —  die des magnetischen Somnambulismus —  
nicht kennt.

M a n  braucht nur seine Definition des Unbewußten im Menschen zu 
lesen, um zu erkennen, daß er niemals einen Somnambulen »och ein 
Medium gesehen hat. L r  sagt:

„D ie Launen, E in fä lle , plötzlichen Gcdankcnsprünge, Unterbrechungen. Mucken, 
eigensinnigen Laprizen und Laprio len des soninambulcn Bewußtseins, das de» Hügel 
des wachen Verstandes hinter die Zähne genommen hat, sind ebenso unberechenbar, 
wie die einer Hysterische», und sein Eigensinn im verfolgen des einmal anfgcgriffenen 
E in fa lls  nicht geringer. Das schließt nicht aus, daß auf gewissen Strecken des ge
danklichen Fortschreitens auch das somnambule Bewußtsein einen kluge» verstand 
und gewandte Kombinationen bcthätig», genau in demselben S inne, wie man das 
oft bei Irrs inn igen beobachten kann, wenn man au f ihre Voraussetzungen eingeht, 
oder wie cs auch im Traume streckenweise ganz vernünftig zugeht, bis der Unsinn 
wieder dazwischen fährt" (>S).

Diese Definition paßt auf das physiologische Unbewußte, wobei das 
Geh irn  Ouelle und Schauplatz der Vorstellungen, aber nicht auf das 
transscendentale Unbewußte, wobei das Gehirn nur passiv empfangender 
Schauplatz der Vorstellungen ist. N u r  das eine kann man Hartmann zu
geben, daß eben wegen dieser Identität des Schauplatzes oft eine Mischung 
beider «Lrscheinungsreihen vorkommt, wobei das Transscendentale physio
logisch verunreinigt ist. D a s zeigt der normale Traum  und der Irrs inn , 
aber nicht mehr der wirkliche Somnambulismus, in welchem die körper
liche Sphäre zum Schweigen gebracht ist. Gerade bei Irrsinn igen zeigt 
sich aber, was freilich unsere psychiatriker nicht wissen, was aber allein 
schon hinreicht, Hartmann zu widerlegen, daß nämlich ih r Bewußtsein in 
takt ist, sobald sie in magnetischen Somnambulism»ts versetzt werden.

Dn p re i, Hnrtmcmn contra Aksakof. 5 7 ?
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I n  dem Unbewußten nun, welches Hartmann eben definiert fiat, 
läßt sich freilich keine Seele entdecken. D ort fiat sie aber auch noch nie- 
mand suchen wollen. M o lsi aber läßt sie sich finden in dem tiefer liegen
den Unbewußten, welches Mesmer und seine Schüler entdeckt habe», und 
dessen Erscheinungen nur i»> Sinne eines metaphysischen Ind iv idua lism us 
ausgclegl werden können. Diese Thatsachen sind schon seit hundert Jahren 
bekannt —  vom Altertum ganz abgesehen —  und darum ist eine „Ph ilo - 
sophie de- Unbewußten", die keine Rücksicht auf dieselben nimmt, ein 
Anachronismus weil sie die Kontinuität in der Wissenschaft nicht wahrt. 
Hartmanns Philosophie hatte in der That schon von Mesmer widerlegt 
werden können.

Der Leser kann sich nun denken, was dabei herauskommt, wenn 
Hartinan» das Unbewußte, wie er es meint, a ls Ulaßstab an die spiri
tistischen Phänomene legt. D ie eine Hälfte derselben muß dann eben 
schief erklärt, die andere einfach geleugnet werden. So ist es denn auch 
geschehen.

Jenes Unbewußte, welches sich im magnetischen Somnambulismus 
hervorkehrt —  nämlich das transseendentale Subjekt —  würde der A u f
gabe, den Sp iritism us aus dem Medium  zu erklären, weit eher gewachsen 
sein, a ls das physiologisch Unbewußte, welches im T raum , Irrs inn  und 
in der Hysterie sich zeigt. Und doch, trotzdem ich also ein umfassenderes 
Erklärungsprinzip vor Hartman» voraus habe, halte ich es doch für un
zulänglich und bin —  wie die Leser wissen —  genötigt, einen beträcht
lichen Te il spiritistischer Phänomene auf eine objektive Ursache außerhalb 
des Medium s zu schieben, nämlich auf eine andere wesensreihe. Ebenso 
Aksakof. Auch er erklärt einen Te il der Phänomene aus dem Medium , 
und nennt dies« animistisch. Aber die nninin ist fü r ihn weit mehr, a ls 
das physiologisch Unbewußte Hartinanns, sie ist ihm eine individuelle Seele 
mit eigenem Bewußtsein und mit organisierenden Kräften. Und doch 
findet er diese »nun» ungenügend, den Sp iritism us zu erklären. Aksakof 
mißt also ein Objekt mit einem Meterstab, und sagt, das Objekt sei zu 
lang; darauf nimmt Hartmann einen Decimeterstab und erklärt, dieser 
sei lange genug. L s  ist, wie wenn der eine sagte: 2 X  2 gibt nicht ein
mal 5; der andere aber: 2 x 2  gibt sogar 6.

Lharakterislisch für die Zechtweise Hartmanns ist auch seine Unter- 
suchung des spiritistischen Unsterblichkeitsproblcms, und zwar mit Bezug 
auf den Pessimismus. N un ist die Anschauung der Spiritisten d ie , daß 
die den animistischcn Phänomenen zu Grunde liegende Seele den Tod 
überdauert. Die Spiritisten anerkennen ferner den irdischen Pessimismus, 
d. h. —  da dieser Superlativ schon mangels eincs Vergleichungsobjekts 
nicht anwendbar ist —  sie anerkennen das irdische Übel. Der irdische 
Pessimismus mündet aber bei den Spiritisten in einen transscendentalen 
Optim ismus ein, weil erstens die Unsterblichkeitslchre den stärksten Instinkt 
des Menschen befriedigt, den M ille n  zum Leben; und weil zweitens der 
jenseitige Zustand, wiewohl uns davon der Somnambulismus nur eine 
schwache Vorstellung gibt, a ls ein relativ seeligcr erscheint. Darum  haben



die magnetischen Somnambulen —  die Hartmann nicht kennt —  ihren 
Zustand von jeher a ls einen glücklichen gepriesen, und nicht den Tod ge- 
fürchtet, wohl aber das Erwachen, d. h. die Rückkehr zum sinnlichen Be- 
wnßtsein. Darum  auch haben die christlichen Mystiker die ekstatischen Z u 
stände a ls eine „Verzückung in den Himmel" ausgelegt. Darum  endlich 
sieht der indische Mystiker in der Ekstase sogar eine Verschmelzung mit 
Brahm a, d. h. ein Gottwerden.

R un  existiert für Harlmann keine persönliche Unsterblichkeit. E r  
gibt nicht zu, daß sie sei; aber er nimmt es an, um akademisch weiter 
untersuchen und fragen zu können, was folgen würde, wenn unser Un
bewußtes unsterblich wäre. Dabei schiebt er aber sofort wieder an Stelle 
des transscendentalen Subjekts seinen Wechselbalg, und nun wird es ihm 
natürlich nicht schwor, die Unsterblichkeit in den Pessimismus einmünden 
zu lasten. E r  konstruiert einen geradezu heillose» jenseitigen Zustand, der 
ungefähr einer in Permanenz erklärten Hysterie und Irrsinnigkeit gleich
kommt. So  sucht er den Schein zu erwecken, a ls gössen die Spiritisten 
selbst Master auf seine pessimistische M üh le . Dieses Verfahren Hartmanns, 
seinen Gegnern den reinen Unsinn in die Leder zu schieben, zieht sich durch 
alle seine polemischen Schriften. H ier aber liegt die Begriffsverwcchslung 
ganz offen zu Tage, wodurch es im gelingt, dem Sp iritism us die pessi- 
mistische Ru lle  umzuwerfen. Aber das Unbewußte bei Aksakof ist eben 
etwas ganz anderes, ^ls das Unbewußte bei Hartmann. Be i Aksakof ist 
die Seele ein vom sinnlichen Menschen Ungewußtes, bei Hartmann — 
indem er sie hypothetisch zugicbl —  ein an sich Unbewußtes. Hartmann 
w ill also den Schein erzeugen, a ls ginge er mit den Spiritisten von der 
gleichen Prämisse aus: Fortdauer des Unbewußten. Dann aber stellt er 
uns a ls Leute hin, denen es nur an logischer Besonnenheit fehlt, um bei 
einem solchen Jenseits anzulangen, welches aus f e i nem Unbewußten aller- 
dings folgt, aber nicht aus dem unsrigen.

Der besonnene Leser w ird sich aber durch Hartmanns Schrift nicht 
verblüffen lasten; so ost er auf die W orte „das Unbewußte" und „das 
somnambule Bewußtsein" stößt, w ird er sich sagen, daß Hartmann damit 
etwas anderes meint, als die Spiritisten. Hch habe oben in Bezug auf 
die Unsterblichkeit gesagt, daß der Mensch schon im Diesseits unbewußt 
ein Sp ir it sei; ich habe aber nicht gesagt, daß er ein unbewußter Sp ir it 
sei. D ies aber wäre im Hartmannschen Sinne meine Ansicht gewesen. 
E r  sagt:

„U?enn der Geist a ls individueller nach dem Tode sortdauern scllte, so kann 
er m ir a ls schlechthin bewußtlos sortdauern; denn wenn er das oberste, daß Groß- 
hiriirindcnbewnßtseii» verliert, so w ird er die niederen Vewußtscine, bis herab zum 
Ze llen  und Atombewußtsc-.n seines Leibes erst recht verlieren. . . . Dasjenige aber, 
was angeblich durch sie (die spiritistischen Erfahrungen) erwiesen werden soll, die 
Fortdauer erinnrrungsfähigcr organischer Reste ohne Geist und Thatkrast, würde 
eines der schauerlichsten und widerwärtigsten Rap ite l des Pessimismus abgeben, wenn 
inan es nicht a ls eine Ausgeburt phantastischen Aberglaubens beiseite zu schieben be
rechtigt wäre" (by, 72).

W ir  Spiritisten verwahren uns aber gegen die Paternität einer

D » P re l. ksartmann contra Aksakof. !Z?c)
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solchen dlusgeburl; dar K ind ist Hartmanns A ind , nicht dar unsrige. 
Auch die angebliche sittliche Unzurechnungsfähigkeit der Geister >7̂ » gilt 
eben nur, wenn dar van Hartman» gemeinte Unbewußte später ein Geist 
würde: denn bekanntlich zeigen die magnetische» Somnambule» —  v an  
denen Hartman» nichts weiß —  nicht nur eine intellektuelle, sandern auch 
maralischc Steigerung. Schließlich sagt Hartman»:

„Unter diesem Gesichtspunkte erscheint die spiritistische P rax is  als eine körper
liche. geistige »nd sittliche Gefahr. a ls ei» vorwitziges Spiel mit gefährlichen und »,»- 
heimliche» Mächten ohne S inn »nd Zweck. Kirche und Polizei hätten daher allen 
Griknd, eiitcm solche» verwerflichen llnsug »ach Kräften zu steuern, wenn sie cs nicht 
mit Recht vorzögcn, diese krankhafte Ausgeburt einer überhitzten Phantasie der sozialen 
Ualnrhcilkraft und der Medizi» zu überlassen" (:>-).

Dieses Schielen nach der Polizei kommt nun allerdings nur dem 
Geständnisse der eigenen Unfähigkeit gleich, mit dem Sp iritism us philo- 
sophisch fertig zu werden, und cs fehlt jetzt nur inehr der Vorschlag 
eines preßgcsetzcs, wodurch cs den Philosophen in Deutschland verboten 
w ird , die Dogmen anzugrcifeu, die der Philosoxhopapismus in Be rlin  
erläßt.

Hartmann hat in seiner ersten Schrift über Sp iritism us gesagt:
„Do ich selbst niemals einer Sitzung beigcwehnt habe, so bin ich auch nicht ln

der Lage, m ir über die Realität der fraglichen Erscheinungen ein Urteil z» bilden-----
Dagegen halte ich mich allerdings für zuständig, ein bedingungsweise geltendes Ur 
teil Uber die aus diesen Erscheinungen im  F a l l e  ih r e r  R e a l i t ä t  zu ziehenden 
Folgerungen abzngeben; denn dieses ist recht eigentlich die Aufgabe des Philosophen" 
Ns. 2L).

Ich  muß nun aber gestehen, daß ich cs immer „recht eigentlich für 
die Aufgabe des Philosophen" gehalten habe, über Dinge zu schweigen, 
wovon er keine E rfah rung hat, damit ihm nicht zngerufen werde: 8 i 
tmuisses, p liilvxop lins u iu n s iE s ! D arum  ist aber auch meine weitere 
Meinung die, daß die beiden antispiritistischen Schriften Hartmanns zwar 
einen Beitrag zur Eristik bilden, aber keinen zur Philosophie.

--------S

/  Lp i t ap l j .
von

K c rrk  A c r k k r e u te v .
»

Hier umspinnen Epheureiscr 
Ernste Worte, die ein Weiser 
Schrieb auf seinen Lcichcnstein:
„W illst du einen Schatz erwerben, 
kerne du im Leben S t e r ben ,
Dann wird Sterben Leben  sein."
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Kürzere Vcmertrungeii.
»-

H  D  Ljl'wiltsklis Voll
Am  Freitag den 8 . M a i s8Y j nachmittags furz vor '/.3  Uhr starb 

i» London Frau He l ene  p e t r o w n a  B l a v a t s k y .  I n  gewissem Sinne 
ist dies ein geschichtliches Ere ign is, denn was auch immer Freund und 
Feind von der verstorbenen gehalten haben, während die einen sie gött
lich verehrten, die anderen sie beschimpften, darüber sind alle einig, die 
sie kannten, daß sie eins der merkwürdigsten Menschenwesen war, die dies 
Jahrhundert anfzuweisen hatte; sie w ar jedenfalls einzig in ihrer Art.

Ih re  äußern tcbensschich'alc bat p e r c y  S i n  nett in ihrer Biographie 
) geschildert. S ie war s8 3s zu Lkaterinoslow i» Süd-Nußland geboren, 

von väterlicher Seite deutscher Abstammung, Enkelin des Generals A leris 
Hahn von Nottenstern Huhn, von mütterlicher Seite Enkelin der P r in 
zessin Helene Dolgoruky. Sie war die W itw e des Staatsrats Nioephore 
B lavatsky, früheren Vicc-Gouverneurs der russischen Provinz L r iv a n  im 
Aaukasus. I n  ihrem sehr bewegten Leben war die für sie wichtigste Zeit 
wohl ihr Aufenthalt im fernen Osten, in de» unerschlossenen Gegenden 
Asiens, während der Jah re  s867— s870. D ort wurde sie Schülerin von 
M a g ie rn ; wo und wie, darüber hat sie nur den ihr Nächststehenden einige 
nähere M itteilungen gemacht, und wie man diese auch auffassen mag, 
für die weitere «Öffentlichkeit sind dieselben jedenfalls nicht geeignet. Über 
ihre eigene Ausübung magischer Phänomene sind die Meinungen sehr ge
teilt, und das letzte W ort wohl noch nicht gesprochen, v o r  die «Öffent- 
lichkeit trat sie zuerst mit ihrem zweibändigen Werke „Is is uuvmlest" H877 
in Boston. Schon vorher aber, im November s875, hatte sie mit Holonal 
Henr^ S. G l c o t t  in New  Po rt die „Theosophische Gesellschaft" gegründet, 
deren Seele sie bis zu ihrem Tode w a r, und die in vielen Hunderten 
von Zweiggesellschafts» über die ganze Erde hi» verbreitet zu habe», 
jedenfalls ih r und Oberst G lcotts bleibendes Verdienst ist, denn diese Be
wegung der volkstümlichen Verbreitung indischer Weisheit entspricht that- 
sächlich einem weithin regen Bedürfnisse. D as letzte größere Werk der 
B l a v a t s k y  w ar 'I'hs 8oerot Ooetrino (2 Bände, London s888), worin 
eine seltene Fülle von wissen, Geist und Phantasie vereinigt sind.

D ie  Ze it ist noch nicht reif, ein Urteil über die verstorbene zu fällen; 
das aber können w ir nicht ungesagt sein lassen, daß w ir, wie viele andre 
M änner unserer Bewegung, ihr Anregungen von ganz unschätzbarem werte 
verdanken. I m  übrigen gilt für sie Schillers W ort: 

von der Parteien Gunst und Haß verwirrt.
Schwankt ihr Lharakterbild in der Geschichte. 8. 8.

H A P. Sinnett:  tneiilonti» in tl»! lit's ot'dl>ulnu>« tilavatsl«)', kondon ;88<- 
!>ei George Nedwas, jetzt Acga» Paul, Trench, Trübner re.
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2w k is»s (Irsichf.
A ls  ich um das J a h r  (872 Administrator der P fa rre  S. bei Naigern 

wurde,, hatte ich als Wirtschafterin auf der P fa rre  eine sehr alte Muhme 
des früheren Seelsorgers v . K., Nailiens Antonia I . ,  welche im Herbste 
des nämlichen Jahres sich stark erkältete, und nachdem sie mit den heiligen 
Sakramente» versehen war ,  etwa am dritten oder vierten Tage daraus 
verstarb.

Ungefähr einen M onat vor ihrem Tode hatte ich des Nachts ein 
sonderbares Gesicht, Ich schlief im kleinen Zimmer links beim E ingang 
in die P fa rre ; die Thüre in das erste größere Zimmer war offen. L s  
war nach Mitternacht, a ls ich plötzlich aufwachte; ringsum w ar voll- 
koinmenc Dunkelheit.

Da aber sehe ich ein ungewöhnliches Licht vor mir, nahe der Thüre, 
und in diesem Lichtschein« die Gestalt einer stattliche» und hübschen Frau 
in schwarzem Kleide und einer' schwarzen Winterhaube auf dem Kopfe. 
Erschrocken und neugierig setzte ich mich im Bette auf, und schaute gerade 
und stillschweigend auf sie. D ie Gestalt stand zu ineinen Füßen am Bette 
und blickte sehr traurig mit ihren schonen Augen auf mich. Ohne ein 
W ort zu sprechen, verschwand sie plötzlich etwa nach einer M inute.

Morgens beim Frühstück erzählte ich der alten Haushälterin mein 
sonderbares nächtliches Gesicht; sie lächelte nur, ohne etwas zu sagen. 
A lle in nach ihrem Tode und Begräbnisse, etwa nach vierzehn Tagen kam 
auf die P fa rre  nach S . unerwartet eine junge Frau K . in besten fah ren , 
aus W ien, eine Schwägerin des v .  K ., und also verwandle der ver
storbenen Antonia I . ,  die in S . begraben liegt, und zwar um sich irgend 
ei» Erbstück und Andenken von ihrer verstorbenen Muhm e auszubitten, 
namentlich ein altes, von dem I'. v .  K . hinterlaffenes Fortcpiano, welches 
sie auch (mit E rlaubn is  des hochwdg. Herrn Abtes G . K .) in Naigern, 
wo sie früher war, von m ir erhielt (dieser Nachlaß gehörte nämlich dem 
Stifts). Diese Frau K . war in ein schwarzes Trauergewand gekleidet, 
auf dem Kopfe hatte sie eine schwarze w interhaube; ich erkannte in ihr 
ebendieselbe Person, welche m ir vordem Nachts erschienen war.

daß in ihrem Leben eine tiefeingreifende Änderung eintreten werde, 
und zwar zu einer ganz bestimmten Ze it, hatte offenbar die Erzählerin 
folgenden Erlebnisses:

„ Ich  war —  so erzählte m ir jüngst die Gattin eines bekannten 
Münchener Künstlers —  vor fünf Jah ren  —  am 22. A p r il (886  —  in 
einer m ir unerklärlichen trübseligen Stimmung, und indem meine Gedanken 
in die Zukunft gerichtet waren, dachte ich: „Nun w ill ich doch sehen, wie 
es in fünf Jahren  mit uns stehen w ird" —  und machte damals ganz 
gegen meine sonstige Gewohnheit in mein Tagebuch die kurze Bemerkung: 
22. A p r il (8Y( .  ?"

An dem bezeichnet««: Tage starb hochbetagt die Schwägerin der D am e;

V  onihltimg,

Pater kt. 8.
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ein Todesfall, der von überaus weittragender Bedeutung wurde für deren 
ganzes ferneres Leben.

Kann man hier cm einen ganz merkwürdigen Z u fa ll glauben, oder 
drängt sich die Vermutung eines Zusammenhangs zwischen der ungewöhn
lichen Gcmütsstimmung und dem, an einem, damals ganz willkürlich fest- 
gestellten, Datum  später wirklich eingetretene» Ere ign is au f?  D ie  phy- 
siologische Psychologie w ird sich für Zu fa ll, die Transscendental-Psychologie 
für W irkung des transsce,»dentalen Subjekts entscheiden. D ie erstere R ich
tung kennt kein transseendenlales Subjekt im Menschen, die letztere be
zweifelt, daß seine Majestät der Zu fa ll solche kuriose Launen haben soll.

'V^ rikichen.
w ährend meines Noviziates im )ah re  s85Z kam unser Vorstand 

von einer mit Bischof G ra f Sch. nach Galizien unternommenen Reise 
krank nach Hause. D a  ging ich eines Tages über die breise Haupttreppe 
im Konvente gegen 8 Uhr morgens zur Konventmesse. L s  w ar ganz 
windstill, plötzlich lforten w ir , ich und mein M itnoviz ^anouschek, einen 
heftigen S ch lag , wie wenn ein Fenster mit Gewalt zugeschlagen würde, 

sagte: „D a s  ist ein Zeichen; in drei Tagen w ird der P rä la t sterben." 
)̂ch erwiderte, was fa llt d ir e in?  E r  ist nicht so gefährlich krank. —  

„ Ja , das ist ein Zeichen; du wirst es sehen."
w i r  sahen noch nach, ob nicht doch ein Fenster zu- und eingeschlage» 

wäre. Nichts dergleichen. D re i Tage darauf aber, etwa um 'V48 Uhr, 
ries die Glocke früher a ls sonst die B rüder zusammen. —  w ir  wurden 
berufen, um bei dem iin Sterben liegenden Prä laten Viktor die Gebete 
für aus dem Leben Scheidende zu verrichten. Um die Ze it, da w ir vor 
drei Tagen de» auffälligen Schlag gehört hatten, starb unser Vorstand.

Uns geht soeben ein neues Probeheft von dieser Monatsschrift zu. 
Aus kleinen Anfängen ist dieselbe in der letzten Ze it rasch züin leitenden 
G rgan  der „hygieinisch Aufgeklärten" gediehen und hat lediglich verinöge 
der Gediegenheit ihres Inha lte s  bei einer imitier wachsenden Z a h l von 
Fam ilien E ingang gefunden. Auch der K re is der an ih r initarbcitenden 
Ärzte, welche freieren Anschauungen als denen der scholastischen Schul- 
Medizin huldigen, erweitert sich beständig. Außer einem klar formulierten 
Programm des Herausgebers l>r. G e rs t er in München enthält dies Hest 
„ein hygieinisches Zukunftsbild" von Vr. Z u l i u s  F o d o r ,  „Sokratische Ge- 
spräche" von l)r. L a r l  G e r s t e r ,  sowie andere Artikel von Vr. H a n s  
S c h m i d k u n z ,  Ur. A x e l  W i n k l e r ,  vr .  E d u a r d  R e i c h  rc. W ir  
machen unsre Leser darauf aufmerksam, daß diese Monatshefte im Abon
nement nur 60 p fg . kosten. D ie  probenunimer aber ist g r a t i s  zu 
beziehe» durch die Verlagshandlung von A . Z i m m e r  s Mohrm ann 
öc Schreiber) in  Stuttgart. tt. 8.
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M o lilfk ilr  Oniqiiial-^nsgalik ßchopknliaukns.
M ir  haben schon in unser»: letzten Hefte Gelegenheit genommen, bei 

Veranlassung des litterarische» Freiwerdens S c h o p e n h a u e r s  nachdrück' 
liehst auf die besonders schöne Brockhaussche Original-Ausgabe aufmerksam 
zu machen. L s  freut uns, unser» Lesern nunmehr mitteilen zu können, dass 
diese gediegene und altbewährte verlagshandlung jetzt diese Orig inal- 
Ausgabe Schopenhauers in sechs Bänden volkstümlich gemacht hat, indem 
sic dieselbe in einen, neuen Abdrucke, wie die früheren Auflagen, aber zu 
dem erstaunlich wohlfeilen Preise von nur f8  M ark für die Gesamt- 

v Ausgabe, geheftet, und 2H M ark gebunden, herausgiebl; auch ist diese Aus
gabe in Hü wöchentlichen Lieferungen «HO pfg.) zu beziehen. M ir  verweisen 
hierzu auch auf die bezügliche Anzeige in diesen unser» Heften, und können 
nicht umhin, den dort angeführten Satz Schopenhauers: „Ich  mache die 
Anforderung, dass wer sich mit meiner Philosophie bekannt machen w ill, 
j e de  Z e i l e  v o n  m i r  l ese" ,  für gegenwärtig ganz besonders angebracht 
zu erklären, von anderer Seite sind willkürliche Auswahlen und Aus
züge aus Schopenhauers Merken erschienen, in denen oft gerade die wich 
tigsten und weitest tragenden Stellen und Abhandlungen weggelasseu 
worden sind, wahrscheinlich weil der Herausgeber solcher Anthologie sie 
selbst nicht verstanden, jedenfalls sie nicht im Geiste Schopenhauers selbst 
gewürdigt hat.

M e r übrigens sich nicht die vollständige Gesamt-Ausgabe auf ein 
mal anschaffen kann oder w ill, aber doch wenigstens einzelne Meike 
Schopenhauers vollständig in der G  r i g i n a  I-Ausgabe zu besitzen wünscht, 
vielleicht auch damit das, was ihm von Schopenhauers Merken fehlt er
gänzen möchte, kann in dieser neuen Ausgabe Schopenhauers Hauptwerk 
„D ie M e lt als M ille  und Vorstellung" (8. Auflage, 2 Bände) jetzt für sechs 
M ark  und die „parcrga und Paralipomena" (7. Auflage, 2 Lände) für 
denselben Pre is kaufen.

Um übrigens den Gebrauch dieser Originalausgabe noch mebr 
zu erleichtern, hat die Verlagshandlung jüngst auch einen wertvollen 
Be itrag zu derselben herausgegeben, ein „Schopenhauer-Register" von 
M . L. H c r t s l e t  —  „ein Hilfsbuch, wie der Titel sagt, zur schnellen 
Auffindung aller Stellen, betreffend Gegenstände, Personen und Begriffe, 
sowie der L itate, vergleiche und.Unterscheidungen, welche in Arthur 
Schopenhauers Merken, ferner in seinem Nachlasse und seinen Briefen 
enthalten sind."') Und als ein solches Hilfsmittel w ird dies Buch allen 
freunden Schopenhauers sehr willkommen, wenn nicht unentbehrlich sein.

»
V a s  rwigk Isebkii.

M e r nur im Langen lebt, stirbt niemals. persischer Spruch.
_______ -- *

') Leipzig ZS?» bei F. A. Blockhaus. Seiten; geh. s IN.; geb. 7 M.

Für die Redaktion verantwortlich ist der Herausgeber: 
l>r. H ü b b e - S ch l e i d e n in Ncuhause» bei IN ü »che »

Druck und Komm.»Verlag von Theodor Hofmann in Gera.
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